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An Stelle der Vorrede. 


Tjieber Rossbach, es sind jetzt gerade sieben Jahre, 
als Du die alten Musiker von der Tübinger Bibliothek in 
unsre gemeinsame Wohnung, brachtest und versichertest, 
dass wir ohne diese Bücher nicht weit in der Metrik kom- 
men würden. Ich kannte sie nur aus secundären Quellen, 
wie a\is Boeckh’s Erörterungen zw den metra Pindari und 
hatte mir immer gedacht , dass ausser den griechischen Dich- 
tem selber die alten Metriker und unser eigner Scharfsinn 
ausreichen würde, um mit dem Verständnisse der Strophen- 
gattungen der Dramatiker, worauf damals unser Haupt- 
augenmerk gerichtet war, zu Ende zu kommen. Ich glaube, 
wir hatten den Tag sogar einen ziemlich heftigen Streit, 
als Du verlangtest, -wür müssten jetzt Alles Andere bei 
Seite lassen und die alten Rhythmiker und Musiker studiren. 
Aber wir haben uns auch hier bald geeinigt: Du nahmst 
die Rhythmiker und ich die Musiker; aber auch den ersteren 
habe ich damals eine rege Theilnahme zugewandt, während 
die schwere Last der Musiker allein auf mir liegen blieb. 
So trocken diese Sachen auch waren, so reizte doch gerade 
die grosse Schwierigkeit des Verständnisses immer tiefer 
hineinzudringen und die Arbeit ging so eifrig von Statten, 
dass nach kaum mehr als Jahresfrist die griechische Rhyth- 
mik vollendet war. Wir hatten beide eingesehen, dass für 
eine wissenschaftliche Darstellung der antiken Metrik jeden- 
falls die Sätze der alten Rhytmiker die Voraussetzung bil- 
den mussten und je mehr wir hier von unsera Vorgängern 
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verlassen und fast ganz und gar auf den ersten Anbau 
eines noch völlig brach liegenden Feldes angewiesen waren, 
lun so mehr fühlten wir die Nothwendigkeit einer umfassen- 
den Zusammenstellung alles dessen, was von rhythmischer 
Tradition der Alten erhalten war. Erst dann nahmen wir 
unsre Arbeit über die Strophengattungen der lyrischen und 
dramatischen Dichter, die über ein Jahr lang geruht hatte, 
wieder auf, und wir beide wissen recht gut , welchen Nutzen 
wir auch für diesen speciellsten Theil der Metrik aus der 
antiken Rhythmik gewoimen haben. 

Auch Du hast die erste Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik schon gleich mit ihrem Erscheinen nicht für 
vollendet xmd abgeschlossen gehalten; aber durch andere 
Arbeiten in Anspruch genommen bist Du selber nicht wie- 
der auf die griechische Rhythmik zurückgekommen. Gerade 
auf diesem Felde hat die frühere Gemeinsamkeit unserer 
Studien am wenigsten fortgedauert. Ich aber glaubte es 
imserer Metrik schuldig zu sein, die rhythmischen Unter- 
suchungen, wie wir sie in Tübingen begonnen hatten, wei- 
ter fortzusetzen und so ist denn endlich dieses Buch ent- 
standen , das Dir die schönen Tage alter gemeinsamer Arbeit 
wieder ins Gedächtniss zurückrufen möge. Ich hatte zu- 
erst die Absicht , es mit Deiner Bewilligung geradezu an die 
Stelle jener ersten Bearbeitung der Rhythmik als zweite 
Auflage treten zu lassen. Aber wenn auch die Verlags- 
buchhandlung sich zu einer solchen zweiten Auflage bereit 
erklärt hatte, so that es doch schliesslich meinem Herzen 
weh , Dein Buch durch das meine zu vernichten. Alle die- 
jenigen Puncte Deiner Bearbeitung der Rhythmik daher, 
mit deren Ausführung ich jetzt noch übereinstimme, sind 
hier nur kurz angedeutet worden und nur dasjenige, was 
dort noch nicht gefunden oder noch nicht zu Ende geführt 
ist, ist hier ausführlich behandelt. Dieses letztere ist nun 
nicht wenig und mein ganzes Buch ist zum nicht geringen 
Theile eine Polemik gegen das Deinige geworden. Ich 
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weiss, Du lässeBt Dir eine solche Polemik gern gefallen; 
Du weisst such, dass ich mit den Urtheilen der übrigen, 
die Dein Buch mit grosser Auszeichnung hervorgehoben 
haben, auch jetzt noch völlig übereinstimme. Die Polemik 
kommt hier ganz von selber, denn alle weitere Untersuchung 
über griechische Rhythmik wird sich für alle Zeit an jene 
erste umfassende Darstellung derselben anznschliessen haben. 
Ich will auch gern gestehen, dass ein weiteres Forschen 
auf diesem Gebiete gar nicht möglich sein würde, wenn 
nicht jene ersten Ergebnisse gedruckt Vorgelegen hätten. 

In den fünf Jahren aber, die zwischen dem Erscheinen 
Deiner Rhythmik und der Vollendung dieser zweiten Be- 
arbeitung desselben Gegenstands in der, Mitte liegen, glaube 
ich manches Neue auf diesem Gebiete gelernt zu haben, 
was der Veröffentlichung werth ist. In keinem Pimkte der 
Metrik finden solche Differenzen statt, als gerade in den 
Fundamentalsätzen , für die bisher fast ein Jeder lediglich 
auf sein rhythmisches Gefühl angewiesen war. 

Von keinem anderen Standpunkte nämlich als diesem 
ist Bentley und späterhin Hermann ausgegangen und in 
gleicher Weise sowohl die Anhänger wie die Widersacher 
des Hermannschen Systems. Dies rhythmische Gefühl ist bei 
uns Allen dasselbe und bis auf einige freilich sehr wichtige 
Puncte auch dasselbe wie bei den Alten ; ich kann daher die 
meisten Sätze aus dem Anfänge von Hermann’s Metrik mit 
bestem Gewissen unterschreiben. Aber wie sollen wir zu 
diesem rhythmischen Gefühle die Metra der Alten in Be- 
ziehung setzen? Darüber gehen die Ansichten weit aus- 
einander, indem dies jeder auf seine eigne individuelle Weise 
gethan hat. Forschen wir aber mit Emst und Eifer nach 
Regulativen , so bieten sie sich uns in der rhythmischen Tra- 
dition der Alten dar. Was diese uns über Tactarten , Reihen, 
Ictusverhältnisse u. s. w. überliefern, das muss für ims in 
der That das Massgebende sein; denn es sind Angaben 
über die Art und Weise, wie die Alten selber ihre Poesien 
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vorgetragen haben. Ich habe in der Einleitung nachgewie- 
sen, dass die Lehrsätze des Aristoxenus keineswegs ideelle 
Kategorien sind, die er etwa vom eigenen subjectiven Stand- 
puncte aus für den Künstler aufstellt, und dass seine Rhyth- 
mik keineswegs ein abstractes System ist, in welches er 
selber die Verse der alten Dichter und die Compositionen 
der alten Musiker einspannen will, sondern dass sie die 
lebendigen Thatsachen der klassischen Kunst enthält. Was 
uns daher Aristoxenus oder der spätere Compilator, der 
aus ihm geschöpft hat, über die Normen, nach welchen der 
antike Dichter seine Werke in Rhythmen gesetzt und nach 
welchen man dieselben vorgetragen hat, mittheilt, muss uns 
als wahrhafte Thatsache gelten, als eine Thatsache, der 
gegenüber unsere individuellen Speculationen und die viel- 
fachen Möglichkeiten, nach denen wir die rhythmischen 
Grundsätze gestalten können, ein für allemal nicht bloss 
als unzureichend erscheinen müssen, sondern auch als un- 
wahr, sobald mit diesen unsem subjectiven Theorien die 
Berichte der Alten in Widerspruch treten. 

Diese Berichte der Alten nun sind uns in einer höchst 
fragmentarischen und eben deshalb schwer verständlichen 
Fassung überliefert. Soviel davon erhalten ist, habe ich 
in dieser Schrift zusammengestellt und glaube damit aller- 
dings für die Fundamentaltheorien unsrer metrischen Wis- 
senschaft einen festen Kanon gegeben zu haben. Was dem- 
selben in unsern bisherigen metrischen Theorien widerspricht, 
ist unrichtig und wir dürfen es uns nicht verdriessen lassen, 
umzulemen. Man wird sich überzeugen, dass die rhyth- 
mischen Sätze der Alten sich weithin über alle metrische 
Verhältnisse erstrecken und dass die in diesem Buche aus 
den Alten zum ersten Male mitgetheilten Angaben weit mehr 
in die praktische Metrik eingreifen, als dies bei den in 
der ersten Bearbeitung der griechischen Rhythmik gegebenen 
Resultaten der Fall war. 

Indess bin ich mir wohl bewusst, dass ich die Sache 
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keineswegs zum Abschlüsse gebracht habe; noch mancher 
Satz in den Fragmenten der alten Rhythmiker ist übrig, aus 
dem der Scharfsinn der Nachfolgenden neue rhythmische 
Lehrsätze finden und damit die Fundamentaltheorie der 
Metrik bereichern kann. Ich wünsche nichts mehr, als recht 
viele glückliche Mitarbeiter bei dieser Arbeit zu gewinnen. Zu 
dem Zwecke habe ich, nachdem ich in einer Einleitung 
meine Ansichten über die Bedeutung der rhythmischen Tra- 
dition der Alten ausgesprochen habe, zunächst Alles, was 
mir von Fragmenten der griechischen Rhythmiker aufge- 
stossen ist, im Textesoriginale mitgetheilt. Bisher waren 
diese Urkunden in vielen Büchern zerstreut und wenn ich 
auch nicht alle, welche vorhanden sind, aufgefunden habe, 
so findet der Mitforschende doeh in dieser Sammlung 
weit mehr, als ihm früher bekannt war. So z. B. die Frag- 
mente aus Aristoxenus negl rov ngätov xgovov, aus dem 
jüngem Dionys von Halicamass und anderen werthvollen 
Schriften. Meine Arbeit war hierbei eine ungleiche. Das 
Fragment aus dem zweiten Buche der aristoxeneischen Rhyth- 
mik ist in Bezug auf Wortkritik so trefflich von Boeckh, 
Hermann und Feuszner behandelt worden, dass hier abge- 
sehen von der Realerklärung Alles zum Besten bestellt war 
und dass nur wenig Gelegenheit gegeben wurde, von dem 
bisherigen Texte abzuweichen. Der Text, wie ich ihn ge- 
geben habe, unterscheidet sich hauptsächlich nur dadurch 
von dem bisherigen, dass ich den Fragmenten der beiden 
Bücher, die uns aus den Rhetoren, aus den Metrikern und 
aus den Paralambanomena des Psellus zu den Trümmern 
des vaticanischen imd venetianischen Codex hinzukommen, 
ihre Stelle angewiesen habe. Die Parallelstellen aus Psellus 
und den Parisiner Fragmenten begleiten unten am Rande den 
aristoxenischen Text. Anders die rhythmischen Abschnitte 
aus Aristides; sie sind in der bisherigen einzigen Ausgabe 
von Meibom zum grossen Theile unlesbar. Hier war der 
Handschriften- und Conjecturalkritik ein weites Feld ge- 
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öffnet und sollte ich auch hin und wieder in meinen Con- 
jecturen zu weit gegangen sein, so wird man das bei einer 
Ausgabe, welche nach den zweihundert Jahren, die zwischen 
jetzt und der Zeit Meiboms in der Mitte liegen, erscheint, 
wohl entschuldigen können. Neuen handschriftlichen Appa- * 
rat habe ich weder für Aristoxenus noch für Aristides her- 
beigezogen. Der beste Codex ist für beide der vaticanische, 
welcher in zwei Nummern, 192 und 193, die gesammten 
Musiker enthält. Franz hat ihn collationirt, ich habe von 
smnen Collationen durch die Güte des Herrn Professor Mul- 
lach in Berlin eine flüchtige Einsicht zu nehmen Gelegen- 
heit gehabt, doch erschien mir die Ausbeute daraus keines- 
wegs so ergiebig , dass ich den mir zum Kauf angebotenen 
Nachlass der von Franz für die Musiker unternommenen 
Arbeiten an mich bringen mochte. Für Aristides gibt es 
ausserdem noch einige vorzügliche deutsche Handschriften, 
darunter die prächtig geschriebene zu Wolfenbüttel. Auf 
eine dort von mir gehaltene Nachfrage erfuhr ich, dass sie 
in den Händen des Professor Caesar in Marburg sei ; soviel 
■ich bei einer darauf in Marburg vorgenommenen Einsicht 
ermitteln konnte, stimmt dieser Codex in allen Puncten 
mit den beiden Oxforder Handschriften überein, deren Les- 
arten bereits Meibom in seinen Annotationes zum Aristides 
mitgetheilt hat. Die Uebersetzvmg, w'elche Älartianus Capella 
von Aristides, meist unverständig genug, angefertigt hat, 
ist, •wie man ersehen wird, für den Text des Aristides eine 
höchst willkommene Hilfsquelle. Der bequemen Uebersicht 
halber habe ich sie imten am Rande des Aristides hinzu- 
gefUgt. Emendationen in ihr zu machen , wäre leicht genug 
gewesen ; aber der Wissenschaft wäre damit keineswegs ein 
Dienst geleistet worden; denn es ist eben nur eine Ueber- 
setzung, die uns grade in der historisch überlieferten Fas» 
simg, aber nicht, wemi die Unebenheiten weg emendirt sind, 
■von Nutzen ist. Ich habe den Text des Martianus nach 
Meibom gegeben mit Berücksichtigung der Ausgabe von 
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Koppen; nur hin und wieder wo augenfällige Corruptelen 
durch Abschreiber vorhanden sind, habe ich meine Ansicht 
in Klammem hinzugefUgt; es schien sich nicht der Mühe 
zu verlohnen, die Abweichungen der einzelnen Handschrif- 
ten unter einander anznmerken. Was ich fürdi&aus Por- 
phyrius herbeigezogenen Stellen und die Parisiner Frag- 
mente Neues gegeben , wird man auf den betreffenden Seiten 
leicht selber ersehen können. 

Einen ausführlichen kritischen Commentar unter dem 
Texte habe ich aus dem einfachen Grunde nicht gegeben, 
weil es nach meiner Ansicht die Lesbarkeit allzusehr er- 
schwert, wenn der griechische Text auf jeder Seite durch 
die Anmerkimgen nur auf wenige Zeilen beschränkt wird. 
Ich habe nur die Abweichung der Handschriften angegeben ; 
wer hier zuerst in der von mir im Texte bezeichneten Weise 
von den Handschriften abgewichen ist, ob Meibom oder 
Boeckh oder Fenszner oder Hermann oder ich selber, habe 
ich nicht angegeben; der sachliche Commentar aber gibt 
über meine eignen Neuerungen, wenn sie einer Begründung 
bedürftig erscheinen, Aufschluss. 

Was nun diesen Commentar selbst anbetrifft, so macht 
er allerdings den Anspruch, die Lehren der alten Rhyth- 
miker in vollständiger Darlegung nach den Capiteln und 
Abschnitten des antiken Systems zu enthalten, freilich so, 
dass er Alles, was in der ersten Bearbeitimg der griechischen 
Rhythmik ausführlich und richtig entwickelt zu sein schien, 
nur dem Resultate nach ohne die dort gegebene BeweisfÜh- 
rang vorführt. Ohnehin musste der Raiun gespart werden 
für die neuen Lehrsätze, die erst jetzt aus den alten Rhyth- 
mikern gezogen sind, und die, wie man sich leicht über- 
zeugen wird, für die praktische Metrik eine grössere Be- 
deutung haben , als die in der ersten Bearbeitung der Rhyth- 
mik gefundenen Resultate. 

Von Arbeiten Anderer, die nach Deinem Buche erschie- 
nen sind, ist mir neben der eingehenden Rccen!»ion desselben 
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von Pf aff in den Jahrbüchern der Münchener Akademie, 
die mir zu vielfachen Erwägungen Veranlassung gegeben 
hat , keine so förderlich gewesen , als der Aufsatz über 
Arsis und Thesis von Weil in den Neuen Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik. Es betrifft derselbe liauptsäch- 
lich die dunkle Stelle des Aristoxenus über die Zahl der 
XQOvoi in den verschiedenen Ttoötg. Du hattest Dich in der 
Auffassung derselben hauptsächlich an Feuszner angeschlos- 
sen, dessen Erklärungen Du sonst nie angehangen hast, 
und so sehr ich die trefflichen Emendationen schätze, welche 
Feuszner zu Aristoxenus geliefert hat, so muss auch ich 
bekennen, dass seine Erläuterungen zu Aristoxenus niemals 
das Richtige getroffen haben, und dass Du Unrecht gethan 
hast, in jener Erklärung der xQÖvot ihm nachzufolgen und 
fliesen Punct nicht wie das Uebrige ganz von Neuem zu 
untersuchen. Freilich war gerade für diese Stelle die Er- 
kenntniss des Richtigen am schwierigsten und dankbar er- 
kenne ich den wesentlichen Fortschritt an, welchen die 
Rhythmik durch jenen Aufsatz von Weil erhalten hat. Ich 
hoffe, dass Weil mit der Art und Weise, wie jener Punct 
im vorliegenden Buche ausgeführt ist, zufrieden sein wird. 
— Eine Arbeit von Dr. Hirsch: Aristoxenus und seine 
Grundzüge der Rhythmik (im Herbstprogramm des Königl. 
Gymnasiums zu Thom vom Jahre 1859) ist leider erst vor 
einem Vierteljahre mir bekannt geworden und ich habe sie 
nicht mehr benutzen können. Sie geht weniger auf Auf- 
findung der bisher noch nicht erörterten Puncte, als auf 
eine zusammenfassende Darstellung der aristoxenischen 
Rhythmik nach dem bisher darüber Geleisteten aus und 
liefert in der That eine klare und empfehlenswei’the Dar- 
stellung der aristoxenischen Sätze. — Diesen Vorzug kann 
ich einer Schrift von Kasimir Richter: Aliquot de musica 
Graecorum arte quaestiones, Monasterii 1856, welche im 
zweiten Capitel den Rhythmus der Alten behandelt, nicht 
zu erkennen. Während der über alte Musik handelnde Theil 
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der Schrift die wunderlichsten Hypothesen über die antiken 
Tonarten aufstellt, denen die alte von dem Verfasser aller- 
dings nur zum geringsten Theile gekannte Tradition ganz 
und gar widerspricht, enthält der Abschnitt über die Rhyth- 
mik eine nicht weniger seltsame Vereinigimg der Feussner- 
Bchen imd der Böckschen Ansichten, die sich nun ein für 
allemal nicht miteinander vertragen. Etwas Eignes ist hier 
nicht vorgebracht. — Die Forsetzungen, welche Meissner 
im Philologus von seinen Arbeiten über den Rhythmus der 
griechischen Metra geliefert hat, gehen die antike Rhyth- 
mik nichts an, da hier weder Aristoxenus noch sonst ein 
alter Rhythmiker berücksichtigt, sondern lediglich vom 
modernen Tactgcfühle aus nach der Weise Joh. Heinr. 
Voss’s imd Apel’s den Choriamben u. s. w. irgend ein be- 
liebiger Tact aufgezwängt wird. In dieser Weise kann 
etwa ein Mendelssohn die griechischen Verse in Musik setzen, 
aber mit den Alten selber haben solche Theorien nichts zu 
thun. — Das ist es, lieber Rossbach, was ich Dir und 
dem Publikum in dieser Vorrede zu sagen gedachte, ohne 
den Inhalt der Schrift zu wiederholen. Ich will nur noch 
das Eine hinzufügen, dass ich cs an andauerndem Nach- 
denken über die abrupten aber werthvollen Reste dieser 
wichtigen Disciplin nicht habe fehlen lassen. Die Frag- 
mente der Rhythmiker haben mich während der fünf Jahre 
fast täglich mittelbar und unmittelbar beschäftigt, so dass 
ich jetzt froh bin, in dieser Sache zu einem Abschlüsse zu 
gelangen, um den zweiten Theil der Illetrik, der länger 
als ich wünschte auf den Druck gewartet hat, endlich an 
das Licht treten zu lassen. 

Breslau, Octob. 1859. 

R. Westphal. 
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Einleitung 


Man wp.iss längst, dass der iinerscliöpflirhe Reichthum metri- 
srlier Formen, der die griechisrlie Poesie so wesenllicli von der 
iiioilernen unlerseheidet , kein lilosser äusserlielicr Sclimuek ist, 
sondern dass er mit dem Inhalte im engsten Zusammenhänge 
stellt , und dass ohne Verständnis der Form kein Verständnis 
des Inhaltes möglieh ist. Wo daher ein gründliches Studium 
der griechischen Dichter anheht, gehen auch sofort mU demsel- 
hen die Untersuchungen fiher die Metra Hand in Hand, und die 
Resultate dieser Untersuchungen sind für die Gestaltung der Texte 
wie für die Würdigung der griechischen Dichter von dem ent- 
schiedensten Einflüsse gewesen. Die Quelle für das metrische 
Studium war eine doppelte, einmal die erhaltenen Schriften 
der Alten über Metrik, sodann die Werke der Dichter 
selbst. Die letztere Quelle musste hei weitem die ergiebigste 
sein; die Zahl der uns üherkoninienen Dichterwerke ist zwar 
nur eine geringe, aber es ist wohl keine Frage, dass uns in 
ihnen wenigstens die Hauptgattungen der allen Metra vorliegen, 
und es hat sich genugsam gezeigt, wie ein sorglalliges Studium 
des Erhaltenen aus diesem selber eine grosse Zahl von den Nor- 
men metrischer Coinposilion zu finden vermag. Dabei leisteten 
die metrischen Schrillen der Alten die wesentlichsten Dienste; 
was uns hiervon überkommen ist, ist zwar im Verhältnis zu der 
umfangreichen metrischen Uilteratur, die hei den Allen existirte, 
nur höchst unbedeutend, und selb.st die Schrift, die für uns 
ilie vollständigste ist, das Encheiridiori Hephästions, war seiner 
Bestimmung gemäss nur ein Elementarhuch für die allererste 
Unterweisung der analScvroi' aber jene Schriften giwvähren 
lins eine wenn auch nicht ausreichende metrische Terminologie. 

Clriwh. lihylhmikor. | 
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sie überliefern einige der hauptsächlichsten metrischen Gesetze, 
und sind endlich von besonderer Wichtigkeit für die Geschichte 
der metrischen Kunst, indem sie auch über die Metra nicht er- 
haltener Dichter manche werthvolle Notizen geben. 

Eine dritte Quelle für die Kenntnis der Metra blieb lange 
Zeit unbenutzt, die Schriften der alten Rhythmiker. 
Man wusste wohl , dass sie benutzt werden mussten , man suchte 
sie auch als eine wesentliche Ergänzung der Metriker herbeizu- 
ziehn, aber im Ganzen zeigte sich wenig Eifer und wenig gründli- 
ches Eingehn, und der Ertrag w ar ein sehr geringer. Die Gründe 
liegen zum grössten Theil in der Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses, die hauptsächlich in der eigeiithümlicheu rhyüimi- 
schen Terminologie beruht und durch die Lückenhaftigkeit der Ue- 
berliefcrung noch bedeutend erhöht wird. G. Hermann wusste sehr 
wohl, dass die Kenntnis der Rhylhuiik über die Metrik ein ganz 
neues Licht verbreiten würde , aber er verzweifelte au der Mög- 
lichkeit einer Restauration aus den erhaltenen Eragnienteii. So 
sagt er in der Vorrede seiner eleuienta von den beiden Haupt- 
quellen der Rhythmik: Si ea quae Arisioxetius periUssimus simul 
el diligenlissimus scriplor litteris mandaverat aUcubi reperirenlur, 
non est dubium, luccm universae rationi poeseos accensum in cla~ 
rissimam . . . Ilaque quo in stalu nunc res esl, nihil amplius sei- 
mus quam diversas fuisse rhythmorum doclrinam el scientiam melro- 
rum ; rhyüimos enim ad musicam el cantum , melra ad poesin perli- 
nuissc, unde inlelligimus , rhyihmum aliquam similitudmem habuisse 
cum eo quem hodie lactum musici vocanl, etsi alia ex parle huic dis- 
simillimus fueril necesse est. Vtramque el rythmicam el melricam 
doclrinam primis lineis adumbracil Aristides Quinlilianus , sed tarn 
breviler iamqueparum explicale, ul perexiguus inde fructus redundet. 
Wir geben gern zu, dass eine vollständige Wiederherstel- 
lung der antiken lUiythmik aus den jetzt vorliegenden Quellen 
nicht möglich ist, aber das erhaltene Material ist bei weitem 
reicher, als man gewöhnlich glaubt, es ist mindestens so bedeu- 
tend, dass es uns auf eine nicht kleine Zahl der wichtigsten 
Fragen genügende Auskunft ertheilt; und aus dem positiv über- 
lieferten lassen sich bei der matheuiatischeii Natur dieser Disci- 
plin weitere wohlbegrüudete Sätze gewinnen. Ueberdies sind 
selbst abgerissene Fragmente ihrem » erthe nach nicht endgül- 
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Ug ahzuscilätzen ; eine energische Forschung und der Fortschritt 
der Zeilen findet iiier gar vieles, was der erste Einblick nicht 
ahnen liess. 

Ein weiterer Grund für die Vernachlässigung der Rhytlimik 
liegt in dem Irrlhume, dass sich die Schriften der 
Khythmiker nicht sowohl auf den Rhythmus der 
Poesie,- als vielmehr auf den der Musik beziehn. 
Diesen Irrtlium , weicher aus dem Verhältnis unserer heutigen 
Poesie zur Musik geflossen ist, scheint aucli Hermann getheilt 
zu haben und selbst heule mögen noch manche Philologen nicht 
frei davon sein. Das Verhältnis des Dichters zum Musiker war 
im klassischen Griechenthum ein anderes als bei uns. Es gab 
zwar auch bei den Allen eine von der Poesie abgelrennte In- 
strumentalmusik , aber während diese in der modernen Zeit immer 
mehr den Gipfelpunkt der Kunst zu bilden anfangt, war sie im 
Alterthume auf den kilharistischen und aulelischen Nomos be- 
schränkl, der l^cliwerpunct lag in der von Instrumenten beglei- 
teten Vokalmusik , in der melodisirlen Poesie. War nun , fra- 
gen wir, der Rhythmus, den der antike Dichter seinen Poesieen 
gab, ein anderer, als der Rhytinuus des Gesanges? In unserer 
Zeit ist dies allerdings der Fall. Unsere Dramen sind entweder 
auf rein declamulorischcn Vortrag berechnet (und dies gilt von 
allen denen, die auf böiieren ]>oetischen Werth Ansprüche ma- , 
dien können) — oder cs erscheint die dramatische Aufführung 
als Oper, in 'der die Musik in so uneingeschränkter Weise vor- 
waltet, dass der Text bis auf wenige Ausnahmen poetisch un- 
bedeutend ist und dass es selbst nicht einmal auf die metrische 
Form ankomml , denn der Gomponisl bildet die Tacte meist un- 
abhängig von der Zahl der Vefsfüsse, und in der geistlichen. 
Oper bedient er sich ja häufig genug eines prosaischen, un- 
metrischen Textes. Ebenso verfährt der Musiker, der ein ihm 
vorliegendes, ohne Rücksicht auf musikalische Uomposition ge- 
schriebenes lyrisches Gedicht melodisirl. Ganz anders im klas- 
sischen Griechenthume. Mit Ausnahme des Epos und weniger 
anderer Gattungen war liier geradezu eine jede Dichtung, sei 
es ganz oder Iheilweise, für den musikalischen Vortrag bestimmt. 

Ein lyrisches Gedicht für die blosse Leclflre oder die Declama- 
lion zu schreiben war bis auf wenig Ausnahmen eine unbekannte 
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KiinsUhäligkeil , und jedes Drama enlhält als nolhn endigen 1) 
slanddieil , wie Aristoteles sagt, die (lalmila als (liyiarov tjöv 
ftärav: niclit Itloss Cliorlieder und Munodieen . sondern am 
Tlieile des Dialoges wurden gesungen, und auch da, wo d 
janiliisclie Trimeter der Tragödie gesprocl)en wurde, wurde 
melodraniatisfli , d. li. unter llegleitung'der Instrumeun^ vorg 
tragen. Hierzu kommt ferner, dass Dichter und (^omponisl 
Einer 1‘erson vereint war. Wir sind gewohnt, in den gross 
Lyrikern und Dramatikern der Griedien bloss Diciiter zu sein 
al)er dem Alterthum galten sie eben so sehr auch als die K 
rypliäen der Musik. Wenn Aristoxenus , der grosse musika 
sehe Kimsttheorctiker , vor den manirirten Uel)crladungen d 
Musik warnt, weldie durdi Pliiloxcnns und Timotheus auf^ 
kommen waren und den Gesdiinack zu verderben droiiten, 
verweist er auf die Vertreter des guten klassisdien Stils als ( 
iiarlizualimcnden Vorbilder und nennt als solche den Pind 
und l'ratinas (Pint. mus. 31); „wer andi nur im seiner Jiige 
mit Ernst und Eifer die fiil't} und x^ov^iatct , d. h. die Mel 
dieeii und Instrumentationen dieser Meister studirt liat, d 
bleild später vor vielen Verirrungen bewalirt, selbst wenn 
sidi der noixlkri novaixij des Philoxenus zuwenden sollt) 
Wenn Aristoxenus zeigen will, dass die edle Einfachheit d 
klassisdien Musik eine bewusste und beabsichtigte war und k 
neswegs in der mangelnden Kenntnis der Kimstmittel berul 
(oii äi ayvoutv aAlä Sia ngoctigcaiv) , so verweist er auf i 
Gompositioneh des Aeschylus und Plirynichus, weldie die du 
matische Behandlung der Tonarten redit gut kannti-n, aber n 
mals in iliren Tragödien auwandten (Pliit. mus. 20). Ebei 
.war Sophokles Gomponist: Artstoxeinis nennt ihn den i‘rst 
Athener, weldier die phrygische Tonart in den tötet uOfia 
d. h. in den Monodieen und Thrcnen einffilirte narli d(»r Wi‘ 
der Dithyramhiker (vit. Sophod. fm.) ; und auch noch von sj 
teren Tragikern ist ihre nnisikalische Kiinstthütigkeit hekan 
wie. von Agathon, der die von den Aelteren verschmähten du 
matischen Tonarten aufiiaiim. 

Die lyrisdnui und ilramatisclien Dichter der klassisch 
Zeit sind also die ('.omponisten ihrer eigenen fdkri. Wessh. 
verwenden nun aber diese Dichter auf )lie metrische Fo 
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ihrer Chorlieder und dranialisdieii Moiiodieeii eine so ausseror- 
dentlich grosse Sorgfalt? Wesshalb erscheinen sie hier fort- 
während als originelle Künstler, und haben niemals eine inetri- 
sche Strojdienforni «iederholt, weder eme eigene, noch eine von 
einem Vorgänger herrühreiide ? Für die Lerlüre oder die l)e- 
clamation waren ihre ftiXri nicht bestimmt, sondern bloss für 
den musikalischen Vortrag; warmn, wir wiederholen die Frage, 
haben 'sie auf diu mtdrische Form der eine so grosse 

Mühe verwandt? Die Antwort kann keine andere sein, als die; 
der durch die Metra der Worte gegebene Rhythmus war eben 
derselbe, welcher beim musikalischen Vortrage zur Erscheinung 
kam, es war derselbe, welchen die Zuhörer bei der Auffülirung 
der Dichtung zu hören bekamen. 

Die Rhythmiker haben allerdings vorwiegend den Rhytlunus 
des Gesanges im Auge, aber dieser Rhythmus ist mit dem Rhytli- 
mus des Metrums, wie er sich durch die Worte darstellt, iden- 
tisch. In einer Zeit,_ wie der unsrigen, wo Poesie, unil Musik 
zwei selbstständige Künste sind, konmil es vor, dass ein Componist, 
wie Beethoven, drei gleiche fönffüssige Verse bei der Melodisi- 
rnng so behandelt, dass er aus dem ersten Verse drei , ans dem 
zweiten zwei, und aus dem dritten wie<ler drei musikalische 
Tacte macht. (Wir haben hier das Lied „Einsam wandelt dein 
Freund im Frülilingsgarten*' im Auge.) Bectlioven nämlich me- 
lodish’t ein Lied , welches ein früherer Dichter ohne alle Rück- 
sicht auf Melodisü'ung bloss für die Leetüre oder die Recitation 
nach einem traditionellen Metrum verfasst hat, und dies Meti um 
behandelt er in \ölliger Freiheit. Nur darin schliesst sich der 
Componist an den Rhythmus des Dichters, dass jeder starke 
Tactlbeil der Melodie mit einer Ictussylbe des Gedichtes über- 
einkommt, ohne dass umgekehrt jede Ictussylbe des Gedich- 
tes auch in der Melodie als starker Tactlbeil liervorlritt ; in der 
Behandlung der schwachen Tacltheile nimmt der Componist auf 
den Dichter gar keine Rücksicht. So steht es mit der moder- 
nen Rhythmik. Aber im klassischen Allterthume, w o der Dichter 
stets selber ('.omponist ist, wo er* die kunstreichen Metren nur 
zum Zwecke der musikalischen AuiTührung ausarbeilel, ist jede 
metrische .Vrsis auch eine Ar^is in der Melodie, jede metrische 
Thesis auch in der Melodie eine Thesis, und so viel Tacte der 
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Vers hat, so viel Tacle hat auch die musikalische Periode. Wir 
wiederholen: Die Tradition der Rhythmiker bezieht 
sich freilich auf den Rhythmus der Melodie, aber 
dieser Rhythmtis der Melodie ist mit dem des Tex- 
tes i-dent]isch. Eben desshalb haben die Tacte und Tact- 
geschiechter, von denen die Rhythmiker reden, nicht bloss von 
den Füssen des Metrums ihre Namen erhalten (ySvog iaxTvit- 
xov, lufißtKov, nuuavwov, rgoxctiog akoyog u. s. w.) , sondern es 
entnehmen die Rhythmiker da, wo sie die äussere Form ei- 
nes RfayQimus oder einer rhythmischen Reihe näher bestimmen, 
die Beispiele überall aus der Metrik. Niemals kommt es vor, 
dass eine rhythmische Form, von der sie reden, auf die Poesie 
keine Anwendung findet, selbst der Päon epihatus, der seine 
hauptsächlichste Anwendung in der blossen Instrumentalmusik 
fand, scheint wenigstens in der früheren Zeit auch in der Poesie 
als Tactform gebraucht zu sein. 

Hieraus geht hervor, dass die Wis^nsehaft der Metrik 
ausser den Dichterwerken und den metrischen Schriften auch 
die Schriften der Rlijllimiker notliwendig herbeiziehen muss. 
Auf Grundlage der Dichter ist dem Einzelnen in der Metrik 
sorgfältig nachgeslrebt , der Auflösung, der Confraction, der 
Cäsur u. s. w., und hier ist ohne Zweifel bisher das Sicherste 
und Gediegenste geleistet worden. Anders aber, wo es sich um 
die allgemeinen Principien handelte, die den speciellen Erschei- 
nungen zu Grunde liegen. Man war hierbei zunächst auf die. 
Schriften der Metriker angewiesen, aber schon früh sah man 
ein, wie wenig ausreichend diese Quelle war, wie hier oft ge- 
radezu rein äusserliche Kategorieen an Stelle der inneren Princi- 
cipien dargeboten wurden. Daher trat man in Opposition gegen 
die metrischen Kategorieen der Alten, und obwohl diese keines- 
wegs immer berechtigt war, obwohl sie die Forscher verhinderte, 
den Meüikern das gründliche Studium, das sie verdienten, zu- 
zuwenden, so war sie doch ein Fortschritt in der metrischen 
Wissenschaft. Aber woher sollte man jene inneren Principien, 
die man bei den Metrikern vermisste, entnehmen? Ein gewisses 
rhythmisches Gefühl hat Jedermann, mager, wie man sagt, ein musi- 
kalisch Gebildeter sein oder nicht. Dieses eigene rhythmische Gefühl 
war es, auf welches die Philologen recurrirten, um die fehlen- 
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den Principien der Metrik zu gewinnen. Von diesem Stand- 
puncte aus kam man darauf, die Einheit zwischen Trochäen 
und Jamben, zwischen Daktylen und Anapästen zu erkennen, 
indem man den anlnutcnden Tactthcil des jambischen und ana- 
pästischen Verses als einen Auftact im Sinne der modernen 
.Musiker fasste, — durch das eigne rhjlhmische (iefi'ihl kam 
man • dahin, von mehreren benachbarten .\rsen die eine als 
Haupt-, die andere als Nebenarsis zu fassen, und gelangte so 
zum Begriff der rhythmischen ReiJie, — vom Standpuncte des 
rhythmischen Gefühls aus verwarf man die bei den allen Metri- 
kern beliebte anlispastische Messung. Aber so wichtig diese 
und manche andere Entdeckungen sind, so war doch der ange- 
gebene Standpunct keineswegs ein ausreichender, und daher 
entstand bei den modernen Metrikern eine grosse Zahl entgegen- 
gesetzter Auffassungen, von denen oft keine die richtige ist. 
Beruhen gleich manche dieser Auffassungen auf einer ungenü- 
genden Beachtung des rhytlimischen Gefühles, auf Unklarheit 
der Vorstellungen, die man über modernen Rliythmus hatte, 
so muss doch gegen diesen ganzen Standpunct der gewichtvolle 
Einwand erhoben werden, dass das rhythmische Gefühl der mo- 
dernen Zeit nicht einmal völlig dasselbe ist, wie vor ein paar 
Jahrhunderten, und dass wir es um so weniger für die Metra 
der Allen zur alleinigen Grundlage machen dürfen. Wie sind 
wir berechtigt, über den Rhythmus von Liedern zu urlheilen, 
die vor zweitausend Jahren von Griechen gesungen wurden, die 
unser Ohr aber niemals gehört hat? Ist es hier nicht vielmehr 
nothwendig, uns an das zu halten, was die Griechen selber, 
die doch allein zu einem Unheile berechtigt sind, über den 
Rhythmus ihrer Metra überliefert haben, und uns den alten 
Rhythmikern zuzuwenden? Das Verständnis derselben ist zwar 
ein ausserordentlich schwieriges, aber um so energischer soll 
unsere Forschung sein. Es ist immerhin bequemer, ein Netz 
von eigenen Kategorieen, die das individuelle Gefühl darbietet, 
um die Metra der Alten zu spannen, als sich mit Resignation 
in die alten Rhythmiker zu verliefen und den langsamen Weg 
durch die so vielfach widerstrebenden Trümmer der alten rhyth- 
mischen Tradition hindurchzuwandeln, aber es ist das der eih- 
zige Weg, der sicher zum Ziele führt, denn nur das, was 
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die .Vllfii üluT den HlijÜiiiiuä überliefern, mir das wissen wir 
mit BiisUnnnllieil, und alle die Sätze, die inan bisher selbststän- 
dig ubne die allen Hliytbniiker aiifgeslelll bat, sind unbednigl 
falscli, wenn die allen Illiylhniiker widerspreebeii. 

Aber wir ninsseii uns auf einen neuen Einwand gefasst ina- 
clien. Die allen Hliylliniiker, su könnte man sagen, reden aller- 
dings vom Hliyllmnis der griecliisriien riediclite, aber sind ihre 
Angalien hierüber niclil vielleiclil ebenso anzuselieii, wie inanelie 
Erklärungen, welche die allen Eraimnatiker zum Texte jener 
nicblungen geben? Enthält die antike Do drin denn in 
Wahrheit die llhylhmen der allen Dichter selber, 
oder ist sie nicht vielmehr ebenso wie die Deslre- 
liiiiigen Hermanns und Apels ein bloss individueller 
Versuch, durch eign e Uefle.\ionen rhythmische Ka- 
tegorie en zu finden? ln diesem Falle also brauchleder llliylh- 
mus, von dem .\ristoxenns redet, und der llhyllinuis der alten Dich- 
tungen mit niehten identisch zu sein ; Arisloxeiius stände mit Her- 
mann und mit Apel auf derselben Stufe. — Um eine Entsehei- 
diing in dieser Frage zu erhallen, müssen wir auf die uns vor- 
liegenden Quellen antiker Iliiytlnnik selber zurückgehen. Ausser 
einigen lleinerkungen , die wir bei l'Lito und .Vristoteles über 
niiythmus und Ithytbniengcschleciiler linden, sind die Schriften 
des .Vrisloxenns, des Schülers des Aristoteles, die früheste 
Quelle der antiken llhythnnk. Schon vor .Aristoxenus halle 
man üher Uhylinnik geschrieben , er selbei' nimmt auf dir.-^e 
.Arbeiten seiner Vorgänger Uücksicht (l'sellus frg. 1) und zwar 
liolemisch, indem er den von ihnen aiifgestellten Satz, dass die 
Sylbe das dem Rliyllimiis ziFHrunde liegende Maass sei, als un- 
zureichend bestreitet, in derselben AVeise, wie er- auch in sei- 
nen Büchern über Harmonik die Dermilioneii seiner A orgänger 
als ungenügend liinslellt. Die mnlässendsle der rhylimiischeii 
Schriften des .Aristoxenus führt den Titel: Qv&fuxa azotxeia; sie 
bildet das Grundwerk, auf welches alle spätem Hhythmikcr re- 
curriren. Johann Baptisla Donius entdeckte sie in einem Go- 
' dex der valicanischen Bibliothek; sie enthielt damals 3 Bücher, 
aber voller Lücken; Donius halle eine lateinische üeberselzimg 
angefangen und wollte sie mit dieser herausgeben (vgl. Donius 
de pracslunlia musicae vctcris 1647, in dessen upera musica 1 
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p. 136 und 190].* lui Vorigen Jalir hundert fand Jar. Moreili, 
der Bibliothekar der Marcusbihliotlick zu Venedig, einen kleinen 
Theil dieser Schrill in einem venctianischeu Codex ; er licss zu- 
gleich vpn dem vaticanischen Codex des Donius eine Abschrift 
nehmen, der indess damals nicht mehr 3 Bücher, sondern nur 
einen Theil des zweiten und nur wenige Seiten mehr als der ve- 
uetianische C.odex enthielt. So mag denn die Angabe des Do- 
nius von 3 Bücliern auf einei' Unrichtigkeit beruhen. Moreili gab 
das Fragment mit zn ei andern inedila der Marcushibiiothek her- 
aus: Arislidis oratio adversus Leptinem, Libanü declamatio pro Su- 
crale, Aristoxeni rkylhmicorum elementorum fragmenla ex bibUo- 
Iheca Venela d. Marci nunc primum edidil Jacob Morellius , Venetüs 
17S5. Zu Aristoxenus fügte Moreili noch Paralleistellen aus ei- 
ner rhythmischen Schrift des Byzantiners .Michael Psellus hinzu, 
die sich gleichfalls auf der marciunischen Bibliothek hefami , un- 
ter dem Titel : n^oXa/ißarofieva eig rqv ^v9fuxriv imazijnt}v. 
Dies war ein .Vuszug aus den rhythmischen Elementen des Ari- 
stoxeniis, zu einer Zeit angcfertigl, wo das aristoxenische Werk 
noch vollständig war. G. Hermann erfuhr , dass zu München 
eine llands<hrift der nQoXa^ßavöfuva vorhanden sei und Hess 
sich durch Thiersch eine Abschrift besorgen. Doch hielt er sie 
für \»erthlos und erst 1S42 wurde der vollständige Psellus nach 
jener Abschrift im rheinischen Museum n. F. Bd. 1, S.-620 IT. durcli 
Jul. Cäsar verüfl'entlicht. Er enthält ^^cseIltliche Ergänzmigen 
zu dem Fragment des Aristoxenus, namentlich liefert er auch 
Bruchstücke aus dem ersten Buche. Von den Fragmeiilen des 
Psellus, welche auf den im vaticanischen Codex erhaltenen Theil 
folgten, finden wir die Stelle § 9 schon bei einem Sclmiflstel- 
ler der ersten Kaiserzeit wieder, bei dem berühmten Musiker 
Dionysius aus llalikarnass, Porphyr, ad Ptol, p. 219. Dionys 
bringt diese Stelle ausdrücklich als (utal, und seine Ueberein- 
stimmung mit Psellus ist ein sicherer Beweis für die Treue, 
mit welcher Psellus excerpirt hat. .\usser Psellus besitzen wir 
noch ein zweites Excerpt aus den rhythmischen Elementen des 
Aristoxenus. Ein solches ist nämlich ohne allen Zweifel das bis- 
her^ unberücksichtigte rhytlimische Fragment eines cod. I’ar. 
3027 ful. 31 fl', bekannt gemacht durch Vincent in den Wutices 
et Extraits des Manuscrits pttblies par rinslilut royal de France, 
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turne Ifi, IS4~. ln diesem Fragmtiite stiniml Manches mit 
sloxciius selber , Manches mit 1‘selhis überein , .\nderes aber 
weicht in der Fassung von Psellus ah und scidiesst sich an Ari- 
stides an (§ 11 = Aristides p. 35 Meib.), aber so, dass sich auch 
hier die dem .Aristides fremden .Ausdrücke des Psellus wiederlinden. 
Hieraus geht liervor, dass weder die npoiafißavofiiva des Psellus, 
noch das Pariser Fragment unmittelbar aus den orotj;«« des 
Aristoxenus geflossen sind, sondern vielmehr aus einem schon 
frühzeitig aus Aristoxemis gemachten Auszuge , demselben , wel- 
cher für Aristides Quinctilian eine Quelle seiner ^v9fuxij Oeo- 
pi'a war. So ist denn die IlofTiiung nicht aufzugebdn, dass die 
Fragmente des Aristoxenus auch weiterhin noch durch Ent- 
deckungen in Ilihliotheken vergrüssert werden können. 

Mit dem Texte der ototj;«« des Aristoxenus ist es 

im Ganzen recht gut bestellt. Eine Anzahl verdorbener Stellen 
ist durch Ilöckh und G. Hermann berichtigt; dazu trat die .Aus- 
gabe von H. Fcusner: „Aristoxenus’ Grundzüge der Ithythmik in 
berichtigter Urschrift mit deutscher Uebersetzung und Erläute- 
rungen, sowie mit der A'orredc und den Anmerkungen .Morellis“, 
Hanau 1840. Pie Ausgabe ist sehr werthvoll durch die Textes- 
herif hligungen : den Erklärungen haben wir nur in den we- 
nigsten Fällen zustimmen können. Die neueste Ausgabe: Jri- 
sloxeni elemenlorwn rhylhmicorum frugmcnlum post MureUium cl 
Fctisnerum recensuil et expUcavil Juh. Bartels, Bonnae IS5t giebl 
für den Text noch eine kleine Nachlese, in den Erläuterungen 
habe ich nichts Neues gefunden. 

Die atuixeia pv&fitxa waren aber nicht die einzige rhythmi- 
sche Schrift des .Aristoxenus. Porphyr, ad Plolem. p. 255 bringt 
ein langes rhythmisches Fragment aus einer Schrill des Aristo- 
xenus Ttspl Tov npwTov xqÖvov. .Man könnte denken, diese Schrill 
sei der Partie der orotjjtf« ^v9pixa, welche vom jjpdvog npätog 
handelte, entnommen. Aber dies ist nicht möglich, denn ge- 
rade diese Stelle seiner rhythmischen Elemente ist uns erhalten, 
und das Fragment des Porphyriiis passt gar nicht in diesen Zu- 
sammenhang; auch aus einem andern Huche der Elemente kann 
sie nicht entlehnt sein. Der Ton der Darstellung ist hier von 
dem der Sloicheia sehr verschieden ; Aristoxenus redet viel suh- 
jectiver, bedient sich der zweiten Person, ist breiter, zieht Dich- 
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terstellen des Ihykus herbei; er wendet sich offenbar gegen die 
Gegner seiner amxucc qv9iihm, die ihm zum Vorworl' gemacht 
hatten, es fehle der Rhythmik an einem festen Grundprincipe, 
und die, wie wir aus den eigenen Worten des Ärisloxenus se- 
hen, keine Techniker, sondern Philosophen waren. Ein eigenes 
Werk kann diese Abhandlung ntgl tov Tcgärov xQovov allerdings 
nicht, gebildet haben; dazu würde der Stoff nicht ausreichen. 
Die ganzen Worte des Aristoxenus sind eine Rede, an einen 
Freund oder Schüler gerichtet, dem jener Vorwurf der Philo- 
sophen in den Mund gelegt und alsdann die Niciitigkeit dessel- 
ben nachgewiesen wird (vgl. die Worte olfuu’ (liv ovv tpavBQOv 
tlvttl (tot, nxl.). Hieraus ergiebt sich , dass die Abhandlung ntgl 
TtQfOTOv x^ovov zu den avfifuxra (Svimorma des Aristoxenus ge- 
hörte (Athenaeus XIV, 638 a), die vom Pliit. „non poise suaviter 
OTpi“ 1 3, 4 avpnoeiov genannt werden. Diese vermischten Tisch- 
und Trinkgespräche waren Dialoge zwischen Aristoxenus und 
seinen Schülern und Freunden, in denen er seinen allgemeinen 
Standpimct in der Musik , sein Verhältnis zu den jetzigen Kunst- 
richtungen auseinander setzte, aber auch manche einzelne Ptine te 
besprach, wie uns z. R. Plntarch an dem angeführten Orte ein 
Capitel (itxaßokäv nennt. Diese avpiimra av(i7toxixä sind 
die Quellen für den zweiten Theil der plutarchischen Schrift 
ntQl (lovoiKrjg , und was uns hier über antike Rhythmopöie mit- 
getheilt wird , sind , wenn auch vielfach verkürzt und umgestellt, 
die eigenen Worte des Aristoxenus. 

Nun wird Aristoxenus von späteren Schriftstellern auch als 
Autorität für metrische Sätze citirt. Dahin gehört die Stelle des 
Aristoxenus über die kurzen Arsen am Ende des Verses als 
Hülfsmittei für die Versabtheilung (Marius Victorinus 2506), über 
die x^Q“'' des. daktylischen Hexameters (ibid. 2514), über den 
dixQoxtttog xpijttxo? (schol. Hephaest. p. 173) , über die Ein- 
theilung der Buchstaben (Dionys, comp. verb. 14). Alles dieses 
gehört nicht sowohl in eine Rhythmik, als vielmehr in eine me- 
trische Schrift, so vor allem die Glassiflcation der Buchstaben, 
von welcher auch .Aristoteles Poetik 20 sagt: mv xa&’ 

fxttffrov iv Totg. fux^ixotg nQog^.ti Doch ist uns nicht 

überliefert, dass Aristoxenus ein selbstständiges Werk über 
Metrik geschrieben hat. Die Erörterungen fiber jene Puncte 
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möchten ehenlalls in ileii vielbtMiulzlen avfifitxra avfinoziitK ih- 
i’en Platz linden. • 

Wer zunächst nach Aristoxenus die Itliythniik behandelt, 
davon iialien wir keine Kunde. Von den Schiillen seiner Schü- 
ler lind ISachfolger, den nca’ 'Agioxolevov ist vielfach die Rede, 
von ihnen mag der Auszug aus den axoixtia ^v^/iixa herrühren, 
der, wie wir oben sahen, dem Aristides und den Späteren 
vorlag, es sind die /lovaixol, auf welche sich Dionysius der 
Jüngere bei Porphyr, ad Ptolem. p. 255 beruft, und auch dem 
älteren Dionysius lagen ihre Schriften vor (jrtpt dztedri/TOf Ar)- 
fwa&iv. c. 47). Die „qv9(uxo(“ , denen derselbe Dionysius de 
coinpos. Verb. 17. 20 die werthvollen Notizen über die kyklischen 
Küsse entlehnt, sind wohl keine anderen, als eben die Arislo- 
xener. 

Schon vor Dionys dem .\elteren hatte der Metriker Helio- 
dor einen Theil der rhythmischen Gesetze des Aristoxenus in 
sein metrisches iyistqiSiov übertragen, indem ei’ der Lehre von 
den Metren ein (]apilel über den Rhythmus im .\llgcmeiuen 
vorausschickte, und auch bei den einzelnen Versen vielfach auf 
die rhythmische Gliederung Rücksicht nahm, ln dieser Rezie- 
liung hatte Heliodors Ruch offenbar vor den Schriften He.pbä- 
stions einen grossen l'orzug. Hephästiou kann zwar im Kin- 
zehien dem Heliodor Ungenauigkeiten vorwerfen, von denen er 
übrigens selber nicht frei ist, aber er war ein blosser Gram- 
matiker, der von Rhythmik, wie wir aus den Fragmenten seiner 
grtisseren Werke ersehen, keine Kenntnis hatte (vgl. Rossbach 
„de Uephaestionis Alexandrini libris“ p. 13,1. Ganz anders Helio- 
dor; sein Buch ist uns zwar nicht erhalten, aber wir wissen 
von demselben ziemlich viel Einzelnes, denn Heliodor ist der 
melricae arlis antistes aul pritnus aul soäts (Mar. Vict. 2541), 
woraus Juba und mittelbar fast alle übrigen Metiiker bei den 
Römern geschöpft haben. Daraus ist es denn zu erklären, 
wenn, wie wir bereits oben sahen, Marius Viclorinus die Ari- 
sloxenischen Sätze über Versende, über die des Hexame- 

ters vorbringt, wenn er päg. 2485 eine Stelle des .Vristoxenus 
über rhythmus und arrjiyUimia citirt, wenn er ferner p. 2495, 
ohne den Aristoxenus zu nennen, die Stelle bringt; quidam 
atUem non pedem melrum esse volunl, sed syllaham ctc., welche auch 
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Psellus § 1 aus Aristoxenus excerpirt hat. Das ganze Capitel des 
Marius .Victorinus de rhythmo ist aristoxcnisclien Ursprunges; 
dahin gehört anch ferner, was über das percutere, ferire und 
caedere einzelner Verse, wie z. B. des jambischen Trimeters 
von Juha, Cäsius Bassus, Marius Victorinus, Atilius Fortunatia* 
iius u. A. gesagt wird. Iiidess muss mau sirli sehr hüten, alle 
rhythmischen Angaben hei lateinischen Metrikern für aristoxe- 
nisch zu halten; wir sind vielmehr so glücklich, die ätisseren 
Indicien an der Hand zu haben, um genaue Sonderungen zu 
machen. Ausser den Fragmenten, die wir von Juba selber ha- 
ben, den Fragmenten des Cäsius Bassus und des Asmonius de 
jambico sind es folgende 4 Darstellungen der specielleu Metra, 
welche aus ein und derselben auf Heliodor zurückzuführeudeii 
(Quelle geschöpft sind , wenngleich a\ich einzelne ^olizen aus 
audtTen grierhischeii Melrikern wie Philoxeuus (Victor. 254tl) 
hinzugekonunen sind : 1) Victorin. lib. II. und lib. Hl. inil. 
2) .Atilius Foiiuuatiauus II. 3) Fragmeuta apud Fndlicher ,510. 
521. 4) Diomedes de metris 503 — 506. Hier ist überall durch- 
gebeud Uebereinsliiniuuug, nur dass der eine die Worte des la- 
leinischen Originales vollständiger, <ler andere unvollständiger 
bringt und somit auch mittelbar von Heliodors Sätzen mehr 
Oller weniger bewahrt hat. So sagt scbol. Hepbaesl. 77; 
'HktoätüQog de qnjßi xoflfu'o'c jlvai. rmv naiavmmv ri/v xaro jtoäa 
rofiiqv, öntog t) ävanavaic didovOa ^qovov iigaß'^fiovg rag ßaoitg 
notij xai iao/iSQSig cog rag ixkXag • olov, oxiöl r« xcttxaAco ovöi rä 
w^avka, hei Diomedes 506 ist dies endlich nach vielen Zwi- 
schengliedern folgendermaassen abbrevirt ; Paconicum elegantissi- 
nnirn esl, cum per sitigulos pedes pars ornlionis impleltir. An andern 
Stellen ist glücklicherweise von den rliylbiuLscbeii Notizen des 
Heliodor hei den geiianulen lateinischen Melrikern mehr erhallen, 
und jene Stellen haben daher für uns eine ausserordentlich ludie 
Wichtigkeit. 

Währeiul Juba sich an Heliodor hielt, kam späterhin ein 
anderer römischer Metriker atif, der ein anderes griechisches 
iyxtiqläiov zu Grunde legte. Dies ist dasselbe griechische iy- 
XHqLöiov, von welchem , wie Uossbach „de melricis Graecis dispti- 
talio altera^' ind. lect. Vrat. aesliv. 1858 gezeigt hat, die beiden 
ersten (Kapitel des Byzaidinischeii hher (/uini/ueparlilas herstaiu- 


14 


Einleitung. 


men, jenes metrischen Schulbuches, woraus die scholia maj. 
ad Hephaest., der metricus Ambrosianus, Draco Stratonicensis 
oder vielmehr Kv^to^ Mtevovrjl MoaxonovXog , (schob Heph. p. 2) 
imd Isaac Monachus abgescbrieben haben. Die äiteslen Besland- 
Iheiie dieses Buches sind die beiden ersten Capitei jctgl «odwv und 
atgl i^g<pov. Aus ihnen finden sich Entlehnungen bei Victorinus 
de pedibus, Diomed. de pedihus pag. 476, Terentianus Maurus 
V. 1388 IT., Sergius ad Donatum p. 1831, Isidor. Origenes I, 16, 
fragni. de pedibus ap. Gaisford. metric. lalin. p. 572 und 577. 
Die Uebereinslimmung dieser Stellen mit den aus dem über By- 
zantinus abgeschricbenen Scbriften ist völlfg evident. Das La- 
teinische ist oft die wörtliche Uebersetzung des Griechischen, 
mau kann das Lateinische aus dem Griechischen emendiren und 
umgekehrt; die Beispiele der griechischen und römischen Me- 
triker sind nicht nur dieselben, sondern es kommt sogar vor, 
dass Griechen und Römer denselben Verstheil gemein haben; 
so steht bei Diomed 499 eben so wie bei Drako u. s. w. : 
ßrj d’ sig -^töXov KXvta dafiara 

mit Hinweglassung der beiden Schlussfüsse. Vor allem ist es 
interessant, dass das an den genannten Stellen vorkommende 
Capitei negl «oddJv oder de pedibus, wie es auch sonst Brauch 
war, vom Rhythmus redet, von Arsis und Thesis, aber so, dass 
diese Ausdrücke nicht im alten technischen Sinne gebraucht, 
sondern ganz und gar missverstanden sind. Nämlich jeder erste 
TheU des Fusses, er mag den rhytiimiscbeu Ictus haben oder 
nicht, heisst agatg, jeder zweite Theil heisst, ebenfalls ohne 
Rücksicht auf die Betonung, Diese Terminologie ist bis- 

her übersehen worden; wir werden später darauf ziu’ückkom- 
men. Der griechische Autor dieses Buches, dem, wie keinem 
anderen , die Ehre w eiter Verbreitung und vielfacher Abschrei- 
bung zu Tbeil .geworden ist, kemil die tiiviaisten rhythmischen 
Kunstausdrücke nur vom Hörensagen, und desshalb haben auch 
die übrigen rhythmischen Angaben der aus diesem Buche 
fliessenden Stellen für uns kernen Werth. 

Aus einer dritten Uuellc ist die rhythmische Auseinander- 
setzung bei Mar. Vict. 2482 geflossen, wo de arsi et thesi ge- 
handelt wird. Hier wird Arsis von dem leichten, Thesis von 
dem schweren Tacttheile gebraucht, eine Bedeutung, die jetzt 
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fälschlich als die gewöhnliche der römischen Metriker gilt, die 
sich aber nur bei Priscian p. 1285 und vielleicht auch bei dem 
Anonymus de musica wieder findet (bei Atilius p. 2688 ist der 
Sinn von aqeiq und derselbe, wie in den vorher ange- 

führten Stellen). Woher diese Partie entlehnt ist, lässt sich 
nicht mehr bestimmen. 

Der nächste rhythmische Schrifllsteirer nach Aristoxenus, 
von dem wir Kunde haben, ist Dionysius von Halikarnass 
aus der Zeit Hadrians, ein Nachkomme des unter Octavian le- 
benden gleichnamigen Rhetors und Archäologen. Er war, wie 
Suidas sagt, Sophist, hatte sich aber hauptsächlich mit Musik 
beschäftigt und führt hiervon den Namen (lovaixog. Seine schrift- 
stellerische Thätigkeit war sehr umfangreich ; er halte eine 
(lowsix'^ ioiogUt in 36 Büchern geschrieben, in welcher alle 
Kilharoden, Auleten und Dichter genannt waren, ferner 24 Bü- 
cher (lovotx'^g naiötlag rj duttgißäv, 5 Bücher über die musi- 
kalischen Partieen in Plato 's nohTeUi , und endlich Qv&iitxu 
vTtoftvijuaza in 24 Büchern, welche Suidas in der Aufzälilung 
der Werke voranstelll. Hiermit ist aber die Zahl seiner Werke 
noch nicht abgeschlossen. Porphyr, ad Ptol. p. 219 nennt ein 
Werk des ^lovvaiog (lovaixog „negl öfioioT^rcav und theilt aus 
dessen erstem Buche ein ziemlich umfapgreiches Fragment mit. 
Hier ist die Rede von den Anaiogieen zwischen rhythmischen 
und harmonischen Verhältnissen. Dionysius beruft sich auf die 
Zeugnisse sowohl der dem pythagoreischen Systeme auhängenden 
xapfovixoi, wie der dein Aristoxenus folgenden (lovatxoi, „alle 
diese Männer, sagt er, hätten jene Anaiogieen anerkannt.“ 
Was wir in diesem Fragmente Spccielles über die Rhythmen- 
gescblechter erfahren , ist zwar nur ein von Dionysius aus 
Aristoxenus beigebrachles Chat, aber dennoch für unsere Kennt- 
nis der Rliythmik immerliin von grosser Bedeutung. Was in 
seinen weitläuiUgen rhythmischen Commentaren gestanden hat, 
ist uns völlig unbekannt. 

Für uns ist die nach Aristoxenus wichtigste Uuellc der 
Rhyliimik die aus drei Büchern bestehende Encyklopädie der 
musischen Künste von Aristeides Köln tilianos, unter dem 
Titel: iuqI fiovaix^g ßißlla y'. Das erste Buch gicbl eine ge- 
drängte Uebersicht der Harmonik, Rliytlmiik und Metrik, das 
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zweite handelt von dem Einflüsse der miisi.sehen Kunst auf die 
Seele, das dritte hesprielit in seiner ersten Hälfte die Ziirück- 
rrdirung der Töne auf Zahlenverhältnisse und weist dann weiter- 
hin in der zweiten Hälfte die Bedeutung dieser harinnnischen 
Zahlen ini xoofioj nach, wie dies vielfaeh die sieh an die l‘y- 
Ihagoräer anschliessenden Musiker, vor Allem Klaudius IMole- 
mäus und Nikomachus gethan haben. Aristides ist, wie sieh 
aus seinem Werke ergieht , mehr Bhetor als Techniker von 
Fach , seine Darstellung der drei musischen Disci|)linen ist 
zwar lähersichtlich und reichhaltig, aber Aristides ist hier kaum 
mehr denn ein .\hschreiher zu nennen, der noch dazu oft 
recht gedankenlos abschreiht und in manchen Stücken seine 
khiellen missversteht. Dies gilt sowohl von dem, was er im er- 
ston Buche über Harmonik sagt, wie von seiner dort gegebe- 
nen Uebersicht der rhythniischen Theorie. Unsere Darstellung 
der Lehren der alten Bhythmikcr wird hii'rzu die Belege ge- 
ben. Die Hauj)t(|uelle für ihn ist .Aristoxenus, dessen Eintbei- 
lung der Hhytbmik zu Grunde gelegt wir<l. Aber Aristides 
schöpft hier lucht aus Aristoxenus selber, sondern, wie uns die 
Vergleichung mit l’sellus und dem rbythmischen Fragment des 
Codex Parisinus gezeigt hat, aus einem Excerpte der arisloxeni- 
schen aroixsia. Dies Ist aber nicht die einzige Ouelle, auch 
noch andere Bhythmiker werden herbeigezogen: Aristides selber 
untersebeidet zwei (iruppen seiner Onellen; einmal diejenigen 
Bbytbmiker, welche die Ubythmik mit der Metrik verbinden, und 
die, welche sie abtrennen, pag. 40; of fikv avfiwXiy.ovreg rfi pr- 
tQixij &E(agia rtju wfpi pV'&pwe und ot öe ^aQt^ovreg. Zu den 
letzteren gehört Aristoxtmus , das zeigt der Vergleich der auf 
jene Stelle des Aristides folgenden Worl(> mit dem Schluss des 
vaticaniseben Fragmentes der arisloxenischen atotxeta. Aber 
die Unselbstständigkeit des Aristides gereicht uns nicht zum Nach- 
tbeil; wir müssen vielmehr sagen, je unselbstständiger, desto 
besser für uns, denn, was wir bei Aristides linden, sind eben nur 
Excerpte aus den rhytbmiscben Schriften der besseren Zeit. Die 
Unklarheit und Ilngenatngkeit des Aristides ist zwar oft sehr 
slörenil. aber in den meisten Fällen stehen uns die Parallelstel- 
len aus den aroixttct des .Aristoxenus und .Anderen zu Cebote. 
und wir können hieraus das Hichtige j-rmitleln. Von besonde- 
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rem Werlhe sind für uns die im zweiten Buch gegebenen Noti- 
zen über das der einzelnen Rbytbmen. Wie wir aus Pl«- 
lardi nepl /lovtftx^g wissen , bat auch Aristoxenus in seinen crvfi- 
fufcta eviiTfouKu von dem Ethos der RUythmen gehandelt, aber 
nicht sowolil das Werk des Atistoxenus , als vielmehr das grosse 
W'erk des Dionysius ftovtfix^g ncuätlag rj dfatQißäv ßi.ßXiu nß' 
scheint hier füs die Compilation des Aristides den Stoff gegeben 
zu haben. Eben dalier scheint auch der übrige Theil des zwei- 
ten Buches entlehnt zu sein , w orauf die platonisirende und py- 
thagoreisirende Richtung des Dionysius, deren Anhänger auch 
Aristides ist, hinwcisl. 

Der Text des Aristides ist in der Meibomschen Ausgabe 
sehr ungenügend und an vielen Stellen sogar völlig unlesbar. 
Meibom hat hier den schlechten cod. Lugdunensis des Scaliger ab- 
drucken lassen. Erst späterhin erhielt er die Abschrift zweier 
codd. Oxonienses, des Rodleianus und Magdalensis. Diese sind 
viel unverdorbener und vollständiger als der Lugdunensis. Ihre 
Lesarten hat Meibom in den annotationes mitgetheilt und dar- 
aus an vielen Stellen den richtigen Text hergestellt. Nach die- 
ser Zeit hat man sich wenig mit der Texteskritik des Aristides 
befasst und noch manches ist zu thun übrig geblieben. Hier- 
bei kommt uns die Uebersetzung sehr zu statten, welche Mar- 
tianus Capelia iin neunten Ruche seiner Encyklopädie der Künste, 
der nupliae philologiae et Mercurii, von dem ersten Ruche des Ari- 
stides gegeben hat. Martianus übersetzt zwar die sich auf die 
Rhythmik beziehenden Partieen in einer Weise, dass wir deutlich 
sehen, er hat den Sinn des Originales in den wenigsten Fällen 
verstanden, aber die Handschrift, wornach er übersetzt, wai’ 
in einigen Stellen vollständiger, als die beiden Oxforder, und 
daher lässt sich der griechische Text aus seinen Worten be- 
richtigen. Doch darf keineswegs alles, was Martianus mehr 
hat als die Handschriften des Aristides, dem Aristides vindicirt 
werden; so besonders nicht die Partie p. 194Meib., welche viel- 
leiclit aus einem scholion zu Aristides hervorgegangen ist. 

Von den übrigen entliält die slaaymy^ tijyqs 

(toveiKtjg des Bakcheios am Ende einen kleinen Abschnitt 
über Rhythmen und Metren. Dies Buch ist ein kleiner Kate- 
chismus für die ersten Anfänger in Frage und Antwort. Die 
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Rliyllitnik ist nur ganz beiläufig behandelt und was hier gesagt 
wird , ist meist anderweitig bekannt. 

Um so grösseren Wertli hat der kleine rbylhmiscbe Ab- 
schnitt in dem von Oellermann herausgegebenen A n o n y in ii s 
Tcsfi (lovatx^g. Dieser sogenannte Anonymus ist ein Con- 
glomerat von mehreren unter sich unabhängigen Abhandlungen 
über die Musik, lUe zum Theil durch einen späteren Absclirei- 
her unter einander geworfen sind. § 12 — 28 ist eine kurze 
Uebcrsicht der musischen Künste, wie wir sie bei Aristides fin- 
den, mit einem näheren Eingehen auf die Tbeile der Harmonik. 
Der Anfang dieser Partie ist § 29 — 32 in etwas anderer Fas- 
sung wiederholt. Es folgt von § 33 an ein Auszug aus dem 
ersten Buche der Arisloxenisclien Ilarinonik bis § 50, die 
Fortsetzung hiervon bis § 60 scheint aus einem weitern Buche 
des Aristoxenus entlelint zu sein. Dann folgt ein Abschnitt 
praktischer Natur, eine Unterweisung des Schülers ini Spiel 
(wir würden sagen eine Flötcnschulc). Durch den Fehler des 
Abschreibers ist ein zu dieser Partie gehörender Theil au den 
Anfang des Ganzen gerückt worden § 1 — 11, w obei mehrere 
Paragraphen des Endes am Anfänge wörtlich wiederholt sind, 
ln diesem Theile ist auch vom Rhythmus die Rede: dem Schü- 
ler werden die Pausen und die rhytbmisclien Zeichen gelehrt, 
welche die verschiedene Dauer der Töne ausdrücken, und daun 
kommen zur Uebung einige xQOvuara mit den rhythmischen Zei- 
chen versehen und mit Ueberscliriften , in welchen der Tact 
angegeben ist. Hier sbid nun freilich die Handschriften, ganz 
abgesehen von der in der Aufeinanderfolge der §§ eiiigetrete- 
nen Verwirrung, in selm üblem Zustande, und. Manches lässt 
sich trotz der von Bellermann unternommenen sorgfältigen \'er- 
gleichung von sieben Handschriften nicht wiederherstellen. 
Aber auch so bleibt dieser Abschnitt für uns von der grössten 
Wichtigkeit, indem er Aufschlüsse gibt, die wir bei dem 
grossen Verluste in der rhythmischen Litteratur der Alten sonst 
nirgends erfahren. 

Als eine sccundärc Quelle der ai^en Rhythmik sind die 
Schriften der Rhetoren zu nennen, die von der rbylhmus- 
ähnlichen Slructnr der Prosa und hierbei vom Verhältniss der 
prosaischen Rede zur metrischen sprechen. So pclion die Rhe- 
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thorik des Aristoteles, dann die rhetorischen Schriften Ciceros, 
Dionysius und Quinclilians, von denen namentlich der Letztere 
einige werlhvolle Notizen aus Arislozenus beibringt. Am mei- 
sten ist der RhyUimus von llermogenes ntgl lötmv berücksich- 
tigt, dazu die Scbolieusammlnng des Anonymus (Vol. 7, 2 
p. 861 Walz), des Johannes Sikeliota (Vol. 6 p. 56) und des 
Maximus Planudes (Vol. 5 p. 437). 

Von einer ferneren Schrift über die Rliythmik sprechen 
wir am liebsten gar nicht. Dies ist das wunderliche W'erk des 
Augustin, die libri VI de musica, ein Theil von seiner um- 
fangreichen Encyklppädie der Künste und Wissenschaften , den 
lütri discipUnarum, kurz vor seiner Taufe, im Jahre 387, ge- 
schrieben. Wir finden hier nichts von Musik, sondern Alleilei 
von Metrik und Uhythmik in Form eines Gesprächs zwischen 
Augustin als dem Magister und einem Discipulus. Der Letztere 
wird examinirt, und wo er nicht antworten kann, erhält er von 
dem Magister breite Auskunft, worüber er denn sehr erstaunt 
ist und die Weisheit des Lehrers pflichtgemäss erhebt. IVäh- 
rend die metrischen und grammatischen Schriften von Augustins 
Zeitgenossen und V'orgängern fast sämmtlich Compilationen aus 
frülieren Werken siinl, ist Augustins Arbeit völlig selbstständig 
und oiigincH, das muss mau ihr iassen; der Wissenschaft ist 
freilich weit mehr mit jenen Compilationen aus alten Technikern 
gedient als mit Augustins Erörterungen , der die metrischen und 
rhythmischen Begriffe, die er aus 'keiner andern Quelle als aus 
der Praxis seiner Zeit gescliöpil hatte, vorbringt, ohne von den 
alten Technikern etwas zu kennen. Und so sind es die aller- 
trivialsten Begriffe, die uns hier vorgeführt und zu einer ent- 
setzlichen Breite ausgetreten werden ; nur selten kommt ein uns 
weniger bekannter Punct, wie der von der Pause, ztm Sprache; 
aber auch dieser wird so besprochen, dass es klar ist, Augustin 
versteht von der Sache gar wenig : und er schreibt bloss deshalb 
de musica, weil sie nun einmal zu den disciplinae gehört. Dem 
entspricht es völlig, dass Augustin im seclisten Buche alles frü- 
her Gesagte als kindische Spielerei verwirft: satis diu paene al- 
que adeo plane ptieriHler per quinque libros in vesligiis numerorum ad 
moras iemporum pertmentium morali sumus, und dann geht er zur 

2 * 
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Betrachtung des Metrums Deus creator omnium und den numeri 
spirituales et aelemi fd)er. 

Aus der Uebcrslcht der Quellen ergibt sich , dass alles 
Werthvolle schliesslich auf Aristoxenus ziirückgcht. Kehren wir 
nun auf die oben aufgeworfene Frage zurück, ob das, was von 
Aristoxenus über den Bhytlimus gesagt ist, in Wahrheit der 
lUiythmus der alten Dichter ist, oder ob es Principien oder Ka- 
tegorien sind , welche Aristoxenus durch eigene Reflexion er- 
dacht hat, in derselben Weise, wie Hermann und Apel über 
»lie rhythmischen Grundsätze reflectirl haben. Sehen wir ge- 
nauer zu, so zeigt sich, dass Aristoxenus nur ein einziges Mal 
den Versuch gemacht hat, ein allgemeines IVincip aufzustellen, 
nämlich die Scheidung von einem an sich existirenden rhythmischen 
Gesetze und dem rhythmischen Stoffe, oder, wie es Aristoxenus 
ausdrückt, dem und dem ^v^pi^opevov , die sich beide 

wie ***td axripaxitofitvov, w ie £?(Joj und vXtj verhalten. Hier 
haben wir in der That ein abstractes Princip, aufgeSlellt im 
Anscidiisse an die aiAstotelische Metaphysik, und inan kann 
darüber streiten, ob es richtig sei oder nicht. Damit aber hat 
nun in Allem, was auf uns gekommen ist, das Aufstclien von 
jihilosophischen Principien ein Ende, und auch jenes Eine wird 
für das folgende nicht weiter gebraucht, als bloss bei der Be- 
stimmung des Begriffes xQovog tcqcStoc. Aristoxenus ist reiner 
Empiriker, er zählt eine Thalsache nach der andern auf und 
stellt sie eben nur als Thatsache hin, er sucht passende De- 
finitionen für die vorhandenen rhythmischen Kiinslausdrücke, 
lind Alles, was er sonst noch thul, beschränkt sich darauf, die 
mit jenen Kunstausdrückeii bczeiclmeten Thatsachen in eine 
fassliche Ordnung zu bringen, und sie, wenn es möglich ist, 
durch einen Reflexion.sgrimd , durch eine Analogie u. s. w. als 
berechtigt hinzuslellen. So wird zunächst eine Definition von 
dem zpdvog «poSro? als dem kleinsten , nicht weiter zu zer- 
legenden Zeittheile des Tactes gegeben, der in der Poesie durch 
eine kurze Silbe ausgedrückt wird , iin Gegensätze zum dlarniog, 
TQ^tpios, xnQäarjfiog jipdvos, der das Zwei-, Drei- und Vier- 
fache der untheilbaren Mora umfasst. Dann wird ein anderer 
Gebrauch des Wortes x^ovog «avv9tTog und avv&siog erörtert, 
wie er mit Rücksicht auf die Anwendung der einzelnen Töne 
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und Silben in der Rhylhniopöie üblich ist. Hiernach wird ohne 
Weiteres auf den novg übergegangen und die Zusainmensetzung 
desselben aus zwei, drei oder vier jrpoeoi als eine feststehende 
Thatsaehc hingestellt; warum ein l'iiss iiit ht mehr als vier xpo- 
vot- hat, wird, wie .\ristoxeiius sagt, erst aus dem Kolgemleii 
klar werden. Weiter folgt die LIelinitiou des irrationalen 
Kusses: die Existenz desselben wird als ThaUsarhe hingestelit 
und .\ristoxeniis versucht nur zu zeigen, was Irrationalität ist, 
und durch die .\nalogie der irrationalen Intervalle <ler llarmo- 
nik klar zu machen. Hann werden .sieben Unterschiede der 
TtöAcg aufgezählt. Sie nntersclieideii sich in der .\nzahl der .Mo- 
ren oder des niyi&og-, sie iinlerscheidim sich ferner <hirch das 
yit’og, indem es gerade und ungerade Tactarten und unter den 
letzteren wieder verschiedene Species gibt; ein weiterer Unter- 
schied ist der der rationalen von den irrationalen, der von 
ilen «loyot; ein vierter begreift den (legeiisatz der aavv&ttoi 
zu den evv&troi , von denen ilie letzteren nach der bestehenden 
Hraxis in Einzeltacte zerfällt werden, die ersteren nicht; "zwei 
fernere Unterschiede beziehen sich auf die verschiedene SiaiQS- 
aig der avv&cToi und das daraus herv(»rgi-heude endlich 

lindel noch darin ein Unter.schied sUdI , dass <ler Anfang durch 
einen schweren oder leichten Tactlheil gebildet werdeif kann, 
die SuupoQtt y.ar' ävzlOtaiv. Her Verlauf der aristoxenischen 
Sloicheia betraclitete mm die einzelnen nodeg nach den aufge- 
stellten SitttpOQai. Es heisst zuerst vom (iiye&og, dass in der 
awixtjg ^v^nonoCia nicht Küsse von einem jeden beliebigen .Mo- 
reiiumfange zugelassen werden können, sondern dass hier be- 
stimmte Normen herrschen, die dann weiter iin Einzelnen dar- 
gelegt werden , und dass es für die verschiedenen Tactarten 
ein )laxiinuni der Morenzahl gibt, über das hinaus wir den 
Tact nicht verlängern können, aus dem einfachen (irnnde, weil 
unser rhylhniischcs (lefühl längere Tacte nicht mehr als Einheit 
aufzufassen im Stande ist. Kreilich sucht hierbei Aristoxenus 
auch einen innern (Irnnd, mul das ist denn der Heflexionsgrund, 
dass die eine. Tactart in mehr jj^oVot zerlallt, als eine andere, 
d. h. von dem i’iysfidv oder, wie wir sagen würden, durch den 
lactangchenden Musikdirector durch mehr Hewegungen der Hand 
bezeichnet wird als eine andere. Nach dem Morenumfangc 


22 


Eiiileitun{(. 


redet Arisloxenus von den Tactarten selber; er gibt an, was es 
für Normaiformen gibt, und daran schliessl er anrb die übrigen 
Tactarten, die sonst noch in der Praxis gebräiichlicb, aber frei- 
lich seltener und weniger svgrveig seien. Einen Heflexionsgrund 
für die Bereclitigung dieser secundären Tactc lindet er in der 
•Analogie der das rhythmische Verhältnis ausdrückenden Zahlen 
mit den Zahlen , welche den consonirenden Intervallen der Har- 
monik zu Cirimde liegen. So wird überall die Thatsache der 
Praxis obenangestellt und dann, wenn es möglich ist, nach ei- 
nem Reflexionsgrunde gesucht, durch welchen die Thatsache 
als eine berechtigte hingcstellt werden soll. Die alten Rhythmi- 
ker entwerfen nicht Gesetze, sondern führen die bestehenden 
rhythmischen Gesetze vor und suchen sie zu erklären; es ist 
also nichts Eigenes, Selbsterfundenes, was wir bei ihnen lesen, 
sondern es ist eine Darlegung der empirischen Wirklichkeit, wie 
sic im Leben der musischen Kunst bestand. 

So weit nun hätten wir eine Antwort auf die oben auf- 
gewrfrfene Frage. Aristoxenus macht es gerade so, wie es ein 
moderner Theoretiker machen würde, w enn er die in den Musik- 
stücken der Gegenwart vorkommenden Tactarten und rhythmi- 
schen Gliederungen in einer bestimmten Ordnung vorführte, 
ohne von irgend einem idealen Principe aus eigene Gesetze für 
die Rhythmopöie aufzustellen. Nur über Eins müssen wir hier 
noch Auskunft geben. Aristoxenus steht bereits an der Grenze 
der klassischen Zeit ; sein Vater sah zwar noch den Sokrates, den 
Epaminondas und andere Männer des klassischen Griechenthums, 
aber er selber steht schon in der folgenden Generation. Er 
wohnt in Korinth zu der Zeit, wo hier der jüngere Dionys im 
Exil lebt, von den Fachmännern der musischen Kunst hat er 
hauptsächlich nur den Dithyrambiker Telestes auf seinen Wan- 
derungen in ItaKen kennen gelernt, späterhin tritt er mit Ari- 
stoteles in Verkehr und denkt nach dessen Tode sein Nachfolger 
im Lykeion zu werden. Das ist doch in der That nicht mehr 
die Zeit des klassischen Lebens; das ist die Periode, wo der 
schöpferische Geist in der Rhythmik längst erstorben war, wo 
Männer, wie Chäremon und Tlieodectes unter den Tragikern 
den ersten Rang behaupteten. Inmitten dieser Depravation der 
allen Kunst nimmt nun aber Aristoxenus eine sehr eigenlhümliche 
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Stellung ein. In der Schule conservaliver Pylhagoreer gebildet, 
hat er früh eine Anhänglichkeit an die Normen der alten Kunst 
erhalten, und diese Kichlung auf das Alle macht sich bei ihm 
das ganze Leben hindurch in einer Oiiposilion gegen die Kunst- 
richtung seiner Zeit geltend, in seinen Werken stellt er sich 
namentlich als einen Anhänger des durch Pratinas, Pindar, Simo- 
nides, Phrynichus und Aeschyliis vertretenen KunstslUs dar, 
hier erblickt er das eigentliche ri&os (Plul. mus. 31 u. 20): 
schon Euripides und Sophokles vverden nicht von ilim genannt, 
und gegen die Ditliyrainbiker Timotheus und Telesles und ihren 
modernen Stil beginnt er einen erbitterten Kampf. Jene alte 
Zeit , das war ihm die Zeit der grössten Kunsthöhe , idas 
war die Zeit, wo der Chorgesang blühte, wo die musische Kunst 
noch r)^g hatte und wahrhaft zur natitia diente; jetzt aber 
ist die Zeit der fiowttxi], der überladenen und manirir- 

ten Bühnen -Arien und Concerlsolos. Damals hatte noch die 
TwixiXla ^v^fuxi) eine Bedeutung, die Künstler waren 9 >»id^- 
^v&fioi : jetzt aber hat in den Rhythmen der xexlaafiiva fttl^ alles 
^^ 0 ^ aufgehört. Am klarsten hat er seinen Standpunct in den 
odftfuxr« avfinoxiKtt dargelegt (Ath. 14, 632). In diesen Ge- 
sprächen, die er mit Freunden und Schülern über Gegenstände 
der musischen Kunst gebalten und später veröffentlicht bat, 
beginnt er damit, dass er auf die Poscidoniaten in Italien hin- 
weist, die unter tyrrhenischen und römischen Nachbaren all- 
mählig selber zu Barbaren geworden und ihre hellenischen Sil- 
len , ihre Sprache , ja selbst ihren Nimen vergessen hatten ; 
aber an einem Tage im Jahre hielten sie ein Erinnerungsfest 
an die alte griechische Zeit , die jetzt dahin war , und gingen 
dann weinend und klagend auseinander. „So wollen auch wir“, 
sagt Arisloxenus zu seinen Schülern und Freunden, „da das 
Theater immer mehr in Barbarei versinkt und die musische 
Kunst nur um die Gunst der Menge buhlt und immer mehr ih- 
rem Untergange entgegeneilt, in unserem kleinen Kreise der 
alten juovtft Xi; gedenken.“ Und so unterhielt er sich mit seinen 
Schülern über die ^tjlvvofiivri (lovami^ des damaligen Theaters 
(Themist. or. 33 p. 364) und stellte den geschmacklosen Rich- 
tungen des Philoxenus und Timotheus die Normen klassischer 
Kunst, wie sie von Pindar und Pratinas vertreten waren, ent- 
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gegen. Wer jene Kunstnormeii auch mir In seiner- früheren 
Jugend kennen gelernt und sich zu eigen gemacht hat und seihst 
in späterer Zeit sich von der xe xal noixiktj (xovaxx^ 

täuschen lässt und sich dem Kunststile des Philoxenus und Ti- 
motlieus ergibt, der hat doch eine so treffliche Grundlage ge- 
legt, dass er, auch wenn er versucht, in der Manier desc Phi- 
loxenus zu dichten und zu componiren, doch dem Einflüsse 
der alten pindarischen Kunst sich nie völlig entziehen kann (Plut. 
mus. 31). 

Bei diesem oppositionellen Slandpuncte, den .\ristoxenus 
gegen die musische Kunst seiner Zeit cinnimmt, ähnlicli dem 
Kampfe, wie ihn Arislophanes gegen Euripides Monodieen und 
die neueren Dithyrambiker Athens gekämpft hatte, ergibt es sich 
von selbst, dass die Sätze der aristoxeniscben Khythmik aus 
den Normen, welche der klassischen Rhythmik des Pindar, Si- 
monides, Aeschylus zu Grunde liegen, geschöpft und aus den 
Gompositionen jener grossen Meister abstrahirt, sind ; mit einem 
Worte, die rhythmischen Sätze, die Aristoxenus uns 
vorfuhrt, sind dieselben, welche die klassischen 
Dichter der Griechen befolgt haben. Aber es würde, 
wiederum nicht richtig sein, wenn man annehmen wollte, dass 
sich die aiistoxenischen Sätze nur auf die Rhytlimik der ae- 
schyleischen und pindarischen Zeit, und nicht mehr auf die der 
späteren Zeit, z. B. auf die des Euripides bezögen. So sehr 
sich auch die Rhythmopöie des Aeschylus und Euripides, des 
Pindar und Philoxenus 4n den einzelnen Bildungen unterschei- 
det, die obersten Fundamentalsätze der Rhythmik über Tact- ' 
arten, Tactgrössen, Tactgliederung, Tactzusammensetzung , Tact- 
wechsel u. s. w, sind für beide Per'oden der musischen Kunst 
dieselben und haben sich seit der Zeit des Alkman und Stesi- 
chorus bis zu den Römern hin unverändert erhalten. Eben 
diese obersten Fundameutalsätze sind cs, die wir aus den Rhyth- 
mikern lernen, auf die Kunstformen der Rhythmopöie im Ein- 
zelnen sind sie nicht eingegangen. Und so wird es auch keinem 
Kundigen je einfallen können, aus den Lehren der RhyUimiker 
eine vollständige Metrik construiren zu wollen, dazu bedarf es 
der alten Metriker und vor allem der alten Dichter selbst, — 
aber ein jedes metrische System wird des sicheren Fundamentes 
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entbehren, wenn es nicht jene allgemeinen Fundanientalsälze der 
Rhythmiker zur Grundlage macht. Wir kennen leider diese Fun- 
damentalsätze bei weitem nicht alle, denn nur ein sehr gerin- 
ger Theil der rhythmischen Litteratur der Alten ist uns erhal- 
ten, aber die erhaltenen Sätze sind geradezu unschätzbar und 
verbreiten über die dunkelsten Puncte ein klares Licht. Die 
folgende Sammlung enthält alle, bis jetzt mir bekannt gewor- 
dene Trümmer jener Litteratur — ausgeschlossen aus ihr sind 
nur die Angaben über den Rhythmus, die wir bei den Metri- 
kern und Rhetoren ohne deren ausdrückliche Berufung auf die 
Rhytlimiker antreflen. Die Schrift des Augustinus konnte keine 
.Aufnahme finden. Auf diese Sammlung der Fragmente folgt die 
Darstellung der in ihnen enthaltenen Lehren der Rhythmiker 
als der nolh wendigen Grundlage für unsere Kennluis der anti- 
ken Metrik. Es versteht sich von selber, dass hier auch auf al- 
les das eingegangeu werden musste, was die allen Metriker und 
Rhetoren über den Rhythmus überliefert haben. 


AP1CT03EN0Y 

PT0MIKßN CTOIXEIßN 

nPßTON. 


Frg. I. 


Planud. in Hermog. id. V, 454 W. '0 ds iöiv, <3s 

<p7jOiv ’ydpKJro^tvog xal 'HcpuiorCiav, ;f(>6t<a)v ra^ts. cf. schßl. 
ib. VU, 892. 

II. 


5 


Bacchius p. 23 'Pvd'pdg 8d iariv . . . xata öi ’.dgi- 
ato^evov Sirjptjpavog itp ixdora rcSv ^v9pC^aa%ai 10 

Svvapavcov. 

III. 

Pseli. 6 . Täv di gvQ'pi^opavcjv axccarov ovta xivatxca 
avvaxcög 't)vta xjpapal, dXX’ ävaXXd^. xal Ttjv pav r^gapCav 
Orjpaivat ro za ffXW“ o ^oyyog xal jJ ßvXXaß^, ovda- 15 
vog yäp xovzav iaxiv aiod'aßd'ai avav tov ripap^ßai • ti)v di 
x£vt]0iv i} paxäßaßig ij uTto o%iqpaxog dnl ßXW^ V 
cp&oyyov inl tp^öyyov xal fi und ßvXXaß^g a’nl ßvXXaßrjv. 
alol di ot piv vnd xcSv i^gapiäv xaxaxöpavoi XQÖvoi yvdgi- 
poi, of di vnd xcjv xivjjaaav ayvaßxoi did ßpixpoxtjxa 20 
dßnag Spot xivig dvxag xäv vnd xc5v ^gapuöv xaxaxopavav 
Xgovcov. NoTjxaQv di xal xovto oxc xäv ^vd'pixäv ßvßxrjpä- 
xav axaoxov ovx dpoiag Ovyxaixat ax za xäv yvagi'pav 
Xgdvcav xaxä xd noadv xal ix xäv dyväoxav, dXX’ ix piv 
xäv yvcaglpav xaxd ro noßdv äg ix pagäv xivav ßvyxaixai 25 
ra ovßxrjpaxa, ix di xäv dyväoxav äg ix xäv diogi^dv- 
xav xovg yvagipovg xaxd xd noadv xQOVovg. 

Aristid. p. 31 di- 'Pv&pdg xoivvv iaxl avOxzipd xi hx yvto- 
gipav xaxd xiva r«|tv avyxalpavov. 


IV. . 30 

Pseli. 4. ’O di gv&pdg ov yivaxai dXXd 

ngogdatxai i} yavaßig adxov xov xa ngoxigov xal xov vßxigov. 
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V. 

Mar. Victor. 2495. Quidam aiitem non pedein nietrum esse 
volunl sed syllabain, qiiod hac ipsum qiimpie pedem ineliaiiiur 
et quod linila esse niensiira debeat, pedcs auteiii in versu va- 
5 rieiUur. Alii rursus nec pedem nec syllabam mclrum piitant 
esse diceiidum, sed lenqms, quia onme metrum in*eo quo 
metimur, numero liniliim est (ul deccmpeda, non enim modo 
decem habet, modo undecim, modo duodecim pedcs, sed sem- 
per decem), uiide pedem metrum esse non possc quia in versu 
10 modo unus est daclylus modo duo seu spondei , iuterdum inciir- 
runl Irochaei aut ampbimacri, quorum diversitate iuxla spatia 
lenq)orum metrum quod certam meusuram habere debeat nequa- 
quam finituiu inveniri. 

Psell. 1. Kal Ttpäröv ys oti adv fidtpov'} XQog t6 /le- 
15 tqovh€v6v «tag xal xtipvxs xal Hdyttai. Sore xal ^ dvX- 

Ittßrj ovTtog ttv XQog tbv ßr^ftdv tSg tö (idrQOv «Qog 

TO ftetgoviiEvov , tlxeg roiov;r6v- iativ olov (lergetv tbv 
ßvd’ftöv. dlXd Tovtov fikv tbv Xoyov of®) «aXatol itpatfav 
qv9(uxoI, b 8i ys 'MgitStb^evog oux qitjaC, fiirgov ^ 

20 ffvXXafi^. xäv ydg (letgov avtb ts tbguSfidvov iötl xard xb 

«oobv xal xgbg xb (lexgovfisvov mgtOfiivmg*) l%u. ri di®) 

(tvkkaßri owe itsxi xaxd xovxo agtfffitvrj xgbg xbv ßv9fibv tag 
xb (idxgov xgbg xb fitxgovfitvov, ^ ydg avkkaß^ ovx dsl xbv 
avxbv xgovov xaxixti, xb di (lixgov 7^gs(istv dsl xaxd xb 
25 xoobv xad^b (isxgov dOxl xal xb xov XQÖvov (isxgov ca0avx(og 
xaxd xb iv xä XQ^P «oabv, »} di ßvkkaßrj XQÖvov xivbg 
(isxgov ovßa ovx i^gsfisl xaxd xbv xQ^vov, (isys'dx] ®) (ihv ydg 
Xgbvcav oix dsl xd adxd xaxexovßiv al ßvkkaßat, kbyov 
(iS 2 fxot xbv ambv dsl xc5v (tsysd'äv ijiuav (isv ydg xaxs- 
30 x*®*' ßgaxetav xQ^vov''], Sinkdoiov di (laxgdv xal 
oC xaidsg tßaßiv^). 


1) (letfov lib. mfonacensis). jj 2) fj;ti ra. v(enctus). P 3) oi om. m. ]) 
4) mfiefiivov v. H 5) el Sc m, taeas ij Sc marg. m. || 6) itcyc9ci lib H 7) j;po- 
vov lib. II 8) K«l ol xaiSeg i'aaai om. lib. cf. Quinctil. instit. 9, 4, 45 lon- 
gam esse duorum temporum, breves unius, etiam pueri sciunt. 
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p.266Mor. APICTOSENOY 

PTGMIKßN CTOIXEIÜN 

* AETTEPON. 

“Oti fjisv Tov pv&fiov ^rAsiovg eiol rpvOttg xal noia zig 
uvräv ixttOrri xal Sia tCvug alzCag zijg uvz^g hvxov 5 
npogrjyoQi’ag xcd xi avtmv sxaffTfj vTtoxfiun , /v zotg ifi- 
268 npoßd'ev tiprjUfvov. | Nih> dl ruitv ntpl avtov Xsxzeov tov 
ev fiovffixy zazzofitvov pv&fiov. 

"Ozi fihv ovv nepl tovg XQÖvovg iozl xal t^v tovuov 
uta&ijaiv, sCprjxcu (ilv xal iv xoig iimpoedsv , Isxxf'ov dl *0 
xal jtaXiv vvv , apx^ yup xpoxov tivd xrjg ■ jcspl xovg 
pvd'fiovg imartjiirig ioxlv avrij. 

Notjxsov dl dvo xivdg ipvSeig xavxag , xtjv xs xov 
pv&(iov xal xtjv xov pvd’fu^ofievov , xapanlrjaicog ixovOag 
xpdg dXlijXag Saxep Ix^i x6 6%riyiaxii6fiavov 15 

itpdg avtd^). "Shaitsp ydp x6 ßcSfia nXsioog idsag Xafißävei 
axTfiiadzcav , adv avxov xd (idpi] xa&tj diaqjapovxag , ^xoi 
Tcdvxa ij xivu avxtäv, ovxia xal xcöv ^v^uilofiavcav axaaxov 
xXsiovg Xafißdvai (lopipdg, ov xaxu xtjv avxov^) tpvciv, \ 

270 dXXd xaxd xi}v xov ^vd-fiov. i} ydp avxrj Xa^tg alg XQÖvovg 20 
tfö’ffe« diaq>dpovxag dXXtjXav, Xanßdvai xivdg diatpopdg 
xoiavxag ai aioiv fCai avxaig rijg xov ßvd-fiov tpvaaag 
diaq)opatg. ’O aixdg dl Xoyog xal inl^) tov (laXovg, xal aC xi 
ttXXo natpvxB pv&(iC^a0d‘ai xä xoiovxa ßvd'iiä, og aSxiv ix 


1) avzd B(omanus), avro V(cnetns), avzd Psell. m(ouaccngis), 
lavzo Psoll. v(enetua) || 2) avzov E V ]] 3) Idyos xazä lib. |I 


Psell. 2. Jvo de zavza xgcäzov vor\ziov, z6v ze gv9(i6v xal rö[vj 13 
pv^iiiiöfievov. I Psell. 13. Norjzeov z6v ze gvP'fiöv xal zö gv^fit^öfievov 
xaganXijai'cos lj;o»Ta(t] v) ngdg dXXrjXa maneg xal 

z6 a%rnLazt^6y,evQV agog eavzd (eavzö v). 

zeäv de (v&fu^oiievcov exaazop nXei'ovg Xa/ißdvei fiogepdg oi) xaiä lg 
z^v avzov qpvatv, dXXd *azd t^v tov ^v^fiov. 
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Xpdvcjv ovveaTtjxdg. 'EndysLv äh äet njv uiC^Giv iv- 
^e'väe negl r^g oftoiörrjtog , asiQtotiivovg Owo- 

QÖv xal ntgl ixarigov räv elQ7](iava>v, olov tov re 
xal TOV Qvd’fit^o/ie’vov. TcSv re ydg Ttetpvxorav Oxrniari- 
5 ^ea^ai Ofafidrav oväevl oväe'v ^Orc räv <^t](idrav ro cevro, 
dXXd äid^eoig*) rig iori räv rov ßäfiarog /legäv ro 
ffpffitr, yivofievov ix rov 6%elv itcag ?xaGrov avräv, o&ev 
äij xal Gxrjn« ixXrjd'tj • o re ^vd-fiog äoavrag oväevl räv 
fv0(u^ofie'vav iarl ro avrö, dXXd räv ätarid'evrcav ncag ro 
•0 ^v^fii^ofievov xal noiovvrcav xard rovg XQOvovg roioväe i] 
roiöväe. Ilgogioixe äh äXXTjXotg rd eiQri(ti\va xal rä^) 
yiveff&ai xad’’ avrd. To re ydg OxW^7 M wcdgx^'^rog 
TOV äe^ofievov avro, äijXov äg dävvarel yevio%at' o re 
^v9(i6g äoavrag x^^Q^S tot5 Qtf9^iG9rjao(ievov^) xal re’iivov- 
15 Tog rov xqövov ov ävvarai yiveG&ai, ineiäij 6 fihv jjpoPog 
ttvrdg avrov ov re^vei, xa^dneg iv rotg ifingoGd'ev etno- 
(lev, iregov äe rivog äet rov äiaigijaovrog avrov. ’Avay- 
xalov ovv av^) etr] (tegiGröv elvai ro gif^iu^o^ievov yvco- 
gi'lioig fiegeOiv, olg äiatgijoei rov xgdvov. 

20 'j4x6Xov&ov äe ißri rotg elgrjfievoig xal avrä rä <pui~ 
vofieva TÖ Xiyeiv, rov ^v9^(iöv yiveoQ'ai, orav ^ räv ;upd- 
vcov äiaigeoig rd^tv rivd Xdßrj dg>c3gi0(ievt]v, ov ydg xdoa 
Xgovcav ra|tg ^({|pi>0'juog '). Ih&avov (ihv ovv xal x^Q^S ^d- 
yov, ro ndaav XQÖvov^) rd^iv ißßv^fiov^] elvai- äet 


4) SiäStais lib. |1 ä) tÖ Hb. H 6) ^vQ-titaoftivov R. || 7) o. ovv dv Psell. 
V, ö. yöp dv Pscll. m, <?. a»> RV^ |1 1) iv Qv9(iois RV, ivfvg-iiog Psell. 
m V [I 2) xäaav Xöyov R V H 3) ev(fv9iiov R V || 


>1 6 8l (v9fi6s ovStvl räv Qv9iu^0fi{va>v iarl ro avrov, dXld räv Sia- 

ri9ivra>v ®o>g (itpog v) rö (v9iit^6fttvov xal notovvratv xard rovg ypd- 
vovg Totdvdc ^ roiövit. 

IJ 6 8i Qv9(iog ycd^lg rov Qv9fii<i9rjaoiJ,ivov xal rifivovrog rov xqövov 
ov 8vvarat yive<l9at, inttSri 6 (i\v avrög iavrov ov rffivn , irfgov 8i 
rtvog Seirai rov 8iaigrjaovrog avrov. avayxaiov ovv (ydg m) av ttg 
Higiarov tlvai rö (v9iiiS6iievov yvcogifioig fiigeaiv, olg (olov m) 8iaigrj- 
Mi röv zfövov. 

II Psell. 3. ’Eari 8h ö fihv fv9fiög avarr]gä ri avyxtifievov ix xgövtov 
xard rivag rgöxovg dipoigiauivovg (dqpcagiauiveav in), ov ydg aäaa xfö- 
vav rd^tg tvgv9fiog. 
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öi xal did täv onoiorrjTav ixdyeiv tijv duivoiav xal xsi- 
QÜad'ai xatavosiv ixsivav, eag äv JtaQayivrituL ij i\ av- 
Tov rov agdyiiaros nCdtig. "Eori 6h ^fitv yvojQifia rä ntgl 
T^v tcSv yQUfifiärav avv&eoiv xal tu ne(fl t-^v*) t<Sv 6ia~ 
artjfuitav , ori ovr' tv zä öiaXeyeud'ui ndvza zQoitov td 5 
ygdfifiaza avvtc&eiiev, oik’ iv tc5 (leXaöetv td dißötijftßr« • 

2*0 ßAA’ ollyoi {liv ziveg \ sißiv ol zgoitoi xßd’ ovg Gvvti^s- 
xai zd elgniyUva ngog dkkrika, noXXol 6i xa&' oilg ovts tj 
(pcüvri övvazai 0vvzi^ea%'at <pd‘syyo[itvti , ovze ij ai'dd’rj- 
ßig agogdsxBzai, dXX’ dnodoxLfid^ei. ^id zavzriv ydg tjJv 10 
alziav zd (ihv rigy,oßyLivov slg noXv iidzzovg tddag zi&szai, 
zd 6h dvdgiioazov tig noXv xlei'ovg. Ovza 6h xal zd xegl 
zovg xgdvovg ’exovza <pav^6ttui ■ zoXXal fihv ydg avzcSv Gvfi- 
Uezgiai zs xal zd^eig dXXdzgiai (paCvovzai zijg a^G^Gstog ov- 
Gai, dXiyai 6s tivsg oixstaC zs xal 6vvazal zax&^vat sig zrjv 15 
zov gv&fiov (pvGiv. T6 6h gv&(ii^6(isv6v sGzi fihv xoivdv itcag 
d^g-vd-fiiag zs xal ^vd-fiov' d(iq)6zsga ydg Jts'q)vxsv smds'xe- 
G&ai zd gv&(u^6nsvov zd GvGzij(ittza , z6 zs svgv&'fiov xal 
278 ro a^gvd'iiov. KaXcSg 6’ slnstv | zoiovzov vorjzsov zd gvd'fu- 
^6(isvov, olov 6vvaG&ai (istaziQ'SGQ'ai sig xgdvav (isysQ’rj nav~ 20 
zod'axd xal sig ^vvd-sGsig itavzodandg. 

^haigslzau 6h 6 xpopog VTtd zmv ^vd'y.i^oy.svcov zotg 
ixuGzov avztSv (tsgsGtv. "E^zi 6h zd gv^(u^6y,sva zgiw Xi~ 
^ig, fis’Xog, xivijGig Gay,azixtj. "Slgzs 6taigrjGsi zdv xgdvov ?J 
(i'tv Ai|tg zoCg axnTjg (isgsGiv, olov ygccfi/iaGc xal GvXXußatg 25 

4) T^v om. RV 11 


TO äi fvgfu(;6nsvov ToiovTOV voritiov oTov Svvaa9ai fiSTar{9ta9at 19 
sts TS fisys&ii Xfdvoiv navToSaxd xal sls avv&sasis xuvToäaxdg. 

cpaivsTui di tfia slvai tu gv^iiinä, fiilog, *Cvr]ets acoftauxij. j 33 
PseW. 5. iiaifs&ijasTat di 6 XQOvos vxo fiiv rijs Is^sag Toig ts (ys m) 
yfägiiaai xal ratg avllaßaig, vno di tov gilovg Toig ip96yyoig, vno di 
T^g xivrjascog toi's ts axjjiiaai xal Toig ariiisioig. 

Frgin. Par, 1. Tqiu sial Ta ßv&gi^öfisva , isitg, jislog, xCvrjatg 33 
ocDftaTixij, oiffM dtttigiast töv xfdvov 1 } fiiv Is^ig Toig avTijg fisfsaiv 
olov ysfdpifiaai xal avUaßacg xal a^iiaai xal Tiäai TOig TOtovToig' t 6 di 
fisXog Tolg avTOv q>&6yyoig TS xal diaoT^fiaaiv ij di xtvjjaig ai/fisi'otg 
TS xal ax^/iaei xal st tt toiovto iati xtvij<ts<og gsQog Ixl Tovrot;. 
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xai xal xäffc tolg toiovcoig • td dh (liXog rotg iumov 

ip^oyyoig te xal diaOTijfiaOi. xal 0vOrTj(ia0iv ij 3i xivr]0ig 
0t](i£ioig t£ xal 0x'q(JM0i xal £t ri roioHtov i 0 tt xiv^ 0 £og 
fi^Qog. 

m 

5 KaX££0&63äl 1 xptSrog fi£v Tiöv %q6v(ov 6vxdfiijä£- 280 

vogrcSv Qv^fu^Ofidvcav Swarög av äiaiQfd'^vai^), 3i0rjftfigöh 
6 Slg TOVTGJ®) XaTaft£TQOV(l£VOg, tQl'0Tj(iOg öl 6 tQlg,- t£TQa0t]- 
(iogdl6r£TQäxig. xata ravta’) äh xal ixlräv XoixcSv /t£y£&äv 
tä ovöfiara £^£ 1 . Tr^v öh xov XQdxov övvayuv X£t(fä09'ai Ö£t 
10 xarafucv&äv£iv t6vÖ£ t6v *) rpöxov. TcSv 0g)6ä(fa (paivoykivcav 
i0zl zrj al0^0£i rd /aij Xa(tßäv£iv £lg ax£igov dxizaOiv zag 
zäv xiv^0£av zaxvzij\zag , dXX' l0za0%a£ xov 0vvayofidpovg 282 
roi)g j;^dj/ous, dv olg z£%£zai zd (idfft} zäv xivovfidvav • Idyca 
öh zäv OVZC3 xivovfLdvav, äg ^ z£ (pav^ xtv£izat, Xdyov0a z£ 

15 xal fi£l^ov0a xal rd 0äjia 0^fia 0tj(iatv6v^) z£ xal 6(fXOV(i£- 
vov xal zag loixdg zäv zoiovzcav xiv^0£O)v xivovfi£vov. Tov- 
zav öh ovzag £X£iv {paivofidvav , ö^Xov ozi dvayxatov i0ziv 
£iva£ zivag ilax£0zovg XQOvovg, dv olg 6 (i£Xaöäv &ij 0 £i 
zäv tp^oyyov £xa0xov. 'O avzög öh Xöyog xal X£qI zäv 
20 ^vXXaßäv örjXov ozi xal X£qI zäv 0rj(i££av. ’Ev o» dij 
XQÖva (ir)Z£^) övo <p^6yyoi*) övvavzui z£d^vat xazd ftij- 
ädva ZQOXOv, firjz£ övo ^vXXaßai, (irjzf övo 0tjfi£la, zovzov 
Xffäzov (QOVfi£v jjpdvov. "Ov öh zpoxov Xtji{>£zai zovzov i} 
alo^Otg, <pav£QÖv £ 0 zai dxl zäv xoöixäv Oxtjlidzcjv. 

25 Adyo(i£v öd ziva xal d0vv&£zov XQÖvov XQog zijv 
zijg ßvd'fioxottag XPV*^^^ dvaq>dgovz£g. "Ozt ö’ %0ztv 
ov zb avzb ßv^fioxoita z£ xal ßv^/iog, 0a<phg (thv ovxat 
^aÖ£ov d0zi xoiijOai, xi0Z£vd0^ca öh öid ^^rjOondvijg 
bfioiozrjzog. "£10 X£q ydg dv zfj rov fidXovg (pv0£i rfOftopij- 
30 xa(i£v, OZI ov zb avzb 0v0zrj(id rc xal (i£Xoxoita, | oböh zb- 284 
vog, ovÖh ydvo^ ovöh fi£zaßoXrj <*) • ovzag vxoXzixzdov Ex^iv 

5) <T^(ta marg. V || 6) xovTtav RV || 7) tavta RV || l) xitv om. R || 

2) aäpa ora. RV H 3) pi) äi RV || 4) rfvo zpdviu RV H 4 a) ovxe (itio- 
noiia RV II 

n Pteli. 7. xpÖTOt' xt votjxiov XQÖvov xov .v*‘ ovitvig xäv b'^9fu^o- 
(livav dvväfnvov 3tai(ftia&at yvtoififtmv. 
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xal ntgl tovg ^v&ftovg ^v&/ioxouag. ^xeiötfxep rov 

fitkovg xqilaiv riva r^v fieXonoitav svpo^ev ovaav, inC re 
rijg Qv&fuxijg npay^atsiag ti^v gv&^oTCOitav cSaavrag xprj- 
oCv tiv« (pap.tv elvai. Zuipiartgov di xovto slaöfied^a 
Ttgosld’ovßtjg rijg xgay^ccrsiag. ’^avv&trov d»)*) xal ßvv- 5 
•Ö'frov®) j;()dvoi/ itgbg ri]v rijg gvd'fioitoitag ßltxov- 

Ttg Jgoiifiev olov rode tf idv ri’’) g,sye^og vnd 

fttäg ^vXXaßijg ij vnd q>&6yyov fvdg ^ ßtifisiov xarahjcp^ij, 
aßv v&er ov'^') rovtov igovfisv rdv XQÖvov idv di roavrd 
rovTO fieysd'og vnd nXtiovav q>&6yyav rj ^vXXaßcSv 17 ßtj(ieiav lü 
xaraXrjcpd'i^, avvO^arog 6 xgdvog ovrog gijdrjaerai. Aäßoi d' 
dv tig nagddBiyg,a rov elgtjftsvov ix rijg nagl t 6 ijpfioff/tfVov 

280 ngayfiartiag- xal ydg \ ixei rd aiird g.iyB&og ri (liväg^ovia 
avv&trov, rd di davv&trov^), xal ndXiv rd fiiv did- 

rovov dßvi^d’frov , rd di ßvvd'srov, ivCora di xal rd 15 

avrd ysvog rd avrd fiiytd'og tiavv&tröv re xal ovv&erov nout' 
ov (liuroi, iv tö avrä röna rov ßvarrjfiarog. ^latpegei ydg 
rd nagddsiyfia rov ngoßXrjy,arog rä rdv ^iv xgdvov vnd rijg 
gv&fionoitag dßvv&erdv re xal ffvv&erov yCveO^ai,, rd di did~ 
ßr}]fia vn’ avräv räv yeväv ^ rijg rov ßvßrijfiarog rd^eag. 20 
Ilegl fiiv ow davvd-e'rov xal avv^erov xgdvov xa^oXov rov- 
rov rdv rgönov dimgißd'a. 

288 Megiad^evrog di \ rov ngoßXtjfiarog ädi, dnXcög (liv 
davv^erog XeyeßO'a 6 vnd g,tjdevdg rcSv gv^[u^o(ievciv difj- 
gtifievog' cdßavrcog di xal Ovvüerog 6 vnd ndvrcav rcSv gv- 25 
^(u^ofiivcav ditjgTjfiivog- jrij di ßvv^erog xai nr\ davvd^erog 
6 vnd fiev rivog dirjgr}(ievog , vnd di rivog ddiaigerog äv. 

'O (liv ovv dnXtög dßvvQ'erog rotovrog av rig etr(, o?og*) 
(itj^' vnd ^vXXaßav nXeidvav, (trj^’ vnd tp^dyycov, ftijfl'’ 
vnd at)(ieic3v xarixerai- 6 d' dnXoig avv^erog, 6 vnd 30 
ndvrav xal nXeiovav evdg xarex6(ievog' 6 di (iixrog, «5 
ov(ißißrixev vnd <p&6yyov (it}v evog, vnd l^v^aßäv di nXeiö- 
vmv xaraXi](pd‘rjvai ') , ^ dvdnaXiv vnd ^vXXaßijg [liv (uäg, 
vnd (p^&yyav di nXeiovav. 


5) ii RV II 6) xoi cvv9$tov om. RV || 7) idv ti om. RV || 7 a) davv- 
9erov om. RV || 8) avv9fT0vV || 9) ofoj o RV 1| I) vaTalTjq>9T] RV || 
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äi Oriitaivons&a xbv gyd-fibv xal yvaQifiov xotovfiev 
rj uia^aei, novg eöriv elg ^ Tclf^ovg £v6g. Tcöv dh aodüv 
oi(i6v dx dvo xQÖvav Ovyxtivxat zov tb ava xul zov xdzo}, 
oC ÖB ix r.QLäv, dvo (liv täv ava, ivbg Öb zov xuza ij i^ 

5 ivog^j (iBv zov Kva, övo ös zcSv xäzco, oC Öb bx zbzzü- 
Qcov, Övo fiBv zäv ävca, Övo öb täv xdza^). "Ozi (ihv 
ovv i^ Bvög xpbvov novg ovx av BÜt} (pavBQÖv, BJtBiöijjrBQ 
iv <St](iBiov I ov noiBL öiuiQBßLv xQ^vov’ dvBV yd(f öiat- 200 
QBCBcag xqövov novg ov Öoxbl yCvB<s%ui. Tov öb AafißävBiv 
10 zövxödu nXBia zäv Övo OrjfiBtu zd fiByi^r] zäv noöäv ul- 
zutzBov. ol ydg iAäzzovg zäv noöäv, BvnBQilijnzov rg aiod'tj^ 
att TO fiiyBd’og BxovzBg, Bvovvonzot biOl xal Öuc zäv övo Otj- 
fiBiov’ ol Öh fiByd Aot zovvavziov nBnövd'aOi, ÖvgnBQikrinzov 
yag rg aiödtjoBi zö (iByB&ogBxovzBg, nXBiovav Öiovtai*) Og- 
15 futetv, onag Big nkBia fiigrj ÖiaigB&iv ziy’j zov o?.ov noöog (li- 
yB&og BvövvonzozBgov yivrjzai'^j. ^la zi ös ov yCvBzai nAsia 
«tjfiBia zäv zBzzägav, olg b novg j;pgTat xazd zrjv avzov^) 
dvvaiuv, vazsgov ÖBixdzjöBtai. 

^Bl ÖB fig öia^agzBtv iv zoig vvv Bigtjfidvoig , vnoAafi- 
20 ßävovzag, ftg fisgi^BO^at noÖa sig nAsia zäv zBzzctgav dgt- 
Msgi^ovzai yug ’bvloi zäv noöäv sig ÖtnAdßiov 
zov I Bigrj^Bvov nArjO'ovg dgid'fidv xal sig noAAanAdßiov^). 292 
'AAA’ ov xad’’ avzbv 6 novg sig zb nAiov zov sigt^fiivov 
xAfj9ovg (tsgi^Bzai,, dAA’ vnb zrjg gvd'nonouag öiaigstzat 
25 zag toittvzug öiaigißsig. Notjziov öb x^Q^S “^ov 

xodbg övvafuv tpvAdßßovza ßrjfiBia xal zag vnb tgg gv- 

2) oiSt ii tvög HV, tj tvög Psell. (mj || 3) oi 6e U TftzÜQtov, Svo 
xüv «va, 8vo St Twv xatco om. lib. [j 4) äl uvteg om. liV H 5) Öiai- 
9 S»ivtof KV II 6} yCvtzai. KV || 1) avzov KV t| 8) noXvni.daiov\\ 8 a) a’pi- 
^fvip lib. U 

I Fragm. Par. 5. AtAztov xal xtpl noSög, zi noze iazi. xotO-ciov (ilv 
por/zfov x6äa c5 ar)iiat.v6iic9a zöv ^u^ftox xal yvägiiiov xoiovficp zg 
alaOgati. 

I Psell. 14. Täv Si nodäv ol fi'sv ix düo XQÖvmv avyxcivzai, zov zt 
dvto xal zov xdz(o‘ ol 6$ ix zgiävt 8vo filv zäv avo), fvog Se zov xaza^ 
g Ivög filv zov av<o, dvo dt zäv xazat. iig tvog dt jjpovow novg ovx av 
ttij, ixtidgxtg 'iv ag/stiov ob xottC diaigeoiv ygovov. üviv yäg diatgi- 
oiog xgövov xovg ov doxti yivta&at. 

Uiiech. UUythniikcr. 


3 
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Q-liOTtoiiag^) yivofievag Siaipdßsig' xal itQogd’ereov öi rotg el- 
QTIfievoig, öti TCC (ilv ixdazov no86g 0rj(iela diafievsi toa 
ovta xal TOJ dgid'ftä xul tä (isyd&si, al d’ vtco rijg gv- 
&(i07touag yivofitvat Staigeßsig nokXiqv ^afißdvovCi itoMi- 
XCav. "EOtai d'h tovto xcd iv rotg ’htsita cpavsgöv. 5 

"Sigißrai de täv nodäv exaßxog ijtoi Zoya tivl iji «Ao- 
yta toiuvTt], rjzig d'vo Xoyav yvcagifiav zfi ttiß&ijßei dvd 
fießov ’eßzai,. Favotzo di z6 eigrjfievov äv^‘) ade xazutpaveg, 
ei Xrjcp&eirißav dvo nodeg, 6 (liv Cßov zd Sva zä xdza ’eyav 
xal dißtjfiov txdzegov, 6 di zd fiiv xdza dißtjfiov, zd di 10 
ava tliußv, zgizog da zig Xrjip&eiT] novg nagä zovzovg, z^v 
fiiv ßdßiv ißtjv avzotg d(iq>ozagoig e%av, z^v de dgßiv^) 

294 (laßov (laye&og eyovßav | zäv agßeav. ’O ydg zoiovzog novg 
dkoyov iiiv a^ei td dva ngdg zd^) xdza' ’eßzai d' i\ dXoyia 
fieztt^v dvo Xöyav yvagifiav tjj aißd^tjßei, zov ze tßov xal 15 
zov dinXaßiov. KaXalzui d’ ovzog %ogelog aXoyog. 

z/fE (irjd”'^) avzav&adiaiiagzelv, dyvojj&evzog zov ze 
gijzov xal zov dXdyov, zlva zgönov iv roEs negl zovg ^v- 
Q'^ovg Xafißdvezai. "Slßneg ovv av zoig diaßzijfiazixotg 
ßzoixeioig zd ^livxazd (liXog-^*) ßrjzdv iXrjip^T], ongcözoviiav 20 
ißzi (ieX^ov(ievov , eneiza yvdgifiov xazd fiiyed'og , rjzoi 
dg zd za ßvficpava xal 6 zövog , tog zd zovzoig ßv^fie- 
zga' zd di xazd zovg zäv dgi&fiäv fidvov Xöyovg*) gtjzdv, 
a ßvveßaivav diieXadrjza elvat- ovza xal av zoig gvd'fioig 
vnoXijnzaov e%eiv z6 ze ^tjzdv xal zd aXoyov. Td fiiv ydg 25 
xazd zffv zov ^v&fiov q>vßiv Xafißdvezai gtfzdv, zd^) di 
290 xazd zovg zäv dgi&fiäv fidvov Xdyovg. Td fiiv ovv \ iv 
gvQ^fiä Xafißavöfievov ßtjzdv XQÖvov fia'ya&og ngäzov fiiv 
dei zäv ninzdvzav eig zrjv gvQ'fionoilav elvai' eneiza 


9) So weit V [1 1) T^v Siaigtaiv R |] 2) zov R || 3) fid ä’ R U 3 a) /le- 
gos R II 4) xarä tovzov dgi9(itö fiövovs Xöyio R || 5) räR || 5a) av om. R j| 

Vsell. 15. Ttöv äi noSäv inaazog ägtazai ^ Xäyat tiv'i Ij ävaloyia. 6 
Frngm. Par. 0. 'Slgiofisvoi Si tlai zäv noSäv oi fiiv Xöygt ziv'i, oE df 0 
dloyia *Hfisvr] fisza^v ätio i6y<ov yvcagificav, äazs tlvai q>avtgov i* zov- 
zfov, ozi o Tiovs üdyoe zig iaziv iv xgdvoig itei/isvog, rj dloyia 3i iv %go- 
voig xeifiivri tlgrffiivov difogiafiöv Exovaa. 
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Tov jtoöos, iv a reraxTai, UEQog slvai Qrjtov t 6 Si xarä 
rovg räv d(fi^(i,c3v Aöyovg kafißavofLSvov ^rov toiovtöv xi 
Set voetv, olov iv xolg Siaßxijnuxixolg x6 ScoSaxaxrjfioQiov 
TOV x6vov xal et ti toiovxov aXXo iv xatg rc5v Siadtruid- 
5 tcov xaQaXXuyatg Xa(ißdvexai. ^avegov Sh Sid räv eigij- 
(levav, ort ij ließt] Xrjip&elßa räv UQßecav^) ovx eßtai ßvn 
HexQog xy ßdßei' ovSev yuQ avxäv iiexQOV ißxl xoivöv £p- 
(fv^iiov’’). 

Täv Se jcoSixäv S lagiogäv ixxeißd'aßav «l inxd' 

10 ngäxt] [liv, xaO-’ ijv iieyid'ei SiatpeQOvßiv dXXrjXcav 
Sevxigu Si, xad’’ yivei- 

xffixr] Si, xad’’ ijv oC ]ihv qtjxoI, ol S’ aXoyoi xäv jtoSäv elßi • 
xexdQxt] Si, xa&' rjv ol ]ihv davvd'exoi, ol Se ßvv%erof 
xiiixxt] Si, xad’’ rjv Siaigißei Siaq>iQov0iv dXXrjXotv 
15 exrr] Si, xad'’ \ rjv ßyi^iiaxi SiatpiQovßiv dXXtjXav , 298 

eßSoiirj Si, rjv ävxiQ-ißei. 

Meyi&et iihv ovv Siatpi^ei rtovg xoSög, oxav xd ]ie- 
yid’r] xäv rtoSäv, a xaxi%ovßiv ol rtöSeg, ävißa tj. 

yivei Si, oxav ol Xoyoi Siaqtipaßiv^) dXXtjXatv ol xäv 
20 noSäv, olov oxav 6 ]ihv xov xov tßov Xoyov ex]], 6 Sh xov 
xov SizXaßiovog, 6 S’ dXXov xivd xäv ippv&fiav^) xpovatv. 

Ol S’ uXoyoi SiaqtsQovßi xäv Qtjxäv xä xov ava %q 6- 
vov ZQog xov xdxca /tj) elvai Qtjxov. 

Ol S’ dßvvd'ex Ol xäv ßvv^ixav SiuqtiQovßi xä 
25 iirj Siaigatßd'ai elg zoSag, xäv avvd'ixatv SiaiQOviiivav. 

^ laiqißei Sh SiutpiQovßiv aXXrjXcav, oxav x6 avxo 


0) Ttöv BlgTjiiiviov K |1 7) bvqv9iiov R [| 1) Siacpigovaiv B, Psell. ra. || 
2) Bvgv9iiav R || 


Psell. 16. Jfal fl* ye fl" ft fi*r SiacpBQBi xov noSog, oxav xd ft*y*'9'i) 
xäv noSäv, a xaxdxovaiv ol xddfs, dviaa 

yivBi Sb oxav ol Hoyoi Siatpigovaiv dlltjlaiv ol xäv xoSäv. 
ol Sh dz oy Ol xäv ^ijTiäv Siatpegovai xdvdvat XQOvovngog xöv xdxa 
ftjJ bTvui grjxov. 

ol Sb davv9Bxoi xäv ew^Bxatv Siaipigovaiv xä (irj SiaigBia&ai 
bCs nöSas, xäv avvO'Bxatv Siaigoviiivtov. 

SiaigBOBiSi oxav x6 avxo (idyBO'os Big dviea SiaigB^Bir]. 

3 * 


Digitized by GoogLe 



36 


APICTOgENOT 


(idye&og alg avifSa (is'gt] diaiged'^, ifroi xazä ä(i<p6T£Qa, xard 
TS rov aQt&(i6v xal xutd tä (isye’dri, ij xarcc d'ärspa. 

äk diucps'govaiv dXlijXav, otav td avxd 
:i00 nigi\ Tov wörov fisydd-ovg fir, ci(Sav\Tcag 17 terayiidvu^). 

'^vt iQ'da si de SiatpdgovOiv dXXijXav oC tov &vco %Qo- 5 
vov ngog tov xdrca dvtixsi^svov sxovtsg. "Earai äh 1 ] äia- 
q>ogd «vrij dv Totg daoig (idv, dvieoag*) Sh ’kxov0i tov avco 
Xgovov xal tov xdra TSTayfidvovg*). 

Täv äh xodcöv tc5v^) xal Cvvsxij ^v&fionouav dnsds- 
XOfidvav^) xgCa ydvr} dsxl- tö te äaxxvXixov xal t6 ia^ßi- 10 
xdv xal TO Ttaicivixov. ^daxTvXixov ^hv ovv dßti t6 dv 
[ 0 a Xoya, ia^ißixdv dh t6 dv zä SiTcXa0ia, nasavixov Sh zo 
dv Ta i]fitoXia. 

302 Täv Sh TtoSäv dXdxi0zoi [idv | sl0iv o[ dv tö*) xgi- 
0rjfia nsyd&sf t6 ydg S i0r] fiov^) ^dysQ'og TtavzsXäg uv 15 
SXOL nvxv^v Ti)i/ xoSixijv 0ri[ia0dav. rCvovzui Sh iafißixol 
Tä ydvsi ovToi oP) dv Tgi0ijfia (isyd&sf dv ydg Toig xgi- 
fflv*) 6 TOV SLxXa0iov fiövog ’sozat Xöyog. ^svzsgoi S’ sl- 
0lv oC dv Tä TEzga0rj(itp (isydd'sr siol S' ovzoi SaxTvXi- 
xol zä ydvsi" dv ydg zotg zdzguOt Svo Xa/ißdvovzai Xoyoi, 20 
o TS TOV [00V xal 6 zov zgi7zXa0iov äv 6 (ihvzov zgutXa- 
010 V ovx sggv^^iog d0ziv, 0 Sh zov [0ov slg tö Saxzv- 

3) Ttrayiitva Psell. m. v; om. R 1| 4) ävieov 9i [%ovai zm avto 
XQOvov zov ndzto R [| 5) ziSv om. R || 6) Sexoiitvcov H, ImSs^aa&at 
• fragm. Paris. H 1) slaiv nivzi R H 2) didari(iov R || 3) oi om. R | 

4) zialv R II 


axijuazi äh ozav zd avzd iiigri zov avzov ij,eye9ovg fiij loeavzcoe ij 
zszayfitva. 

Psell. 17. Täv Sh ztoSäv zq[u ys'vij iazi, z6 Saxzvlinöv, zo ta(i^t%6v, 9 
TO itaicovixov. 

Fragm. Paris. 10. Aoyoi Ss ilac (v9juxol xa9’ ovg avvCazavzca ot 9 
Sv9(iol ot Svvdfievoi avvey^ Sv9(t,onoUav dniSd^aa9ai , zQsig" taog, 
SinkaOKov, rjuiöliog. Ev g,hv yccQ zä [aa zö SaxzvUxöv yCvszai 
yivog, iv Sh zä Stnlaaim zo lafißixov, iv Sh zcS i^iuokim zo naico- 
vixSv. 

Mhr. Victor, p. 2485. Hae sunt tres partitioncs quae continuam 9 
rhythmopoeiam faciunt. 
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Xixov nCnxEt, yivog. Tgitoi Sd tloi xatä z6 (idyeQ'og 
oC^) iv xsvraaijiia (iayid-£f iv yag totg nivrs Svo 
Xafißävovrai Xoyoi , o ts rov xaTganXaöCov xal 6 xov 
rnuoXCov • av 6 fihv xov xaxgaTtXaOiov ovx aggvQ'fiög 
5 iaxiv, 6 öl xov riiuoXiov x6 itaimvixov Tcoiijcai ylvog. Ti~ 
xagxoi öe aißiv ot iV®) y.ayäd'ai- ’aßxi öl xö (la- 

yad"og xovxo övo yavcSv xoivöv, xov xa iafißixov xal xov 
öaxxvXixov, av yäg xotg ?|’) xguöv Xa(ißavo(iävcov^) \ X6- 
ycav, xov xa ißov xal xov öinXaßiov xal xov navxanXaalov, 
10 6 (tlv xaXavxatog ßii^alg ovx Ig^vd-fiog iaxiv, X(äv öl Xoi- 
jtöv®) 6 filv xov laov Xöyog alg xö öuxxvXixöv yivog 
iyLTtaaaixai, 6 öl xov öixXaaiov aig xö lafißixöv. Tö öl 
astxdatjfiov (la'ya&og oiäx i%ai öiaCgaCiv Jtoöixajv xgiäv 
ydg Xafißavofiävav Xöyov iv xotg ajixu ovöaCg ^®) iaxiv Ig- 
15 gvd'fiog' dv alg (liv iaxiv 6 xov ixixgixov, öavxagog öl 6 
xäv nivxa ngög tk övo, xgixog öl 6 xov ä^axXaaiov. Slaxa 
jiifiTtxoi av atriaav ot iv Sxxaarj (i a (laya&ai. iaovxai ö’ 

ovxoi öaxxvXixol xä yivai, iitaiörjnag 

Psell. 12. TcSv öl xgiäv yavmaf ot ngaäxot •xoöag fV') 
20 xotg i^ijg dgid'fiotg xa&rjaovxaf 6 (ilv iafißixög^) iv xotg 
xgial itgaxOg^), 6 öl öaxxvXixög av xotg xixagaiv*}, 6 öl 
jtaiaovixög iv xotg nivxa. av^aaO'av') öl apatvaxai xo [ilv la\ir- 
ßixöv yivog^) fiixpi' ’^O'C dxxcaxaiöaxaarjfiov’’) fiayid’ovg aaxa 
yivaO'&ai xöv fiiyiaxov nööa a^anXdaiov xov iXa^iaxov, xo 
öl öaxxvXixöv iiixgi tov ixxaiöaxaarjy,ov^) Saxa ytvaa&ai 


5) otov R II 6) iv om. R H 7) ix R H 8) la/ißavo/iivois R II 9) 
vcov R II 10) ou'9'’ als R II 

1) iv om. m |1 2) ta/ißog m. v || 3) jremrots m. v || 4) TETapfli m j] 5 av- 

^dvsB&ai V II 6) y (d. h. yiverai) m 1| 7) oxrmxaiSsxaaiiiov m v, oxtin- 
xaiäexaaijiiov frag. Par. 1| 8) öxxmxaidcxaaifiov m v, txxaiäexaaiifiov 
frag. Par. j] 


Fragm. Par, 11. ’j4gxaxai äh t 6 äaxrvlixov dno rstgaaijiiov aymytjSr 
av^tzai äh (lixQi axxaiäexaaijg,ov mate yivea&ai zov fiiyiazov nöäa zoy 
iXaxiazov zszganXdaiov. lazi de özi xal iv äiergitp yCvtzai äaxzvXixos 
xove- To äh lafißixöv yivog zgiarjfioy aytoyifg, av^t- 

zai äh fiixQi öxzcoxaiäexaajjfiov, caaze ylvea&ai xöv (liyiazov nöäa xov 
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Tov (liyLdTov Tt6öu tov ikaxiOtov TfrpajrAafftov*), t 6 dh 
xcucovixov (t'£X9‘' :i£VTextti£ixo(Jaajj^ov Sots yC- 

vso&ai tov (liyidrov nöSa tov /Aajjt'tfrou TtevranXdoiov^). 

di inl 7cl£i6vcav x6 ts lufißixov ytvog xal td Ttuia- 
vixov tov äaxxvAixov, oti itXsCoGi arifiitoig ixdtagov nitcäv 5 
XQtjtnt. ol (liv ydg tc5v Ttoddv dvo (lovoig^) jcffpvxadi at]- 
(isioig agßii xal ßäati, ol di rgialv agati xal 

dinXt] ßdoei, oP) d'i tstgaßi dvo dgOfffi xal dt>o ßdatoiv. 

Psell. 9. Täv (di) nodixäv Xöyav {Vfpvtatatoi eiaiv 
ol rgeig*)- o ts tov faov xal 6*) tov dinXaßlov xal 6 tov 10 
iJfuoAtow. ylvstai ds icots novg xal iv tgt,%XaoCa Xöya), 
ylvstai xal iv inirgha. 

Psell. 11. "'Eßti di xal iv ttj tov gv&^ov <pv(Ssi 6 no~ 
ätxog Xoyog dffjtsg iv tfj tov ijgfio0fiivov to av^cpavov^). 

Psell. 10. ndg di 6 diaigoz>{isvog slg nXsCa ugi&^dv xal 15 
slg iXdtta') diaigattai. 

/‘seil. 8. Täv di XQÖvav ol (liv alGi nodixoi, ol di trjg gv- 
^fioTtouag Idioi. nodixog ^iv ovv iati xgöi'og 6 xatixav Ot]- 
(talov Ttodixov fiiyad-ogvlov ägOacog rj ßdaaag ^ oXov nodog'') • 
iÖtog®) di ^v&^OTtouag 6 nagaXXdßOav tavta td fiaya&rj ‘<i<> 


9) coffrf . . . riTfunXctatov frag. Par.; om. Psell. m. v || 10) xlvTt xal. 
tlxoai m V, TrfVTfxateixoaaaijiiov frg. Par. || I) rnart . . . xevrajtXaatov 
frag. Par.; om. Psoll. m. v || 2) (lövov v j) .1) tl m. || 1) tlal rgtCs m || 5) 
6 om. m II 6) avfttptovovv v || 7) IXäzxaiv m || 8) q oXov noSöv m JO) liiov m { 


IXaxtazov l^anXctaiov. T6 de naimvixov agxerai (liv drtb xeviae^fiov 
ayajy^S, av^erai Si Trevztxaiecaoaaatj/iov , eoart yivta^ui t6v fit- 

yiarov riöSa tov iXaxtoiov ntvtajiXdaiov. 

Dionys, mus. ap. Porphyr, ad Ptol. p. 219.' Kai näXtv dö^ovai di x«i 13 
Ol povaixol (lib. xat'ovixol) avvenipagtvgsiv tö avtö tovto, Xeyio di täg 
evpipiaviae xal rovs nodixovs Xöyovg fysi» tö avyyevig xal olxtiov. 
tag Tt yag avptpeoviag vtc6 tcSv Xoyoiv xovttov yCyvtafXai vopC^ovai, tTjv 
piv dia ttaaagtov vtco tov iitirgltov, ttjv di diä nivzt vnö zov ^pio- 
Xlov (tijv di dia naaiöv vno zov dinXaaCov om. lib.), zriv di did na- 
amv xal tzIvzs vrto zov zginXaalov j b piv ye taog Xbyog zov bpog>tb- 
vov nagaaasvaazixbg laziv avzoig. Kal ol ^v9'p[riz'}ntol teödtg xarä 9 
Toös avtovs Xöyovg diaxexgvppevoi zvyxdvovat, xarä piv zbv laovxal 
dixXaaiov xal ^pioXiov ol xXeiazoi xal ft>(po^ffraro(, öXi'yoi di ziveg xal 
xarä zbv inlzgizov xal xerä zbv zginXdaiov. 
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f<t’ ixl TO fuxQov sh' snl t 6 fuya. xai ioti Qv^ftog filv 
atfxep sCgritai avOxijfLu xi avyxsCfisvov sx^) xtäv xoäixäv 
XQovav av 6 (ilv agOsag, 6 öh ßciesag, 6 dl oXov xodog, gv- 
^(loxoiia d' av sirß) x6 Ovyxsifisvov sx xs xäv xodixc5v %g6- 
5 vav xai sx xäv avxijg xi^g gv^fioxouag IdCav. 

APICTOEENOY 

IIF.PI TOT nPm’OT XPONOT; 

Porphyr, ad Plolrm. p. 255. Tlsgl psvxoi xrjg axsigiccg 
xcSv xdasav xal 6 gtOxo^svog xoklaxov disCXsxxm. iptjol 
10 dl xal iv xä xsgl rdvav ovxag . . . , sv dl rä xsgl xov xgcd- 
xov jjpwov xal r>jv ioopsvtiv dv xgdg xivav xaxtjyogiav 
äxoXvöpsvog ygdtpSL ravxa • 

"Oxi d’ süxsg siolv sxdatov xäv ßvQ'päv dyayal axsi- 
goi, dxsigoi ioovxai xal oi xgäroi, cpavsgdv sx xäv ?p- 
15 xgoa&sv sfgtjpsvav. xd avxd dl avpß^dsxai xal xsgl Tot’g 
diOTjpovg xal xgiatjpovg xal xsxgaatjpovg xal xovg Xoixovg 
xäv gn&ptxäv ygdvcov • xa9’’ sxaßxov ydg xäv xgäxfov xov- 
xtav Ißxtti dißrjpdg xs xal xgißrjpog xal xd loixd xäv ovxa 
isyops'vav dvopdxcav. 

20 jdst ovv s’vxavQ'a svXaßrjQ^^vai xtjv xXdvrjv xal xrjv dt' 
avxäv yiyvops'vrjv xagaxfjv, xaxs'ag ydg dv xig xäv dxsigtav 
plv povßixijg xal xäv xoiovxcov d'sagtjpdxav d vvv ^rika- 
(päpsv T^pstg, SV dl xotg ao<pißxixotg koyoig xahvdovpsvav, 
?Qi66g nozs pagyov ixatv atdfia, 

25 äg^) <pt]ßi xov“Ißvxog, 

avila 6r]gtv ifioi xopvöffof*), 

Xsycav oxi axoxov, st xig ixißxzjpriv sivai (pdßxoav ri)i/ pi)- 
^pixrjv, dxsi’gav avxrjv ßvvxi&tjßiv sivai y<ip xoXspiov 
xdßaig xatg s’xißxrjpaig xd dxstgov. Olpai plv ovv <pavs- 


1) t« Tj m V II 2) ij m, 5 V II 3) mg om. nfiiroceianus), M(ngdiilcnsis) Q 
4) drjfiv iviotxoQvoaoi R, vtvooivoQveaot M || 


I f'rg. Pur. 2. ’Eativ 6 Qv9[i6s \ Frgm. Par. 9. xot &teea>s 

cvyxft'/ievov avartnia 
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pöv tivai 001, Ott ovdiv itQO0xQO3(ia&«^‘) trä diteiQa Ttgog rr)v 
250 äniorijfirjv , ei öi ftij vvv i'örat (pavegcixarov. | Ovte ydg 
zöd'ces OvvTi&efiev ix xgövav aTCeigav, dXV agiO^ivcov 
xal TCETtsguCfievcov fisyed-ei re xul dgtd-fiä xal r^ Jtgog «A- 
Aorig ivfifiergia re xal rd^ei , ovte ^vO'/tov ovdeva totov- 5 
Tov ogcSfiev S^Xovde, etiteg (it}dh nöda, ovde ^vd-fiöv, ineiSrj 
ndvreg oC gvd’fiol ex nodäv rivav ovyxeivrai. xaQ'öXov^) äi] 
vor/reov ö'g®) dv Xt](p&^ räv gv&fiäv, ofiotov elnelv 6 rgo- 
Xatog’^) , inl rrjg öe rivog dymyt^g red'elg dneigav ixeivcav 
jtgcitav eva nvd Xriipetai elg avröv^). 6 avtog dl Xöybg lo 
xal itegl räv di0tl(icot>, xal ydg tovrav eva Xrjiperai tov 0 v(i- 
. feergov tc5 Xtjtpd’ivri itgcara' 6 «vrog Öe Xoyog xal inl räv 
dkkav fieye&äv. äore elvai cpavegov ort ovöenore evgrj&rjoe- 
tat ri ^vQ'fuxr] imorijfer] rfj rrjg dneigCag iöea Ttgocxgcr^evrj ®). 

^et örj xara^ad’etv ori xal negl rrjg dguovLxrjg iniCrrj- 15 
(irjg 6 avtog dv yevoiro koyog- rpavegöv ydg xal rovro ye- 
yovev ^fiiv ort negl räv ^vfindvttov öiaOrtj^drav arteiga 
rvyxdvet xd fieyed't] övra , dkkd räv dneigov rovrav 
jtvxväv roöe ‘®) to Ovorrjfia xard rrjvöe rrjv xQÖav (leka- 
öovfievov ev ri krjtpetai fiiye&og tödf*®), äoavrag öl xal 20 
räv dneigcov ixeiva vnegexövrav ev ti kijiperat ^iye&og 
roöe to Ovfifiergov rä krjcp^evri nvxvä. vnegexov öl xakä 
to roiovro olov to (liorjg xal kixavov öidcrrjua. 


APICTOHENOY 

INCEUTORU.M LIBUORUM FRAGMENT A.*) 25 

1 . 

Quinlil. inslit. 1, 10, 22. V'oi'is riilionoin Aristoxoniis iiiii- 
siriis tlividil in Qv^'y.ov el fit'Aog ififurgoi'. <|uoruin allerum nio- 
dulatione, caiiore allenini ac sonis coustat. 


4 n) xQos M || 5) xafl-ö M |1 6) ö B M ]| 7) Tpajrioe B M || 

8) avTov B, auToü M H 9) nQogxcofiivj] M || 10 toSe oiu. M [j 


*) Cf. p. 11. 
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II. 

Mar. J'ictor. 2 1S.5. Arisloxcnus aulcin ait non omni nuulo 
intor sc coin|tosita lcnii)ora rliytlimnm faccre, nain roilns tcin- 
pornin roiiminnis csl rliytlinio et arrliytluniae. iindc si aple 
5 coii^rnanl spatia, rliythninni faciunl, si contra, arrhythiniain, nt 
iiilclliganius et in ipsa incnrsionc teinporuni non fortuitani*, sed 
ccrtain esse üisri|>linam. Cf. Censor. p. 89 cd. Jahn. 

Ilf. 

IHonys. comp. rerh. 14. Tcövdl aroixeicov tb xal ypaft- 
10 pärav ov pi'a Ttävrcov <pv<Sif, StKcpoQal dh avtcSv. xgcort] 
ph' «s’ ’AgiCrö^tvo^ 6 povGixög KTtotpacvetai xad’’ ijv xu 
plv (fcaväi «TtotBkei, xa öl i'otpovg' (pavdg plv xd Xayopsva 
(pavrjfi'xn, il’öfpovg öl xd Aotsrä ndvxa. öavxtga öl xa^’ 
tjv ro5v <pa>i^javxcoi> cc plv xad’’ accvxd i.’6(poVg ÖTCoCovg örj 
15 xLvag KTtoraXalv Ti^ipvxa, got^ov »; avgiypov jtonnvöpöv rj 
xoiovxav xiväv äXXav ÖyXaotixd , « ös aßxiv dndßijg 

upoiQcc tpcovijg xal tpgapov xal oi>x old xa rix^iO^aa xaö'’ 
äavxd' xavxa plv dqpaj'd xcvag a’xdXaßav, •d'dxaga öl tjpi- 
qava. Cf. schol. ad Ilcrniog. VII, 965 W. Quintil. inst. 1, 10, 17. 

20 IV. 

yVor. Victor. 2506. .\rislo.xenns innsicus dicit hrcves fina- 
les in luetris si collcdiores sint, eo apliores separatiuni versus 
a sequente versu ficri. 

V. 

25 Mar. Victor. 2514. Dactylicuin licxamctnnn. Habet au- 
tem sedes sex quas Aristoxenus innsicus xtägag vocat. recipit 
autein pedales hguras tres. bas Graeci dirunt noöixa axripaxa. 
nain aut in sex partes dividitur per inonopodiam, aut in tres per 
dipodiam et fit triinetrus, aut in duas per xäXa duo, quibus omnis 
30 versus ronstal, diriniitur. 

VI. 

Schot. Hephaest. p. 173. Jixgöxaiog ^ dvxinagdXXriXog 
ö xal xgtjxixög xax’ 'ctgißxö^avov xgoxal'x^ xavxoxoöta. — 
Amil. (jrum. ed. Keil p. 10. 'O Öixgöxaiog xal avxög ix övo 
35 xgoxacav ßvyxaipavog xaxXtjxai. xivlg Öl avxöv xal TcagdX- 
XrjXov Xa'yovßtv ^yovv xgrjxixöv xax’ ’y^gißxö^evov, tj dijjd- 
gaiov ij xgoxaixijv xavxoitoöiav. 
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PY0M1KÖN ANONYMQN. 

I. 

Diomjs. comp. verb. 17. 'O df anb paxgag aQXopevog, 
^rjyciv di ig tag ßgaxeiag ddxrvkog piv xaXeirat ... Oi 
pivXOL QV^piXol TOVtOV TOV TCodog t‘)jv paXQCCV ßQaXVttQttV 5 
eivKi (paöt v^g teXaiag, nvx ^;i;ovr£ff di alnatv nbßa, xaXov- 
01 V avtriv aXoyov. "Ersgov di ävtiotQOtpbv riva tovr<p qv- 
Q'pbv og dnb täv ßgaxaiäv dg^äpevog inl t^v dXoyov rov- 
rov teXavta , x<OQC0avtag anb täv dvanaiotav, xvxXov xa- 
XovOl, Tcagüdeiypa avrov Kpigovtag xoCovda 10 

xixyiai TtoXig viplnvXog xaxa ySv. 

Jtagl cov dv axagog atrj Xöyog. 

II. 

Dionys, comp. verb. 20. Av^ag Inaaxa nadovda xvXiv- 
daxo Xäag dvuidtjg. Ovyl 0vyxaxaxaxvXi0xai xä ßdgai xrjg 15 
itäxQug ff xdiv bvopdxcov Ovvd'aCig; . . . '’Ejtaid'^ anxaxuCdaxu 
CvXXaßäv ovOcäv av xtö 0xCx^, däx« päv aloi ßguxstca avX- 
XaßuC, anxd di povat paxgal xal ovd’ avxal xiXaioi. dvdyxrj 
ovv xaxa0na0^ai xal Ov0xaXXa0&ai xrjv (pgdoiv, rjj ßga- 
Xvxr]xi x(öv avXXaßcäv itpaXxopivriv ... 'Ö di pdXiaxa xäv 20 
dXXcav d-avpd^aav a^aov, ^v&pbg ovdalg xtSv paxgäv ol' apv- 
0tv nCxxatv aig patgov ^gäov . . . ayxaxapäpixxai xä 

oxixa nXiiv inl xrjg xaXavx^g, of di äXXot Jtdvxag atol ddxxv- 
Xoi xal ovTOt ya Jtagadaduaypavag I;i;ovt£s xdg dXbyovg äoxa 
pri itoXi) diaapagaiv ivCovg xäv xgoxaCmv. ovdiv djJ xb dv- 25 
xiicgdxxov aOxlv aiaxgoxov xal 3tagiq>ag'^ xal xaxaggäovcav 
alvai Tijv apgäoiv ix xotovxcav 0vyxaxgoxr]pavT}v gv&päv. 

III. 

Serv. de acceni. 630 {anal, gramm. Endlicher p. 535). 
Iiiler rhythmicos et metricos dissensio noniiiilla est, quod 30 
rliylhniici in vcrsii longitudine vocis tenipora metiiinliir el 
liuiu» mensurae moduluin faciunl tenipus hrevissitnuin : in cpio 
lum quae [in quocunquc üb.] syllaba cnuntiata sit, brevem 
vocari, Melrici autem versuuin mensuram syllabis comprehcn- 
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dunl el huius inoduluin syllabam brevem arbilranlur; tempus 
autcm brevissimuin intelligi qnod enuntiatione(m) brevissimae 
syllabae cobaerens adaetpiaverif. Itaque rhythniici teinporibus 
. syllabas, metrici tempora syllabis fiiiiiinl. 

5 IV. 

Dionys, comp. verb. 11. 'H plv yag nalrj ovStvog 
ovr' ovopatog ovrs ^patog ßid^txai xovg xP*^ovg ovdh 
pEtatiffrjaiv , oTag naQBiXrjcps tij tpv0ei x&g OvXXaßdg 
xag xt paxQCcg xal xdg ßpaxaCag, xoiavxag <pvXdxxai. i} dh 
10 xal povOixy pexaßäXXovaiv avxdg psiovöai xal 

av^ovöai, Saxt xoXXuxig elg xd Ivavxia psxaxatQBlv. ov 
yap xatg ßvXXaßatg dnavOvvovOi xovg xQovovg, dXXd xotg 
XQOvoig xdg OvXXaßdg. 

V. 

15 Longin. ad Hephaest. 144. .diafpigBi gv^pov rd pdxgov 
^ TO piv pixgov TCBTCrjyoxag Ix^i xovg xpovovg paxgov xb 
xal ßgaxvv xal xbv paxd xovxov xbv xoivbv xaXovpBVOv 
og xal avxbg mdvxag paxgbg Bßxi xal ßgaxvg. 'O Sh ^v- 
d'pbg cig ßovXaxai bXxbi xovg xpbvovg, TcoXXdxig yovv xal 
20 rdv ßgaxvv XQÖvov noiBl paxgbv. 

VI. 

Mar. Victor, p. 2484. DifTerl autem rhylhmiis a metro, 
. quod nietrum in verbis, rbylbinus in inodulatione ac motu cor- 
poris sit. El quod mctrum pedum sit quaedam compositio, 
25 rhytiimiis autem temporiim inter se ordo quidam. El quod 
metrum certo numero syllabarum vel pedum (initum sit, rhy- 
llimus autem nunquam numero circumscribatur , nam, ut volet, 
protrabil tempora, ita ut breve tempus plerumque longum effi- 
cial, longum contrahal. 


30 VII. 

Diomcd. 464. RbythmL certa dimensione temponim termi- 
nantur et pro nostro arbitrio nunc brevius arctari nunc longius 
provebi possunt. Pedes cerlis .syllabarum lemporibus insislunt 
nec a legitimo spalio unquam recedunt. 
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VIII. 

Atil. Fortan. 2689. Inter metrum et rhylhnuim hoc Inter- 
est, quod metrum circa divisionem pedum versatur, rhjthmus 
circa soniim. quod etiam metroii sine psalmate prolatum proprie- 
tatem suam servat, rhythmus autem nunquam sine psalmate vale- 5 
bit. Est etiam rhythmus et in corporali motu : quum enim histrio 
indecenter signum aliquod expressil, aQQv&fiag dicimus, decenter 
evpv&fimg, item si fuerit aequalitas corporis m«lice temperata 
evQv&fiog, inaequalis vero et toris quihusdam confusa aqQV&fiog 
appellatur. 10 

IX. 

Mar. Victor. 2481. Inter metricos et musicos propter spa- 
tia temporum, quae syllahis comprchenduntur, non parva dis- 
sensio est. Nam musici; non omnes inter se longas aut hre- 
ves pari mensura consistere, si tpüdem et brevi breviorem et 15 
longa longiorem dicant posse syllabam fieri. Metrici autem: 
prout ciiiusque syllabae longitudo ac brevitas fuerit, ita lempo- 
rum sj)atia definiri neque brevi brenorem aut longa longiorem, 
quam natura in syllabaru'm enuntiatione protulit, posse aliquam 
reperiri. 20 

Ad haec musici qui temporum arbitrio syllabas commiltunt 
in rhythmicis modulationibus aut lyricis cantionibus, per circui- 
tum longius extcntae pronuntialionis tarn longis longiores, quam 
rursus per correptionem breviores brevibus proferunt. 

AITerunt etiam exempla quae in metricis pedibus secum 25 
faciant asserentes accessione consonantium momenta temporum 
crescere. Tanquam TherSandrus constat duabus positione lon- 
gis et brevi ultima , qui fit pcs palimbacchius. Iluius primam 
positione longam, correpta £ littera, esse manifestum est, quam 
si produxeris, ut interdum etiam metrici faciunt ut pro £1/30 
graeca littera audiatur, quae semper natura longa est, fit ut etiam 
accedentibus duabus consonantibus longior prolixiorque videa- 
tur, quippe cum trium temporum spatio aucla sit, quae duum 
fuerat, cum esset per £ correptam, nomen elatiim. Item öft- 
(pitafiivog, riiKpuaiiivog. Quod in metro apud Graecos frequen- 35 
ter invenimus, habet enim et de natura et de positione longio- 
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ris syllabac incrementum. Brevem autem bren longiorem sic 
intelligi volunt ul in eodem nomine THERSANDHÜS: DRüS enini 
syllaba quum unam vocalein nalura brevem liabeat, tres tarnen 
aliae consonanlcs cum eadem clalae non parum temporis in 
5 mora pronuntiationis occupabunt. 
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’EK TOT A'. 

Porphyr, ad Ptol. harm. p. 219. diovvaioq 6 pov(Six6g 
iv Tcj ngära tcbqI opoiorijTcav kiycav xavTW 5 

Kutk^) piv ys Tovg xavovixovg pia 0 %£ 86 v xul ij 
avtri ovüia iörl pv9pov rs xal fit Zovg, olg rö ts 6§i) ta%v 
Soxtt xal x 6 ßuQV ßgadv, xal xa96Xov dj) x 6 rfQpoOfiivov 
xivrjatcDV xivcSv Ovfifitxgia xal iv loyoig dgi9pc5v xd ifi- 
fitXij Siaoxijpaxa- äßxt etntg dXrjd^ xd vad xovxcov Xtyoptva 10 
(Soxet de xoXXoig xal tvdoxipoig uvdgdöiv, tial Sh xal ot ßv- 
9fiol Ttdvxeg iv Xöyoig xiolv dQt9p<äv, ot plv Smkaeioig, 
ot Sh [ßoig, ot St aXXoig xiOi), xijg aixf,g (pvßtag So^titv 
av elvai psXog xal ^v9p6g. 

Kal TcdXiv Sö^ovai St xal ot povßixol^) CvvtmpaQ 15 
xvQtIv TO avxd xovxo, Xiyco Si xdg ovyipavCag xal xovg 
noSixovg Xoyovg ixtiv x 6 avyytvlg xal olxtlov. xdg xt 
ydp övptpaviag vno xc3v Xoyav xovxcov yiyvtffd’ai vofii- 
^ov 0 i, xrjv ptv Sid xtcadgcav vno xov inixgCxov, xrfv St 
Sid nivxt vno xov rfpioXiov, xrfv St Sid naßäv vnö xov 20 
SinXaötov^), xifv Sh Sid naOcSv xal nivxt vno xov xginXa- 
aCov, 0 piv yt taog Xoyog xov Spoipdvov nagaCxtvaOxixog 
iaxiv avxotg. xal ot gv9pixol*) noStg xatd xovg avxovg 
xovTovg Xoyovg Siaxexgvppsvoi xvyxdvovßi, xaxd phv xov^) 
loov xal SinXdöiov xal -^piöXiov ot nXtiöxoi xal tvipvtöxa- 25 
TOI, dXtyoi St tivtg xal xaxd xov intxgixov xal xaxd xov 
xginXdSiov. 


1) Kal TU lib. II 2) »avovixol lib. || 3) t^v dl Sid naatSv vno lov 
SinXaaiov om. lib. [| 4) ^v^ftijrixol lib. || 5) tö lib. || 
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nEPI MOYCIKHC. 

’EK TOT A'. 

Meraßäfiev dh Xoinov inl vriv ßv^(uxr}v O’ecoQiav.v-^} 
5 ^Pi}&(idg xoLVw xaAetrcu tgixäg , Isysrai yäg tnl rc5v 
vtjrcüv (Sfoficcrov, ag <pufisv svgv&fiov duSgiavra' xaxl 
3tdvT(ov tcöv xivov^äveov, ouroj ydg tpafiev evgv&fuog tivä 
ßadcXeiv xal Idiag inl g)av^g Ttsgl ov vvv Ttgöxsixai Xs- 
ysiv. xafl-dAow*) ydg täv q>&6yycav dtd t^v dvofioiotrjtcc^) 

10 tijg xtvrjotag dvifitpazov t^v tov (lilovg itoiovfidvav icXoxi^v 
xal elg nXavrjv dyovrcov tiJv Sidvotav, rd tov ^v&y.ov (idgr} 
rijvövvafuv t^g [leXoStag fvagyrj xa^lotriOi^), xaga^etgovvta 
(liv tov XQdvoV*), tttayy,dvcjg öh xivovvtu tiijv öidvoiav. 

’Pv^yiog toiwv istl ovottjfid tt^) ix yvagifiav^) X9^ 

15 VC3V xatd tiva td%iv <ivyxEL[iBvov xal td tovtcav xddij 
xaXoviiev agUiv xal &iaiv [^6<pov xal ag6ig [ihv 

ovv iati (pogd iiigovg'*} aä/iatog ixt to äva, 9-ißig äi ixl to 
xdtca tttvtov iiigovg. gvd'fux^ Si iativ ixißtij^T] trjg täv xgo 

1) lib. : Qv&fiog roCvvv iail .... agaiv xal ipotpov xal 

TjQi/it'av. xa96Xov ydg t(äv rp96yycav . . . ztxay^ivtog Sl %ivovvxu x-qv 
Siävoiav. äffaig (lip ovv iati || 2) ofioidtqxa lib. liccntia Martian. || 

3) na&iaxqaiv M(agdalensi8) n(arroccianus) || 4)3rapä fieQOs [icv lib. rov 
XQovov om. lib. II 5) avaxqfia itt . , . avyytctuivtov lib., xi om. Compositio 
quaedam ex . . . connexa Mart. cf. iaxi Qv9ii6g avaxqftd xi avyneifitvov 
Aristox. ap. l’aell. 8 || 0) yvtOQificov um. üb. ex aeiisibilibu» ... teinporibus 
Mart. II 7) ccfaiv xal &eaiv, ^6q>ov xol tjpcftiav üb. || 8) jififovg Mü, om. 
L(oidensis). 

MARTIAiN'l MINEI FELICIS CAPELLAE 
ile nuptiis Pliilologiae el Mercurii lib. IX. 

4 Nunc rhythmos h. e. numcros pcrstringamns quoniam ipsam quoqne p.l90 
nostri portionem esse non dubium est. 

14 Rhythmus igitur est compositio quaedam ex sensibilibus collata tcm- 
poribus ad aliquem habitum ordiiiemque connexa. rursum sic dcfinitur: 
numerus estdiversorum modorum ordinata connexio, tempori pr6 ratione 
modulationis inserviens peridqnod aut cffcrcndavox fuerit autpremonda 
et qui nos a licentia modulationis ad artem disciplinamque constriiigat. 

Jnteresl tarnen inter rhyttonum et rhythmizomenon , quippe rhythmizome- 
non materia e>t nwnerorum , numerus autem velut quidam artifex aut species 
modulationis appomtur. 
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siQTjfi^vcav xQtj<J£(og. "y^nag^) (liv ovv gvd'fiog TQial rovroig ai~ 
ad'rjtriQioig vosirai • oxj)H ag iv oQxqOsi , äxoy tag iv (liXai, 
ä<p^ tag oC täv agtriQuSv Gcpvy^oC. 6 äh xara (lovßixrjv vno 
32 dvotv“^), bipacog za xal dxorjg. Qv&fii^arat ( dh iv fiovOixfj 
xivtjOig acöfiarog, iiakaöiu, ki^ig. zovzav da axaßzov xal 5 
XU&’ avrd %acoQalrai xal fiatu tcSv XotTtäv, löCu^') xa (ia&^*) 
axata'Qov^) xal äficpolv a^a. fiakog filv yug voaitai xad-’ 
avTo [ilv xotg diaygdiifiaßa xal talg drdxzoig ^akaÖtaig, 
fifrä Sh gvd-fiov (lovov^) tag inl täv XQOVfidtav xal xä~ 
kc3v, ^atd Sh li^aag fiovtjg inl täv xaAovfiavcav xaxvfia'vav 10 
aßiadtcov. gv&^og Sh^xu^' avtov ^hv istl i’ikrjg'') öpx^j- 
ßaag, fiatd Sh (lakovg iv xäXoig, fiatd df Aa'Jftag (tövrig ijtl 
täv jtoiti^dtcjv [latd jiaTtXaß^iivrjg vzoxgißaag olov täv 
HcotdSov^) xai tivtov toiovtav. kil^tg Sh ojctag ^a&’ axa~ 
tagov ■d'acagaitai Ttgoai'jtofiev. tavta Sh ßvfiiravta fiayvv- 15 
(lava triv takaiav^) äSriv noiat. yJiaigattai 6 gv^fidg iv 
fihv ka^ai taig ßvXXaßatg, iv Sh fiaXai tolg Xoyoig täv 
agßacov ngog tag %aßaag, iv Sh xivrjßai totg ta ßxtjfiaßi 
xal totg tovtcov nagaßiv d Sri ßtnaala xaXattai. 

Migrj Sh ßvfhfiix^g-a. SiaXayLßdvcoyiav ydg Ttagl ngä- 20 

1) 6 xäsh, 6 M 15 II 2) Svsiv M 15 H 3) iäia M B H 4) fttO’ om. lib. || 

5) IxrigovL || 6)ti6vov lib. || [1 8) ZayKQiizove MB |j 

om. lib., perfectam Mart. || 

Omnis igitur aumerus triplici ratione discornitnr, visu audituquo 1 
vel tactu. visu sicut sunt ea qüae motu corporis colliguntur. auditu 
cum ad iudicium modulationis intendimus. tactu nt ex digitis vcuarum 
exploramus indicia. Verum nobis attribuitur maxime in auditu visuque. — 

Sed rhythmice est ars omnis in nnmcris, quac nnmeros quosdam propriao 
conversionis accipiat flexnsquo legitimos sortiatur. Est quoque distantia 
inter rhythmum metrumque non parva sicnt posterius memorabo. .Sedqnia 
visus anditnsque mimero dicti sunt acciderc, hi quoque in tria itidem ge- 
nera dividcntur: in corporis motura, in Bonorum modnlaiidi(|uo rationem, 
atqne inverba qnac aptaraodis ratio colligarit. Quae cuncta sociata per- 
fectam facinnt cantilcnam. Dividitur sane nnmerus in oratione per syl- 
labas, ln modulaiione per arsin ac thcsin, in gestu liguris determinatia 
schematisqne complctnr. 

Verum numcri genora sunt septem. Primum de temporibus. Se- 20 
cundnm de enumoratione vorborum cpiae in numerum cadcro non pos- 
Bunt qnao rhythmoidcs i. e. similia numeris indicantur qnaeque tribus 
vocabulis disceruuntur li. e. enrhythmon, arrliythmou, rhytbmoidea. 
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rav xpoi'ö»', Tttpl ysväv TCoäixcSv, xsqI dyeyyijg Qv&fitxijg, 
jibqI (iBxaßoXcSv, nsgl QV&fio7toUag. 

Ugätog [ihv ovv ißrt XQÖvdg arofiog xal iXdxi0tog, og®) 
xccl Orjfielov xaXtltai. IXdxtßtov dh xccXcS töv ag Ttgog 
5 ij/i«g^), og iart ngcSrog xataXrjJtrög aiad-tjatt. aTjfietov Sh 
xaXetxai Sid x6 dfisgtjg tlvai. xa&o xal ot yeafiixgat^) 
to Tcagd OtpiOiv dfisghg ffrjfistov TcgogrjyögevOav. .ovxog Sh 
6 «jüEpiJg fioi/a||dog oiovel xcoguv ix£f S-tagsixai ydg tv Xä^et 33 
Ttsgl fitav^‘) duXXaßtjv , iv Sh (leXei negl sva’’) q)d'6yyov ij 
10 Jxcgl SV Sidaxrifia, iv Sh xivrjßSL adfiaxog utsgl sv 

Xiysxat Sh ovxog jxgcSxog ag ngog xi^v ixdaxov xtvj^aiv xäv 
(isXaSovvxav"‘) xal vog ngog xijv xäv Xoinäv tp&oyyav 
OvyxgiOLV. TtoXXaxäg ydg h'v avxäv sxaffxog ijfiäv Tcgos- 
vs'yxaixo^) nglv sig x6 xäv Svoiv SiuOxtjfidxav innsOslv 
15 fis'ysd'og. ix Sh xov xäv^) fgr/g ^isyid'ovg, äg sg»]v, dxgi- 
ßiaxsgov Ovvogccxai. 

üvvd'sxog Ss iaxL xQÖvog 6 Siacgsta&ai. Svvdfisvog. 
xovxav äh 6 fihv SinXaOCav idxl xov ngäxov, 6 Sh xgiTtXa- 
0i<ov, 6 äh xaxgaTcXaOiav fisxgt ydg xsxgdäog itgo^X&sv 6 


5) of xal ari(isiov . . . mg xqos rjitäs om. M || 6) xal ot ycaiftcr^at 
xa5'ö MB 11 (ja) iiiav om. lib H 7) ?ra om. Hb H 7 a) snüexov [leXtpäovvziov 
lib, cf. £xaotos ^jiäv XQOtviynaixo. Unnöthig Meibom (ttXa>Sov(isv<ov 1| 
8 ) xqossviynairo lib H 9 )xovxiov M B H 


Tertium de pedibus. Quartum de eorum genere. Quintum est quod 
agogen rhythmicam nomiitamus i. e. qno genere numerus modiqae du-1 
cantur. Bextam de conversionibus. Ultimum rhythmopoeia i. e. quem- 191 
admodum proereatio uumeri possit efliugi. 

Primum igitur tempus est quod in raorem atomi nee partes nee 
momenta rccisionis admittit, ut est in geometriels punctum, in arhithme- 
ticis monas (i. e. singularis quaedam ac sc ipsa natura contenta). Sed 
numerus in verbis per syllabam, in modulatioue per souiim aut per Spa- 
tium quod fucrit singulare, in gestu per incipientem corporis motum 
quod Schema diximus invenitur. Atque hoc erit bi'evissimum tempus 
quod insecabile memoravi. 

Compositum vero quod potest dividi et quod a primo aut duplum est 
aut triplum aut quadruplum. Eatenus enim tempus ouine uumeri profertur 
atque ei iiuis est qui plcnac rationis est terminus. Atque iii hoc numerus 
Griech. Rhyllimiker. 4 
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Qv9'(u,x6g )rpövog, xai yag dvaXoyei zm nlijO'ec zäv tov z6- 
vov äuösav xal ngog tjjv äiatJztjiiarixijv tpavrjv £vq)V(Sg^) 
ixti- 

9 

■Tovrcav djj zäv xgövav o( [liv Iggvitfioi Xäyovzai, oC 
de appv-Oftot , o[ di gvd’iioeiÖttg. 5 

"Eggti&^ot yiiv ot iv rivi Adj'oj ngdg «kkiqlovg aä- 
^ovzeg zd^iv, olov Öiitkaöiovi , i^fuokia xcd^) zotg ztnovzoig. 
Xoyog ydg iozi övo [isys&cöv oftotwv jj®) dvofioiav Tcgög 
akXrjXa öxtOtg. 

Z^ggv&fioi Öi oi TtavzeXcäg dzaxzoi xal «Aoj'toj Ovvei- lo 

pd/üei/o(. 

'PvQ^(io£i8 Etg di oi (lEza^v zovzav xai nr} (liv zd- 
leog zäv dggv&fiav, Ttrj di zrjg zagaxrjg zäv dggvd-^cav 
31 ^BZEiX7]<p6tsg. zömav d'i oi ftfv || ßzgoyyvXot xaXovvzai oC 
fidXXov zov deovzog imzgixovzEg , ot di jcEginXsa ot xXeov 15 
_ ijdr] zrjv ßgadvztjza did avvd'Ezav (p&oyyav noiovyiEvoi. 

”Ezl zäv XQOVC3V ot ^iv uTcXot o'C xal nodixol xaXovv- 
zai, ot di TCoXXanXoi. 


1) ix (pvaiaog M il. ix q>vä L || 2) xal om. Jj |{ 3) ö^oiav ij om. Hb || 
4) of (tlv dnXoi, ot Si noXXaxXoi o't xal tioSikoI xaXovvxai Hb. »impH- 
cia sunt quae pocHca ctiam pcrhibcntur Alart.| 

toni similis iuvenitur. Ut enim yio per quattiior specics h. c. diesis (H- 
vitlitur, ita hic otiam quaternaria teiu]>orum modulatione conclnditur. 

Sed eorum tomporum quae ad nuineros copnlantur alia sunt quae 
enrbythma tempora noiuinantur, alia quae arrhytbma, tertia quae rby- 
thinoido perbibentur. 

Et enrbytbnia quidem sunt quae ratione certa ordinem servant ut in 
dupHci vel hemioHo vel in aliis quae alia ratione iunguntnr. 

Arrhytbma sunt quae sibi uulla omnino legfc consentiunt ac sine 
certa ratione coniuncta sunt. 

Rhythmoides vero in aliis numerum servant, in aliis despiciunt. 
Quorum tomporum alia strongyla h. e. rotunda pcrhibcntur, alia peri- 
pleo. Et rotunda sunt quae procHvius et facilins , quam gradus (piidam 
atque ordo legitimus expotit, praccipitantur, peripleo vero quae ampHus 
quam decet moras compositae modulationis inuectunt, seque ipsa tar- 
diore pronuntiatione suspendiint. 

Sed tomporum alia simpHcia sunt quae podica otiam perbibentur. 
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Tlovg fiiv ovv ioti (ib'qoq. tov jcavrög pvS’fiov, dt’ ov 
TÖv olov xaraXtt^ßdvonsv. rovrov öi HBQt) Svo ■ agöig xal 
Q'iaig. diaipogal dh noöäv 

xard (idys&og ag o! TQi(3tj(ioi tcSv di<Stj(uov diavi]- 

5 voxccßi. 

xatd ysvog (og 6 lOog tov^) i^iiioXtov xal öixXccatovog' 
avvO'döBi ^ Tovg fitv dnXovg slvai Ovfißdßrjxtv cJff 
rovg dttfjfjiiovff , tovg dl <Svv%'ixovg dg tovg öadtxadtj^ovg. 
dnXol (ilv yaQ sltSiv ot eig xgovovg diaiQOVfievoi, avv&STOt 

10 Sl oC xal aig nödag dvaXvofiavoi. 

rataQTTj ij xdv QXjxäv dv Xöyov aixatv xrjg 

&Qße(og JtQog x^v &aaiv, xal dXoycav dv ovx d^oixav dio- 
Xov") xdv Xöyov xdv avxdv xäv ;fpoi'txc3t' (lagdv aiitatv 
itgdg aXXrjXa. 

15 näftxxTj da aöxiv xaxd diacps0tv Ttoidv, oxav^) 
jxoixiXag diaipov/ia'vtov xdv avv^dxav, TtoixiXovg^) xovg 
dnXovg ydvaöd’ai aviißai'vrj'-). 

"Exxtj iq xaxd xd O^ilyLa xd ax xijg diaigdoamg dzo- 
xeXovfievov. 

20- ’Eßdöfitj j} xaxd dvxi&aßiv, drav dvo Jtoddv Xafa- 


5) ö taog TOV om lib. o i ijfuoliov E || G) ftelloficv 

lib 11 7) Sl’ oiov L II 8) Sri lib [| 9 xoinUrjv U 1| 1) avjißaivft MB 1| 


Pes vero est nnmcri prima progre^sio per legitimes et necessarios 
sonos iuncta. cuius partes dnae snnt, arsis et tbesis. Arsis est elevatio, 
thesis depositio vocis ac remissio. Scd pednm difforentiae sunt septem: 

Per magnitudincm cnm alios simplices, alios multiplices pcdes po- 
nimns, et simplices qui|dem ut est pyrrhicbiits , compositi vero nt snnt 192 
paeones vcl eorum pares 

et simplices qnidcmdiciinturqui temporibus dividnntnr, compositi autem 
qui in pedes ctiam rcsolvnntur. 

Alios vero alogos b. e. irrationabilcs iiominamns quornmqiic ratio 
nnlla praestatur scd incondita qnacdam compositio profcrtur. 

Alia dcinde düTcrcntia est qiiao per divisionem quaeritur qualis 
existit h. e. noia cum varic et multipliciter ea qnae connexa fuerint di- 
viduntnr. Atquc (illa qua) simplices pedes .esse multiplices uominanius. 

Alia est quae per divisionem fiori consuevit. 

Septime qnae per Oppositionen! fit i.e. qnum dnobiis pedibus acceptis 
nnus habet prolixius tempus, quod praecedit ex ordine. illnd autem 

4 * 


r 
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ßavoiis'vcav 6 (ilv ixil (itiXova XQ^vov xaO^yoviiEvov, 
iTtofievov dl töv iXätrovcc, 6 Öl tvavticog. 

rivf] toivVV f fftt QVd'^lX« TQia, TO II fffOV, TO 
^(uoXiov x«P) TO dinläaiov (TtQogri&sttai ds Tiveg xal t6 
fTu'TQiTOv) «Tto Tov fisys^ovg T(öv XQÖvav GvviOTdy,Evu. 5 
6 yuQ a TtQog iavTov^) Giryxgivofisvog tov Tijg laÖTi]- 
Tog ysvvä ioyov, 6 dl ß' agdg a*) tov dinXccGiov, 6 dl y''*) 
npdg ß'^) TOV tjfuoXiov, 6 dl d' XQÖg y"“) tov iniTQiTOV. 

To filv ovv laov aQX^'^fi^i' diötjfiov, 

TtXrjQOVTai dl tag ixxuidaxccGtjiiov^) did to i^aßd'sveCv 10 
“i^Häg Tovg fiei^ovg tov towvtov ysvovg diayivdßxciv qv- 
d’fiovg. 


2) xal om L || 3) ctg cavtä M B, clg cavtov L || 4) 6 äi äcvTCgog 
xgög röv cva lib 1| 5) 6 Sc rgta SI B || (S) ngög xä Svo Hb [| 7 tcaaaga 
ngög röv rgta MB j) fi) caScHaariiiov L || 


tempus quod inscquitur angiistius, vel cum per'^contrarium-ordincm tem- 
por.a praedicta vertuulur. 

Rliythmica vero gcnera sunt trla quac alias dactylica, iambica, 
pauüiilca nominantur, alias aeqnalia [alias] bcmiolin duplicia. Denique 
etium epitritus sociatur. Etenira unus semper quum sibi fuerit aptatus 
ut aequalis couveuit. tria vero^ad duo numorus hemiolius est. duplex 
vero qui fuerit ad singulärem geininam rationcui tarn syllabarum quam 
temporura servat. Quattuor vero ad tria cpitriti modum facit. Sed 
quae aequalia diximus cadem dactylica esse diceraus. denique in da'cty- 
lico geuere signa aequali sibi iure nectuntur. verum ad alterum vel ad 
numerum geminum duo vclut forte aeqiialitas numerosa dccurret. Se- 
qtiitur iambicum gcnus quod diplasion superius cxpressi in quo pedum 
signa duplicem rationem ad invicem servant, sive unus ad duo sive (duo) 
ad quattuor gcinini vel quidquid ad dupliun currit. llemiolium saue quod 
paeonicmu raemoratur tune est quum pedum signa liemiolii rationem 
iusque sectantur ut ad duo tres sunt. Accidit autem etiam in epitriti ra- 
tione saepe numerus quum pes in eo accipitur qui fit ad tres quattuor. 
Bed iam ad ordinem redeamus. 

Aequalc'^st igitur numeri genus quod a disemo usque in sedecim 
pedes procedit, disemus autem appellatur pes qui per arsin et thesin 
primuH constare dicitur, ut est leo. 
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To di 8 inkda lov aQ%£xai (liv äno Tpiarj/iov, Ttegui- 
ovTCU 8i sag oxzaxaidsxaßijfiov, ovxiri yag tTjg rov totov- 
Tov qivösag dvriXafißavöfisd^ce. 

To 8i '^(iioXiov aQXSTKi ftfv dno Trsvxaßrj^ov , iclrj- 
5 povTKi öh sag Tcsvtexaistxoßaßrjiiov^). [isxqi, yccg xoßovrov 
xöv xoiovxov ßv&^ov TO aia&i]TtjQiov') xaxaXafißävsi. 

To 8i intxQCXov iÜQXsxai ^ip dno snxaotjuov, yivs- 
xm 8s £ 0 )g*) xsaaapsgxcadsxaOtjfiov^). andviog 8i ^ XQV^'^S 
avxov. 

10 ”£ 0 x 1 8i* xkI dlXu ysvrj änsg äXoya xaXstxm. ovx'i 

xä (it]8sva Xoyov ix^iv, «AAa xä firjdsvl xäv nQosigrjfis- 
vav*) Xoyav oixsiag ix^iv, xaxd dpi&fiovg 8i fidXXov rj 
xaxd xd si^8t]’') qv&(uxk ßd^siv xdg dvaXoyiag. 

Täv Qv9^äv xoivvv oi fttV slßi ßvv^sxoi, ol 8i dßvv- 
15 'B'frot, o[ 8i luxxoP)' ßvv&stot fiiv oC ix 8vo ysväv x] || 30 
xal nXsiovav ßvvsßxäxsg, dg ol 8a8sxdßt][iot ^-\ — | — 
dßvv&sxoi 8h o[ svl yivst no8ixd xQdfi-svoi tag ol xsxgd- 
ßrifioi, fuxxol ol noxh (liv sig XQOvovg, noxi 8h 


9) <as nsvTS xal slxoaaatj/iov L || 1) ala&rjtixöv M B H 2) mg L || 
S^Ttaadgcov xal Sexaarjiiov BL [j 4) TCQOXHiitvav MB || 5) «ata tlSr\ L || 

w — I I I - lib [1 7) Ol dl fUxxoC om. lib. alii pcrmixti Mart. | 

7 a) davv9exoi filv ot Ivl .... xexQaarjftoi, avv9txoi äh ol Ix ävo . . . , (u- 
XTol dl ... L II 

Duplum vero | incipit a trisemo, decem et octo autem syllabas in 193 
finem usque deducit. 

Hcmtolium sane a pentasomo ducit exordium, impletnr autem in XV 
numcro. 

Epitritns ab beptasemo principium facit, quatuordecim similibus 
idem ponens, cuius difficilis est usus. — Atque hos quidem omnes nu- 
merorum ordines ideo memoravimus ui singutorum leges per universa ser- 
ventur. 

Sed niimeromm alü sunt compositi, alii incompositi, alii permixti. 

Et compositi e duobus generibus vel pluribus cohaesemnt , incompositi 
qui uno pedtim genere consistunt ut sunt tetrasemi, mixti vero qui ali- 
qnando in podes, aliquando in numeros resolvuntur, ut in hexasemo 
numero accipere debemus. At vero eorum qui compositi esse dicuntur 
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ilg ^v&(iovg dvakvo^Bvot <ög oi i^äurjfioi — | t<Sv Si 
avv&trcov^) ol (lEv ti0i xattt ov^vyCav , ol äi xata nt- 
Qtoöov. xcd ßv^vyia^) (ilv ovv ißtv 6vo xodcöv awAröv 
xal dvofioicjv ßvv%Eßig - - | w • %EQlo8og di itkeLovav 
- 1 “ I - 5 

Täv di Ttodixäv ytväv ngätov tßti Sid rijv Ißöx-iitu ' 
TO äaxTvAixöv, jrepl ov TtgcSrov As'yw/iav*). ’Ev rc5 
ÖKXTvXixä ysvH dßvv&Btoi (LIV Bißt QV^fiol B%' «TrAotig 
jtQOXB lBvß[iaTixög ix ßQU^BCag %'BßBag xal ßgaxBiag 
dqßBcog, TCQoxBkBvßfiaTixdg ötnlovg ix dvo ßgaxBicSv lo 
inl &ißiv xal dvo ßgaxBiäv in dqßiv, xal dvdnaÄiv, 
dvdnaißtog dno ^Bi^ovog ix (laxgäg ^ißBcag xal dvo 

8) äavv&ttmv L 1| 0) xaid av^vyiav lib [j 1) liyoifiev B , Hyofiev 

M L 11 


alii per copula», alii vero per periodiim colligantnr. Ktenim syzygia i.c. 
copula duorum podum in nnum est ascripta connexio qui [injdiagimiles 
sibi positi esse videntur. Periodos sane est pedum cöuipositio pliirimo- 
mm quiquo dissimiles sibi impares(que) sociantnr. Dissimililudinum sane 
differentiae tres erunt, per 7nagniludinem, per geniis, per oppositionem. Per 
magnitudinem cum e disemo vel telrasemo componitur numerus. Per genus 
cum diptasium aut hcmiolium simul iungimus vel quod ex pluribus aequaliter 
copulatur. Per oppositionem i. e. per antilhesin cum aut primos disemos 
ponimus, insequentibus longfe pol]ioribus, aut tetrasemos discmis insequenti- 
bus applicamus. Verum notuni esse conveniet, unum eliam pedem posse suffi- 
cere ad complendam pcriodon , si solus caeteris inaequalis inseritur. 

Sed eorum quao in pedem rccidunt, dactylicnm genus primum est. 

In quo gencre pedes incompositi vocabuntur, qui numero suntsex i.e. 
proceleusmaticus, dactylus anapaestus, spondcus simjdcx et spondous 
maior. Ac. proceleusmaticus quidem est qui et positionem brevem et ela- 
tionem brevem rctiuet. utetur autem hic idem tetrasemo freqnentius. 
Namqne et disemus huius i. e, qui duobus temporibus impictur proceleus- 
maticus quidem, sed brevior nominatur, illevero maior est qui cx quattuor 
194 brevibiis efficitur. At vero 1 brevior i. e. disemus avvixrjs vocatur quia 
ipsa assiduitas et frequentia comprehendentis se invicem syllabae , nec 
magnitudinem aliquam nec modum divisae potestatis extendit, ideoque 
eo raro nti decet, ne assiduitas brevis syllabae carmen ipsum quod cum 
dignitatc aliqua proferri oportet incidat. In permiitionc vero aliorum 
pedum qui lougiores ponuntur decenter aptatur, ut illorum prolixam mo- 
ram interveniente sua celeritate compenset. quare proceleusmaticus 
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ßQKxtuäv aQ0£C3v, ävaxaißtog an’ iXäooovog ix dvo 
ßQttX£i(öv ccQGSfov xal (laxQÜg d'iaecag, ccnlovg enovdstog 
ix (laxQcig Q'iasmg xal (laxgäg agasag. Onovö sto g (isi- 
$cjv^) 6 xal Sinkovg ix t£Tgaatjfiov d’ißscjg xal rergaöij- 
5 (lov agösag. 

Katä Se Ov^vyiav yCvovtai ^v^(iol dvo cov 6 fihv 
lavixog and (tei^ovog, 6 öi an' i kä 0 0 ovog xaXetrai. 
xal 6 (ihvdno ^ei^ovog 0vvC0tarac ankov GnovdeCov xal 
ngoxskEV0fiarixov diGtjftov 6 d'i ivttvziag^). 

0 jddxrvkog*) fi'sv ovv ixk^&i] did r^v xäv GvXkaßcov 
T«|tv, dvakoyovGav rotg iiigaGi tov öaxtvlov dvdnai- 
0rog äh i} äid td dvdnakiv re^xdx^ca, ^ did^) xd ti)i/ qycovrjv 37 
dia&Elv fihv'^) xdg ßguxaiag, dvanavEG^ai di xaxavxtSoav 


2) xal /iorxQäg 9iaea>g ' änlovg anovSeiog Ix om. L. xal (iccKgüg 
^eattog xal nanQÜg agaetog anovSeiog dnlovg. OTtovStiog fititcav M 11 | 
3J ivavTiog L || 4) öaxtvUnög L || 5) äid om. lib || 0) fiiv Sta9etv L || 


qui ad niimeros aptatur quadrispmo cxordium debet acciporc. Anapaestiis 
qui vocatur minor aceipiet elatioiiem pedis miius tcinporis , positionem 
vero dtiorum tempornm faciet. Monochronon quippe dicitur tempus etiam 
cum longa pouitur, qu.ao longa dno tempora reciporo consuevit: vel 
qunm tria tempora simiil brovia collocantur, vel quam svint quattuor nu- 
mero quae omnia ad comparationem longae syllabae computantur. 
Igitnr maior anapaestus elationem quidem suscipiet quae monochronos 
esse dicatur, positionem diebronon habere monstratur. Qiiare utriusque 
temporis quod in positione fuerit aequali sibi posito oportet elationis ge- 
minum tempus accipere. Ita tarnen ut ntroquo insequente tempore par 
priori esse videatnr. Quare anapaestus a’jrö fici^ovog dactylicus a no- 
bis esse dicitur, at vero anapaestus quae ctJi’ lla'oooros nominatur ex 
duabus brevibus quae in elatione sint et ex una quae in positione sit co- 
pulatnr. Simplex vero spondeus crit qui ex producta tarn arsi quam thesi 
iungitur, maior vero'quiquatemariam non solum elationem sed positionem 
etiam videtur admittcro. 

Per copulam vero duplices accedunt numeri. quoniam alter ex 
maiore erit ionico alter ex minore. Atqne ille qui ex maiore proCedit 
coustabit ex spondeo simplici vel procelcusmatico quem disemnm esse 
non dubiura est. Qui vero ex minore est contrarivim facit. Atqne bi 
quidem in dactylico ^enere pouentur rhytbmi incompositi ac compositi, 
qui septem numero omnes erunt. 

Dactylus igitur est dictus quia ordinem syllabamra consimilem di- 
gito hominis informat. Anapaestus vero quia per ordinem redeat | sur- los 
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dal vtiv fiaxgdv. JtQOxelsi’<J}iatix6s äs, 6 xal JCVQQixiog, 
djto rov xdv ratg nvQQC%aig xdv totg dyäoiv avroig XQV~ 
0 &at. Oxnvöelog di did to dv~‘) taCg cnovSatg avrov 
KÖee^ai. icavixog*^) di did td tov ^vQ'fiov (poQtixov, dtp' 
a *) xal ol “laveg dxcofiadTj&rjffav. mpl (liv ovv rov daxrv- 5 
lixov tavxa. 

’Ev di rä lafißixä yivEi dnkot (liv niitrovatv oZds 
QV&poC. tafißog d^ ^fuOedag apOtcog xal dinkaOiov d'd- 
ösag. t Qox«tog ix dixlaOiov O^dCBag xal ßqaxBiag uq- 
Cecog. op&ipg 6®) dx rezQaßtjfiov apoeag xal öxrafftjfiov lo 
d'daicag. Tpojjarog 0rj(iavrdg^) 6 d^ oxraOrjfiov d't0EC3g 
xal TETpa0fjfiov ap0EO)g. 

EvvQ'Etoi di Ol xard 0v^vy Cav ßaxxBloi dvo, av 
O (liv ItQOtEQOV EXBl TOV [a(lßov, dEVXEQOV di xdv xpoxai:ov 
6 di ivavxifog. xaxd di XEgCodov iß'. xi00aqEg (liv 15 


7) inl M B II 8) iavixol M B || 8) <d»> M B [1 9) 6 om. L |j 1) ffr/fiavTi- 
HoeMB II 


8um. Pyrrhichius vero i. e. proceleusmaticiis qiiia hie assiduus vel in 
certamino vel in Indo quodam puerili 

Spondeus qnia plerumque (anovdaig) inscrvit. lonicng sanc propter nume- 
rornm inaequalem sonum, habet enim dnas longas duasque correptag, quo 
pednm carmine multi gaepe reprehengi gunt. Haec de dactylicig gatia. 

Nnnc iambica memoremug. In quo genere numcri incompogiti erant 
quattnor, compoaiti per copulam duo, at vero per periodum gunt dno- 
decim. Qni igitnr incompogiti erant hi gunt; iambua ex dimidia elatione 
et pogitione qnae gemina ost. Trochaeug exduplici et pogitione et elatione 
quae brevig egt. Orthiua qui ex tctraacmi elatione i. e. argi et octagemi 
pogitione coQgtabit, ita nt dnodecim tempora hie peg reccpigse videatur. 
Atqne habet propinqnitatem aliquam cum iambico pede. quattuor enim 
primig temporibug ad iambuin congonat , rcliquig octo temporibug 
adinnctig. Dehinc tropbaeug qui aemanticug dicitur i. e. qui o contrario 
octo primig pogitionibng congtet, reliquig in elationem quattuor brevibus 
arctetnr. 

Compogiti aane gunt qui per copulam colliguntur. gunt autem hi. 
Bacchiug qui ex trochaeo dedncit auspicitim , fine uutem iambici termi- 
natur. Qni vero bacching egt ab iambo principia sortitur atque a con- 
trario big quog diximng pedibug aptabitur. Per periodum vero egt quod 
velnt per ge certam viam provenit. in hoc genere quum eint duodecim 
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f| ivog läfißov xal rpiäv rpojjatojv. rovrav^) 6 fihv jrpra- 
Tov töv tafißov xaXetrai, t gox^iog ciTtd iäfißov, 

6 Si SsvtSQOv TQO%alog un.6 ßaxxs tov, 6 Sh tq{zov 
ßaxx^tog dxd tQoxcctov, 6 Sh retaQtov ta^ßog ini- 
5 XQixog. xiößttQsg Sh sva xQoxcctov, xovg Sh Xoinovg idfi- 
ßovg Exovxig' 6 fihv ovv TtQäxov Ex^iv XQOxatov, xovg Sh 
ÄotTtovg iä(ißovg xaXslxai Eafißog dito xgox«iov, 6 Sh 
Ssvxegov tufißog dno ßaxx^ iov rj fiiöog ßaxxslog, 6 Sh |[ 
XQLXov ßaxx^tog dno idußov, 6 Sh xixagxov xg oxcciog 38 
10 Enixglxog. xeOffagsg Sh Svo xgoxctiovg , Effovg Sh id(i~ 
ßovg, rjxoi xaxd x6 t^rjg xsig,Evovg xovg ^hv nsgiExovxag, 
xovg Sh nsgiexog-fvovg. 0 fihv ovv ngdxovg xovg idfißovg 
Exiov, inofisvovg Sh xovg xgoxai'ovg XEysxat dnXovg ßax- 
Xftog dno Idfißov, 6 Sh xovg xgoxaEovg ngorjyovfiEvovg 
15 Ex<ov, Enofiivovg Sh xovg idfißovg an lovg ßaxx^tog dno 
X g ox« iov, 6 Sh negisxofievovg xovg idfißovg fiEa og Cafi- 
ßog, 6 Sh xovg xgoxaiovg fidoog xgoxaiog. 


2) Tovrov L II 


numero, quattuor quidem per singulas poriodos accipere docetnr, nnnm 
iambuni ac tres trochaeos. Ac de iisdem quattuor, primum quidem 
quod iambum habere monstratur, trochaeus ab iambo denominatur. 
qui vero rhythmus secuiidum iambum reeipict, a bacchio trochaeus vo- 
cabitur. qui vero iambum tertium recipit, bacchins a trochaeo poterit 
nominari, ille vero qui quartum admittit iambum, appellatur epitritus 
iambus. Eorum vero qui ex uno trochaeo fiuut, primus iambus a 
trochaeo appellatur. secundus iambus a bacchio dicitur aut ccrte 
bacchius medius poterit nominari. qui vero tertium recipit, bacchius 
ab iambo nominatur. qui vero quartum recipit tro|chaeum, epitritus i 96 . 

trochaeus appellatur. Octo vero (his qui accedunt) quattuor de his quos 
duodecim diximus per periodum, illi esse dicuntur qui binos trochaeos 
atque iambos per periodum scrvant. atqiie ille qui primos trochaeos 
recipit, duplex bacchius a trochaeo esse dicitur. qui vero secundos 
trochaods habebit, duplex bacchius ab iambo nominatur. quum autem 
trochaei medii collocantur, trochaeus medius iure dicetur. quum au- 
tem in medio iambi, medius iambus vocatur. Omnes vel qui incom- 
positi per periodon vel qui per copnlam colligautur, rhythmi decem 
et octo numerati sunt. 
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"lafißog fiiv ovv anb rov la^ß^Biv o i<Sti Xoi- 

doQitv, naQO. tbv Ibv eCQtjfi^vov^)' ngbg toiko yäg 6 ßv- 
^[ibg öiä rb XoyoetSig xal rrjv dviaoTijra rc5v cedzov (legäv 
Ttgbgcpogog. tgoxatog dh dnb tov rijv ßdaiv iicitgoxov 
jcoicta&ai. 6 bs op^iog bid rb asfivbv rijg vaoxQiösag xccl 5 
ßa<J£cag. <Sri(iavtbg bh btt ßgabvg av rotg XQbvoig imrsxvri- 
ralg*) XQrjtai 6rm«aCaig, ^ragaxoXovd^osag evsxa^) biitXa- 
(Jid^cov tag Q'iffeig. ßaxxetog be ixX'^Q'i] dnb tov xotg 
ßaxxBioig dpfiötstv iiiXeoiv'^). al bh elbixal rovrav ff;|;fa£is 
dnb täv nobixcjv rd^eav ttjv 6vo(ia<fiav elX^q>aOiv. 10 

’Ev bh tä nuicovixä yivBi d<Svv9-Btoi (liv yCvovxai 
nöbBg bvo, naicav bidyvLog'’) ix ^luxgüg &iOB(og xal ßga- 
X£i«S xal (laxpdg agOBcag. naiav inißaxbg^) ix (laxgäg 
39 &B0Bcag xal /xa|jx(>äs agOBcag xal bvo ftaxgäv &ißBC3v xal 
(laxgäg agOBcag'*'). bidyviog (iBV ovv BlQrjtai, olov biyviog, bvo 10 
ydg OrjfiBioig. inißazbg bs inBibrj XBXQdov j;()c>ft£vos 

[iBQBßiv ix bvolv agßBav xal bvolv btacpogcav ^iCBcav yivBxai. 


3) flQTinivog lib || 4) ixl xtxvrjtuii M B || 5) tvtxe L [| 0) fiileei L || 
7) SidyiQOs L II 8) imßaXog L || 9) *al Svo y-ungäv 9eatiov add. L |] • 


Sed iambus dictus est ab eo qnod iambizein Graeci dctrahero 
dixcrunt, et hoc carmine quibiisque veteres detrahehant. item hoc no- 
men est ab eo, quod vcncna malodicti aut livoris infundat. Tro- 
chaeus vero ab eo dictus quod celerem revorsioiiem faciat veluti rota. 
Orthins propter lionestatem positiouis est nomiiiatiis. Semanticus 
sane quia quiim sit tardior tempore significationem ipsam productae 
ct remanentis cessationis effingit. Bacchii vero sunt dicti quod bac- 
chicis maxime sonis congnmnt. isque bacchius ludus est qui illis car- 
minibus aptatnr. 

lu eo vero genere quod paeonicum nominatur incompositi duo 
rhythmi esse dicuntur. quorum unus paeon diagyios appellatur ex longa 
positione (ct brevi) et longa elatioue. alter vero epibatus ^i. e. in 
thesi duplici positione producta, ct arsi longiore iungitur. Ili sunt 
paconici generis numeri quos incompositos esse praediximus. Neque 
vero per coniiinctionem h. e. syzygian neque per periodum in isto ge-, 
nere rhythmus accedit. Inde diagyios quidam dictus est i. c. quasi 
duplicia membra discernat. Epibatus autem quia mombris veluti Utens 
quattuor et duabus diversltatibus copulatur. 
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Miyvvfidvov Stj tc5v yeviSv rovtcjv, etdt) Qv&ft.äv yCvs- 
tai nkeiovtt. dvo {i'ev Soxfitaxd, av t6 yt.lv OvvxC^stai 
läfißov xal xai'avos öcayviov, xd öl öevxsgov iafißov 
xal öaxxvXov xal naiavog , svcpvtOxeQui ydg aC (li^eig av- 
5 xal xaxstpdvtjtSav. öoxfuoi öl ixakovvxo öid x6 notxikov 
xal dv6(ioiov xal (ii^ xax' ev^ d'sajpelffd'ai. xijg QvS’fio- 
jtoiiag. 

rCvovxatöl xal oC xaXovftevoi ngoOoö t,axol. xovxav 
öl oC yilv öid XQicSv 0vvxC%evxai, ix nvQQixiov xal idfißov 
10 xal XQO%aCov ol öl öid xtoodpav, idfißov jtQoeigrjfiivtj 
XQiJtoöia*) TCQogxi&ffiavov. oi öl Övo Ov^vyiäv, ßax%aiov xs 
xal iavixov xov and fiei^ovog^). 


Eiöl öl xal äXoyoi xogatoi ß'- iafißo eiörjg ogßw- 
iöXTfxev ix fiaxgdg ägöecog xal övo ^iaeiov. xal xov filv 
15 Qvd'fiöv ioixev idfißa^). xd öl xr\g Aalccos fiigxi öaxxvk^*). 


1) TCQOxodia MB |] 2) Aristides hätte schreiben müssen; rovtcav 
äi oC /tlv 6td TQitäv avvxt&evtcu, iäfißov xal xvqqi%Cov xal xQOxaCov 
o[ öl Std xeoadgcav, idfißov ngoeiQTjfisvri XQinoSia iiQOSXiöifiivov 
oi ÖS öid övo av^vyicSv, lavixov xs xov dTio fisi^ovog xal ßaxxsiov | 
3) öaxxvXa lib [] 4) Itjtoog fisgr] xaxd xov agi&fihv Idfißa lib, eine Wie- 
derholung der Worte 'xal xov ^v&fiöv (ioixsv) Idfißco || 


Verum haec genera quum permixta fuerint in speciebus nnmeromm 
primae species orunt istac quae dochmiacae nominantur. E quibns 
prius quod fucrit hac lege componitur nt sit ex iambo et paeone qui 
diagyios vocatur. hunc ATCITM, posteriores creticum cognomina- 
runt. Seciinda est species quae ex iambo, dactylico et paeone con- 
stare monstratur. | Qui autem deducti numeri nominantur, propter as- 197 
siduum et compositum sonum appellari videntur. 

Fiunt autem numeri qui et prosodiaci vocantur. quorum alii per 
ternos pedes fiunt, pyrrbicbio, iambo et trochaeo. alii vero quattuor, 
ut bis tribus pedibus iambus primns aptetur. alii vero ex duabus sy- 
zygiis i. e. copulis bacchio et ionico apo meizonos constare consue- 
runt. 

Sunt sane qui etiam irrationabiles esse dicuntur quos alogos voci- 
tamus quos etiam chorios appellare consuevimus. sunt autem numero 
duo, quorum alter diiambi figuram respicit et constat ex elatione quae 
longa est et duabus positionibns. et numero qiiidem est ad dactyli- 
cum similis, partibus vero ad numerum ionicura iungitur et iambi- 
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6 S'e TQOxcuostd^S ix Svo Q'SOtcav^) xal (laxpag agaecag^) 
xar’ ävti<SxQO(priv rov TtQorigov. 

Eiöl di xal iTSQOi ^vd’fiol ^ixroV) rov dgi&(i6v 
XQrjtixog og övviörrjxsv ix tgox^iov ^iöecog xal rgoxaiov 
agömg, däxtvlog xard ia(ißov og ovyxeirat i^i’dfißov 5 
■©■ffftMs**) xal iäfißov dgöeag, ddxtvlog xard ßaxxelov 
40 ror dno x go\\x«toi>^') og yCvsxai ix xgo%aiov %^iöBcog 
xal Idyißov agöBCtg , Sdxxvlog xaxd ßaxx^tov xöv 
dnd idfißov og ivavxiag iöxTjfidtiOxai xä TtQoeigrj^eva, 
SuxxvXog xaxd x^Q^iov xdv (afißoeiS^, xov (liv 10 
ydg avxdv') eig &ioLv, xdv di eig agöiv dixexai, dctxxv- 
kßg xaxd xogetov xdv xgoxaioeid^'') dvai.6yag xcS 
ngosigrjfiivm övyxsifiavog. xgr\xixdg (liv ovv ditd i^vovg 
tovöfiaöxai, ot di /.oiTCol dxd xäv jtgosigrjflivcjv xcodäv xdg 
dvofiaötag ixovöiv. 

0[ ^iv ovv öv^TC^ixovxeg xfj [iBxgixfj O'Bcagia xijv nagl 
^vd'fuäv xoiavttjv xivd Tcaxoirjvxai xr,v xBxvokoyCav , ol di 
Xagi^ovxBg ixsgag noiovöiv dg^d^Bvoi ydg dnd diöjjfiov 
öwxtQ^iaöiv dgid'novg fiix^a xäv övv^ixav gvd'fiäv, xal 
xovxovg xaxd xovg ngoBigijfiivovg öxrjftaxi^ovxag Aoyovg, 20 
töov XB xal dtnldöiov , ^(u6i.i6v xb xal inixgixov. xal 


5) dgeecov lib || 6) &iaea>s lib || 7) (iihtoI qv9hoI L 1) 8) ^ocxrvil. x. 
fafiß, . . . '&iastos om. L [] 9) tov äno tgoxaCov oin. M B [| 1) av- 
zov L II 1 a) tgoxoetdij lib, ebenso Z. 1. zgoxoBiSrjg. 


cum. Alius vero est numerus qui troehoides nominatur id est qui 
bguram quandam spocicinque trochaei habere videtur ex elationi- 
bus gominis et longa positiono consistens , per contrarium prioris 
cffoctus. 

Sunt autcm mixti generis quinque i. e. dactylus per iambum, 
dactylus in bacchio incidens is qui vcuiat ex trochaeo, dactylus per 
baccbium qui ex iambo manaverit, dactylus per chorium qui ex iambi 
similitudine cxordium mutuetur, dactylus per chorium qui ex similitu- 
dine trochaei Tideatnr expressus. Et creticus quidem consonans ex 
trochaei positione . . . 
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rovs (itv uito (laxQcSv, tovs kuo ßgax^ifSv Cvvri- 

xnl Ixi rovq ftfv ix naaäv ß^uxHäv, rovg Ö£ ix^) 
fiaxQcSv, rovs dvafil^ dnorsKovOiv, nksova^ovoäv ij 

fiaxgäv ßgaxfitöv^). xal rovg fi£v dzö d’/oamg, rovg äh 
5 dno apfffcag®) ^ äi’') ä^oiav XQovuv ij dV ®) dvo^ioicov ras 
ägosig talg d’iöaai avtanodidovtag. xal rovg g,av oXoxktj- 
govg, rovg äh aito Xsi^iidrav ij ngoa^adaav iv olg xal 
rovg xavovg xpävovg nagala^ßdvovöi. xavog (i'av ovv iari 
XQÖvog avav (p&oyyov , ngog dvaxi.rjga(Siv tov gv&fiov, 
lO’ Affft/i« I) df iv gv^y,ä xpdvog xavog iXdxi-(}ros. Trgoß&aßig 41 
äh xpdvog xavog (laxgog i?.axi(Stov äixXaoCm’. 

ridXiv äh rovg Gvv&irovg aäl noiovGt. ßvfixavra tov 
dga&fiov ixti&avrai, xal (lagiXovGt^) ’rovrov aig axtjfiara 
^%>d-^ixd. xav fiav äxu höyov rivd ravra ngog «AAr;Aa öv 
15 ol täv unkäv gv^ficöv ßa^ovGi xpovoi, äggv&fiov dnotpai- 
vovrut xo OXW^' äh (itj, ndkiv 'iag 
dv aig k&yovg gv&fuxovg^) xov gvd'^ov^) äiaCgaöig xaxav- 
xrjay. olov ixxaifiivtjg ÖaxdÖog ^acogaixa xd öj;>;'ftar«, rag 
inl gvd’fiov yavioaag. 'Exävdäog (ihv ovv xal öxxdäog ovx 
20 iaxai gv^^ög. ov ydg iggv&fiog 6 xargankaGimv köyog. 
raffr’ oväh 6 äaxda>i(iog aoxai ix äiGtjuov xal 6xxaatj(iov. 
^agi^co^j x^v öxxdäa ndhv aig xgidäa xal navxdäa, oi’ä’ 
ovxag ißxai gvd'fuxog koyog. xov nivxa ndhv aig xgCa xal 
ävo • kayoa xov xgCa ngog axaöxov xäv Öiß'tjucov koyov 
25 riy.i6hoVy raffte xal xov Öaxdßtj^iov ßvvaßxdvat äid 

xovxav. 

ndkiv ai fiagißai(ii xov avxov aig xgidäa xal anxdöu 
ovx ißxai Aoyog xäv dgi&ficöv*) gvd-iuxög. /xagi^co'') xov J 
aig xgia xal xißßaga, xal'‘) ßa^axai koyog inixgixog ov 
30 q>i]fii ßvvxi&aßd-ai xov äaxdßijfiov. 

ndkiv noiä"') xov avxov ix xaxgaßtj^ov xal i^aßtjfiov 
ßvvaßxt] koyog gvd-g,ixög ^luokiog. || 

2) avvti9taaiv AI IJ || 3) and lib [I 4) rovg Sh om. lib [j 5) ^ nXeo- 
vdSovai fiattgä i} ßgaxtuäv lib l| 0) tial rovg yhv dnö &taecog, rovg Sh 
dnb agatmg steht in den lib. vor xal zovg fihv dnö fiaxgmv || 7) d' Al 13 || 

8) S’ M II II 9) nsgiiovtu E [] IJ gv&/uxovg om. L [] 2J gvf>/uxov L || 

3) [ttgi^tov L II 4) gv9(iäv Al b, dggv&fimv L || 5) fiegiimv L || 

Oj xal om. L II 7J noimv L || 
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42 rittkiv slg dvo jisvtaßijfiovg. ei (ihv ovv ankovg dfitpo- 
TEQOvg, tov tOov^) ^v&fuxdv e^ovßi Xoyov. ei öi evvQ^i- 
tovg, xa^d ngoetnov 7toiTißcc(ievog rrjv diKigeßiv, ßvvißrijfii 
tov dexäßrjfiov. 


'Ayayt} Se eßtt ^vd’fiixi^ iQOvav tayiog ^ ßQaätntjg^)' 5 
olov otav täv koycav jßa^ofie'vayv , ovg al &eßeig Tcoiovvtai 
jtQog tag Spßeig, d'iag^öpag exdßrov ;[pdvot; t« (leyed’rj ngo- 
<pegc3fie^a. dgißtrj d'e^) dyay^ ßv^fiixiq v^g täv ^eßecov 
xai täv «gßecov eußccßecog jj xata (leßov Tioß^ xardßtaßig. ' 


Metaßokr] de eßti gv&fuxi^ gvd’fiäv dkkoiaßig ^ 
äyayrjg. yivovzao de (letußoXal xard tgÖTCOvg dädexa^)' 
xaz’ ayayjjv 
xard koyov TtoSixov, 

^ orav i| ivog tlg ava (lataßaivr] Xoyov. 15 

• ri ötav ivog aig nlaiovg. 

i} 6xav a<svv9tcov aig (uxrov. 
rj ix KQixixov ■*) aig dXoyov. 
j tj akoyov aig dkoyov. 

^ ix xcSv avxi&iaat 6ia<paQOvxu)v aig akhiXovg. 20 

ri ix fuxTOv aig fuxxov. . 


’Pvd'fiOTtoiiu de ißti dvvafug 7C0U]tixtj gi}d-(iov. re- 
keia db gvQ'g.oitoCia ev nuvta tu gvQ^iiixa negiexetui ß%V~ 
^tata. diaigettai dk eig tavtd^) t^ (lekoxou'u, kijrjjei di’ 

•^g inißtäfie^u noia tivl pvS'ftcö xgrißteov, XQ}]ßeL dt’ 25 
43 ^g tag ugßeig taig ^eßeßL'^) ngeitovtag dno\\dido^ev, iii%ei 
xa%'' Tjv tovg ßvd'novg dkkrjkoig ßvfinkexonev , el nov deoi. 

8) taov xal lib || 9) jJpadvTTjs M U 11 1) om. MB || 2) fod-fux-ljg 
ifiqiKaacos ^ xazct faaaov (fiiacov M B) xcÖv ^äaaiv {Q'aäv M) xal agaaiov 
(daioiv M) Tcöarj Siccaxaaig lib H 3) Sexaziaeegag L, ^tödcxof M B. Lips. 
Guelf. 11 4) XQTjxixov M B || 5) zavza B , avxä M 1] 6) zaig dgiazaig 9e- 
aaei lib, positiones aut elationes Mart. H 


(Rhythmopoeia) et indicio numeri componendi, et omnium 

figurarum plcna perccptio. Bividitur haoc in eas qiias et melopoeia 
partes, quae sunt istae: ixii.r]il)ig i. e. perceptip per quam scimns quo 
qnantum numero ntendnm sit, zgijatg i. e. usus per quem positiones 
aut elationes decenter aptamus, ptjts i. c. jicrmUtio per quam quod 
oportununi fuerit ex arte raiscemus. 


Digilized by Coogl« 



nEPI MOrCIKHC. EK TOT A'. B'. 


63 


Tqoxoi dh äaaeQ’’) (isXoxoiiag^) xal Qv^fioxouag xä 
yivsi tgsCg' ffvatairixog, diafftaArixog, ijffvxaßxixög. rov- 
xatv txaOtov tig eidrj di,aiQOV(iev xaxa tavxd toig inl x^g 
gv^lioxouag sigtifiavoig. dgiaxt] Si Qvd'ftOTtoua xijg^^) dge- 
5 x^g dxoxeltOxixr]- xaxißxrj 61 xrjg xaxCag. «äg 6b yivB- 
xai XOVTC3V BxdxBQOv iv xä xai6Bvxixä iBlel^sxai. 

Tivhg.6i xc5v itakaiäv xov fihv Qv&fiov dggev dxBxd- 
iovv^), x6 6b (BsXog dijXv. x6 (i'av ydg (isXog dvBVBgyijxöp 
xi f’öTt*) xal ußxri(idxtOxov, vXrjg bxbxov-} Xöyov 6id xijv 
10 xgog xovvuvxLOV ixtxrj6si6xT]xa' 6 6b gv&y,6g xXdxxBi xb avxo 
xal xivBt XBxay(iBV(og, aoiovvxog Xöyov inaxcav xgog x6 not- 

OVflBVOV. — 


I APICTEIAOT KOINTIAIANOr 
DEPI MOYCIKHC. 

15 ’EK TOT B'. 


Täv 6 e Qvd'iicSv •^ßvxaixBQOi (ilv oC an 6 Q^iösav 97 
xgoxaxuaxiXXovxag xyv 6idvoiav o[ 61 dxo ugOBCov x'^ 
(pav^ XI] V XQOVßiv ixLfpägovxBg, xBxagayytvoB. 

Kal ot (ilv oXoxXrj govg xovg xödag av xatg xagiö- 

20 6oig Bvtpvaaxagoi xal Oi dt *) ßgaxBig 

xovg XBvovg ^;|;Dvr£g, dtpaXaßxBgoi xal (uxgoxgaxatg, ot 
da äxinijxBig, (iByaXoxgBxäßxBgoi. 


7) o5s L II 8) ägfioviai lib. in melopoeia Mart, [j 8») tj rrjs om. lib || 
0) txtxdXovv M B II 1) r’ fari M B ||2) dne'xov B [j 

1) tv<pviazt(ioi xal ot lib || 2) (ilv L, di MB inarg. L || 

^ — f 

Tropi vero ut in mulopoeia et in rliythmopbeia tros sunt, quog 
s^rgtalticus ilicinms et in hariiimiieis eog snperius memuravi. 

Nuiucriini autein marcm esse, inelog femiimm novcrimiis. etenini 
mclng niateries CSt qiiae sine propria figiira censetur, rb.vtlinms anteni 
opere qiiodam virilis actus tarn furmam sonis qtiaui varius praestat ef- 
(ectus. 


✓ 
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Kal ot [liv iv i<sa Aoyra ratayiievoc , dt’ öftaXöttjTu 
XaQiiarsQoi- ot d ’ intfiogCa ötä xovvavxiov xsxivri(ii- 
vof (leOoi. dh oC iv xä diTcXaaiovt, dvcafiaXiag fiiv d'id xijv 
dviaoxrixa fiexsiXrjqtoxeg, o^aXöxtjxos dl did x 6 xäv Qvd'iiäv^) 
dxigaiov xal xov Xoyov xd dnriQXi<S(iivov. 5 

Täv d’ iv löa koya ot fihv did ßgaxsiäv yivofisvot 
fiövav , xd^ioxoi xal d’spfioxapoi xal xaxaoxaXfiivot • ot Öl 
dva^Cig , intxoivoi. Et dh did ^rjXiaxav %q6v(ov avfißaiij 
yCvfO&ai xovg nödag, xXetiov 1} xaxdaxaOig i(ig)atvoix' dv 

98 xijg diavotag. || z/t« roüto^) xovg fihv ßgaxatg iv xulg jcvq- 10 

xQr\ßC(iovg ogä^av xovg d’ iv^) xatg (lißaig 

ögxyßfßt ■ vovg dh fitjxißxovg iv xolg tagoig v^ivoig , olg 
ixgtövxo nagaxxaxu^ivoig , xi]v xa jcagl xavxa diaxgißijv 
(itav xal q)iXoxcogtav*‘) ivdaixvv\iavoi, xtjv xa avxcSv d'id- 
voiav i 0 Öxt]xi xal firjxai xäv XQ^vcav ig xoöiuoxtjxa xud'- 15 
lOxdvxag, cig xavxtjv ovoav vytaiav xoiydgxoi xdv 

xatg xäv ßtpvy^iäv xavtjoaßiv ot did xoiovxav XQovav xdg 
ßvCxoXdg xatg diaßxoXaig dvxanodidovxag , vyiaivoxaxoi. 

Tovg d’ iv 1^(11 oXta Xoya Q^aagoviiipovg iv&ovßia- 
ßxixcoxagovg'^) alvat ßvp.ßißi]xav , äg atptjv. Tovxav d’ o 20 
iTußaxog xaxtvrjxai p,dXXov, ßvvxagdxxav p,tv xy diTcXij d-a- 
ßai xiqv rirvxijv , ig äh xä (layid'ai xijg agßaag xijv 

didvoiav i^aysCgav^). 

Täv dh iv äinXaßiovi yivofiivav ßxidta ot p,hv 
ankot xgoxatoi xal la^ßoi xdxog xa imcpatvovßi xaC atßi 25 
&agfiol xal dgxtißxixot’ ot äh ög&Lot xal ßtjfiatnol ätd xd 
nXaovd^aiv xotg fiaxgoxdxoig ngodyovßiv ig d%C(op.a. 

Kal ot (ihv dxiXot xäv gv&iiäv xoioCda. 

Ot y£*) ftijv ßvv&axoi Tta&rjxixäxagoi xe‘) atßtxä xaxd 
xd jcXatßxov xovg äv ßvyxaivxai gvd-novg iv dvißoxrjxi 30 
•9'£(ap£r0’9'ai, xal tioXv xd xagaxäd'ag inupatvovxag xä^) (iridh 
xdv dgid'iidv^) ov 'ßvvaßxäßi xdg avxdg axdßxoxa diaxrigalv 
xd^aig, dXX’ oxa n'av and (laxgdg ag^aß^au, Xijyaiv d’ aig ßga- 

99 latav fj ivuvximg, xal dxh ^avdnd 9 'a\ßacag, dxh äh axigag*) xiqv 

3) dQi9fi,<öv M B II 4) TÖ lib || 5) iv om. lib || 0) qiiXaxtOQiav L || 

7) rots Sh .. . 9sio(foviiivots iv9ovaiaaTix<oTegoig L || 8) dvt^syciQiov 
MB II 9) c( ye MB, ot yjj L || 1) rt om. MB || 2) t6 L || 3) Si/qv9iiov lib || 

4) oig STtfoyg lib || 
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G5 


iTttßolriv t^g itEQiöäov Tcoieta&ai. IlBit6v&tt0i 91 näkXov oC 
9iä tcXhövcjv ^9t] avvsßtäTtg ^v&(i<Sv, xXeiav yäp av- 
rotg ^ dvcofiaXia. /lio xal rag tov (Scöfiatog xnftjßtig xoi- 
xiXag^) ixiq)iQOvreg ovx ig oXiytjv taQaxrjv trjv öidvoiav 
5 i^dyovOiv. 

JJdXiv ol fiiv itp' ivog yivovg (livovreg ^ttov 
xivovßiv, of 9h (iSTaßdXXovTsg tig etequ ßiuitog dv&iX 
xovai njv i>vx^v sxdetTj 9iafpoQÜ, xa^knca^ai ra xal 6(ioi- 
ovO^ai zfj noixiXia xatavayxd^oVtag. jdtb xdv talg xivij^ 

10 ffefft zäv dQzr]Qimv aC^) z6 [ihv ei9og zavzo zrjQovOai, xa^l 
9h zovg xQOvovg (uxquv xoiovfiavai 9ia<popdv, zapaxtd9eig 
(idv, ov fi^v xiv9vv(69aig' aC 9h ijzoi Xiav nagaXXdzzovßat'’) 
zolg XQOvoig rj xal zd yivrj fiszaßdXXovßai^) tpoßegat zd 
elCi xal bXd^Qioi. iv ye (irjv zatg xoQadaig zovg (ihv sv- 
15 za xal t0a xazd zov oaov9alov ßaivovzag, xoGfiiovg 

za z6 ijd'og xal dv9Qa£ovg^) av zig avQoi' zovg 9h avfitjxtj 
yiav, aviOa 9d, xazd zovg zQOXaiovg ij naicavag , ^agfiozdQovg 
zov 9dovzog' zovg 9h lüa (iixgd 9h Xdav xazd zov 

nvQgCxiov, zanaivovg xal dyavatg' zovg 9h ßgaxv xal &vt~ 

20 00 V, xal iyyvg dXoyiag^ ßvd’fuöv, xavzdxaOiv dxXaXvfid- 
vovg • zovg ya (ii^v zovzoig äxa0iv dzdxzcag XQ^t^vovg, oö9h 
zrjv 9idvoiav xa%a0zäzag, xapatpopovg 9h xazavotjoaig. 

”Ezi zäv Qvd'ficöv ot (ihv zaxvzaqag xoiovfiavoi zdg 
dyaydg d’aQfiod zd aloi xal 9pa0z^pioi' oC 9h H ßga9a£ag lOO 
25 xal dvaßaßXijfidvag dvatfidvoi za xal ri0vxa0zixo£. ol di fid0oi 
xaxgafidvoi za dfiipotv xal 0vii(tezgoi ziqv xaza0za0iv^). 

"Ezi 9h ol (ihv 0 zgoyyvXoi xal daizgoxoi 0<po9go£ za 
xal 0vva0zgan(idvot , xal aig zdg xgd^aig nagaxXr}zixo£’ ol 
9h neglxXaco zäv ipd'öyyav zrjv ovv^aoiv ij;ovr£s vnziol 
30 zd al0i xal nXabagäzagoi. 

5) jtoixjItjs L II 6) ai M 1| 7) naqaXXazxovaTig L || 8) (tstaßdXXov- 
aag L || 0) ttQziovg L, ävdgeiovg B AI marg. L 1| 1) iitv om. üb || 2) avto- 
(laXiag Al I[ 3) ot Sl fttffot . . . ^azäaraaiv ateht in den üb.' nicht hier, 
sondern als achluas des folgenden absatzes nach xXaSotQotzsiyH. 


Griech. Rhylhmiker. 
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lieib. MktQOv d's xal ^vd'iifäv av(i(i{xrav Jtdvxa iiErgsttai 
xd £[drj OvXXaßatg, noal, xccxaXij^aOi^). • 

HvXXaßi} xliaxf, J^vXXrjipis^) 0xoi%Bimv dvo nXsiövav, 5 
Tcdvxtag^) ivog xäv (pavujdvxcav nagaXafißavoiisvov. ^e^ig 
XL £ 0 X 1 ; 0<av^ iyyQd(i(iuxbg fidgog*) loyov naQi0xä0a. 

BttCig Öi XL £0 xl; 2^vvxa^ig Svo TtodcSv r} noSög xal 
xaxaX'^^eag*'}. KaxäXtj^Lg di xd iOxLv; ’H Jtavxdg^) dXXed- 
stovxog fidxpov xeXevxada OvXXaßrj. 10 

'Pvd’iidg di xl ioxi-, Xqovov xaxa(iexQrj0Lg , XLvrjcsog^) 
yLvofievrig noLÜg XLVog. Kaxd di ^atd'pov gvd'iiog bOxl 
OvXXaßäv XBLfiEvav nag ngog dXXrjXag ifiiiBxgog d'EOLg. 
Kaxd di ’AgLöxo'^Bvov dLtigxuLEvog dq>' ixdoxa xäv 

23 ^v^yU^BO^aL dwag,ivav. |] Kaxd di Nixd/iaxov ;fpdvajv 15 
sinaxxog 0vv&B0ig. Kaxd di Aaofpavxov XQdvav**) avv- 
&B0Lg xaxd dvaXoylav xe xal avfifiExgiav ngög iavxovg 
d’BagOvfiBvav. Kaxd di Aidvfiov (pav^g noLÜg xLvog 0XV~ 
(iaxL0fiög^). xi (liv ovv cpav^ noiäg CxrniaxiO^BtOa ^v9[l6v 
dnoxEXBi. Kal yCvExaL di^) ovxog^) ^ nagl Xd^Big^) t] nagl 20 
fidXog rl nagl oafLaxLxijv xivr)0Lv. 

XvfinBnXBxxaL*) di ovxog ix no0av xQÖvav^)’, TgLäv. 
IJoiav; Tovxav xffdvav^)' ßgaxvCvXXdßov xe xal (laxgov 
xal dXdyov. 

Bgaxvg nolög iaxLv; 'O iXdxLOxog xe xal aig fiEgLOiiovg 25 
fii] nCnxav. Maxgbg di nolog ; 'O xovxov dLnXd0Log. 
"AXoyog di nolog; 'O xov fiiv ßgaxiog (laxgoxsgog, xov di 
(Laxgov aXd00av vndgxav. 'OnÖ0p di eOxlv iXdooav rj 

1) (Hb.Marini Mersenui) || 2) (TDjUa^'(sL(eiden8i8) || d)ndv- 

to)» L [] 4J ^iCTQog L j| 4a) avvxa^ii noätSv rj rtöSeg *axctXr)^t<av lib )| 

5) V ocnof VTO s M II 6) (isxd mvijasats M. Dieser satz ist wiederholt 

p. 18 : dv9iibg Si xi faxt ; xfovov rtaxafiixQTjaig /Lexü ruv^oscog yivo/ievog 

(yivonEvri M) noiäg xivog || 8) xQÖvov M , j;po'»<ou L || 9) iptovrjg notäg 
exTHiaxiafiög JI, aqporvijg notäg axrjiiaxiafidg L || 1) om. M || 2) otJ- 
tos M, ootcos L II 3) M, Ifisig L || 4) avfinXcKexiu M || 5) in xfd- 
vatv. noacov; M [j 6] xQÖviav om. M || 7) om. M L || 


t 
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(lei^cav dta rd Xoy^ elvai dvOaxodorov, «vrov rovrou*) 
Ovfißtßjjxozog aloyog 

Xgovcav OvfiTtloxal iv ßvd^fioig «6<Jai yivovrai ; TstS- 
Oageg. EvfininXaxrai 6h^) ßga%vq ßgaxsl, fiaxgdg fiaxpm, 

5 aXoyog ßgaxal, aXoyog (laxgä. 

näg dl tpd’oyyog Ix^i OXW^') ^o(ut, dvva(uv. |j ExW^ 24 
xi iaxiv, ’O TO ßroix^tov Oijftatvav tvnog. "Ovofia Si^) tOtt 
x6 xatd Tov axijfxcctog ti&Efisvov. ^vvafug dd iaxiv iq sxd- 
Otov x(3v tpd'oyyav iv dgyävotg ixgicovrjaig. 

"AgOtv"^) noiuv Xdyoiiev elvat; "Otav (lardcagog ij 6 xovg, 
rivixa av fiiXXc}(isv ifißaivsiv. @daiv dl noCuv, "Otav xst- 
(lavog. Tov dl dvd fiioov x'^g agOscag xal xrjg ^ioacag XQ^~ 
vov ovx a^iov im^rixEtv, dg ovxa xivd xdv xaxd (idgog. 
did ydg xrjv ßgaxtkrjxa Xav^dvEL xal xrjv d^iv xal xrjv 
la dxofjv, noda dl xal Ovv^EGiv OxoixEiav^} dXaxiOxrjv 
dEixvvav*). 

Tdv dl g'v^iicöv ot [liv aletv daXoi, of dl avfins- 
jtXEyfidvot. 

nöooL ovv Ei(St ^vd'fiod; Asxa. Tivsg-, Ovxoi- ijyEiicöv, 

20 Cafißog, xogElog, dvdxaiaxog^), ogd'iog, Onovdatog, naidv, 
ßaxxElog, doxfuog, dvoTcXiog^). 

Tovxav dxXoC aodoi; "E^- riyEyidv, taußog, xogctog*), 
dvdnaiOxog, dg^tog, Oxovästog. EvnTCsnXEyixivoi dl nodoi’’) ; 
.TiddagEg- Jtaidv, ßaxxElog, döxfxiog, dvonXiog^). 

25 Tdv ovv dxXdv xotog agxExai; Ugdxog tjyandv. 
OvyxEixai dl ix dvo jj iXaxldxov xQÖvav, agxExai dl and 25 
&gdEcag xal avxd] sva xdv iXdxiOxov XQ^vov, 

6/iOtojff xal iv xtj Q'eoee. tmödEiyfia^) dl adxov XdyofiEv, 
Xoyog. JEvxEgog dl xtg-, lafißog. avyxEixat dl ix ßgaxdog 

30 xal (luxgov XQOvov" agxExat dl dx6 dgOEcog' olov^) 

Tgixog^'>) ds notog-, XogElqg. avviOxi^xE dl ix fiaxgov 
xal ßgaxdog x9^vov agxitat dl dxd O^dOEcag olov TtdXog. 
Tdxagxog dl dvdnaiOxog ix dvo ß'guxEidv agOEOv*) xal 

8) avTov TOV Hb | 9) avfixlixeTai ydf M |] 1) Si iati zb xaxd xov 
«rxtjftoTo; Ti&dftevop. /Ovvafug om. M (j 2) ix<p<bvt]<nvL || 3) ato%ti tov 
L II 4) Shxvvovoi M || 5) alvonatog L || 6) i^yffubv, zofttög, taitßog L || 

7) xöaov M, om. L || 8) tSirotft/yji.aTa L || 9) olov om. M U lOJ dnltgt- 
Tog L. M. II 1) dgatmv M, itfttttog L || 

5 * 
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(iux(fäg &t(S£03g olov ßatSilevg. Ilefimog dl og&iog 
dAoyov agaecag xal fiaxgäg &e0sag olov 6gy^. "Exxog öl 
03COVÖ eiog ix (laxgäg aQ0Ecog xul &a0scf3g (laxgäg olov 
0xivöca. "Eßöofiog nacäv Ovv^srog ix xal r^yt- 

(lovog olov evTcioxafiog^). "OyÖoog öl ßaxislog dq>’ fiya- 5 
(lovog xal 0xovÖeiov olov ixad'QTjxei.v ^). "Evvaxog öl 
öoxfiiog i^ idfißov xal äva7tai0xov*) xal naiävog xov 
xaxd ßa0iv olov^)- i(ievev ix Tgotag %g6vov. ^exatog 
ivoTtXiog i’l {dfißov xal T^yefiovog xal %OQaiov xal idfißov 
olov 6 xov nixvog 0 xktpavov. . 10 

13 Mexaßo lag ovv n 60 ai liyofitv sivai; 'Enxd. Tivag; 
xavxag- 0v0xrjfiaxixjjv , yevixrjv, xaxd xgoTtov, xaxd ^&og, 
xaxd ^v&'fiov, xaxd ^v^fiov dyaytjv, xaxd ßv&fiOTCoiiag 
&ioiv. 

14 Uv0XT}fiaxixi^ noia icxiv; \\”Oxav ix xov vnoxeifii- 15 
vov 0v0x^fiaxog elg exegov 0v0xr]fia dvax(OQtj0rj if fialaöCa, 
ixigav fiiorfv xaxa0xsvd^ov0a. 

Fsvixi) öl noCa'’) ioxiv, "Oxav ix yivovg sig yivog, 
olov dgfioviag sig iJpeJfta alg xoiovxov xi fisxilQ-t]^). 

'H öl xaxd xgÖTtov noia-, "Oxav ix AvöCov ilg 20 

yiov ^ sig xiva xäv XoixcSv fisxax(ogij0l]. 

'H xaxd ^&og; "Oxav ix xaTCtivov eig fieyaloTtge- 
Jtig rf f| ^0vxov xal Ovvvov tig Ttagaxexivtjxög yivrjxai. 

'II öl xaxd gvQ-fiov noia; "Oxav ix xogsiov eig 
^ etg xiva xiöv loiniöv fiexaßrj. 25 

'H öl xaxd ßvd’fiov dyaytjv noia; "Oxav^j gv&fiög 
dnd ag0eag d'ioeag yivtjxai. 

'H öl xaxd ^v&fionoiiag Q’ioiv noia^); "Oxav SAog 
ßvd'fiög xaxd ßdoiv ij xaxd öinoöiav ßaivtjxaF*^). 

Mexaßolrj öl xi ioxiv; ’Exegoiaoig xäv vnoxeifiivav ij 30 
xal ofioiov Tivog eig dvofioiov xonov fiexd&eoig. 

2j (vnlöxauov M || 3) zi&grjxiü L, ■OtoÄweraM |{ 1) naiazovL [] 5) ov 
L, ouM II 0) olov loTov L, olov vcärov M [| 7) nolov M || 8) fitriXQoi lib || 

9) Otav (U’Ofiüi j. . . ^U'Ofiojtou'aj 9iatv noia om. M U lüj ßaivt]zai M, 
yfvrjtai L Q 
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'0 pv&/i6g ffvv£0T7]xsp ex re cepffemg xal d'eaecjg xal§83(=§l) 
ipövov Tov xaXovfievov vit' ivCcav xevov. ^latpopul di 
amov aide*}' 

5 xevog ßqaxvg A *) 

xevog fiaxQOg X 
xevog II. zplariiiog^ 
xevog II. d'^). 

MaxQa öixQOVog 

10 _ jiaxQa zQlxQOvog i_ 

Hay.Qa zezgaxQOVog 
HttXQa nevzaxpovog lu 

’H n'ev ovv &e0ig ßtjuaiverai orav anXäg rö (Ti^ftfrov §85(=§3) 
aCTixzov y olov h''), rj di ägßig ozav ißriyiievov olov |-^). 

15 oßa ovv ijzoi dl' adrjg y [le^ovg ^opts ßriyiitjg^) y jjpdrou 
roi' xaloviievov xevov napd xißi') ygdtpetai rj^) {laxgcig di- 
XQOvov — , rj TQixQOvov i_ , y retgaxpovov i_i , y nevtaxQO- 
vov LU ^), Tß {liv adfj xexvueva ^e'yetai, ev di {leXei (lova 
xaXeirai diai’yXaqyynara. 

20 Kexviievtti d’ ®) wdai xßl fieXy Xe'yetai rä xaru xQÖvov §95 
od'®) ßvfi[ietQa xal jrddijv xßtß rovro {leX^oviieva. 6 ydp*) 
Xpdvog eavtdv ov dvvarui (lerpijßai' rolg ovv ev avtä yi- 
voiiivoig fterpeirai ßy/ieioig^). 

1) ^iß<)popal di auTor atde om. § 1 II 2) Tpij lib 1| riaaagts Hb H 
4) olov I- om. § 3 U 5 olov h om. Hb [| 0) auy/iyg om. § 3 H 7) «apo 

TiOi om. § 3 II 8) ^ iiaxgäs ■ ■ • xevtaxpövov tu om. § 3 || 9) J om. lib || 

10) ov om. lib H 1) yäf om. lib [] 2) arnieloig om. lib I| 

•) Vt. 5—8 stobt in den lib. hinter § 101. 
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§100 TtTQctarjfiog ' 

hri-F i-LTF KFrL hrpi. FLFr ff lt 


97 "^XXosg, i^d ff jjfiog- 

fFlf i-ltf fftl fFfl flfF hPuF 




§ 99 


^caSexdffTjuog' 

FTALF CcjHaT TrAoC FLTaT 




§101 


nevräffrifiog • 

F A r L F C F C F A r L F C F L . < 




FALTF LTL CFFFF TFLF 




i,‘ 


■ •'> 
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Ubb. TsTQ(i(Ji](iog * 


N. 

FFLC 

FL r F 

FF fL 

FF FF 

FL F F 

FFLF 

P- 

ftLf 

FL FF. 

FF F L 

FF F F 

FL FF 

FFLF 

«. 

FT L F 

FLT F 

FFFL 

FFFF 

FL FF 

FFLF 

B. 

FT L F 

FL r F 

fffL 

FFFF 

FLFF 

FFLF 

P. 

Ff Lf 

FL r F 

fffL 

FF F F 

FLFF 

ffL F 



libb. "Akkog e^datjfiog' 



N. 

Ff L# 

Für F 

FFFL 

Ff FL 

FLFF 

fflF 

P- 

Ff L F 

FLrc 

FFFL 

Ff F L 

FL Ff 

FF L F 

7t. 

Ff L F 

FL rü 

FFFtt 

Ff FÜ 

FL Ff 

FFLf 

B. 

Fft F 

FL rc 

FFFL 

Ff FL 

FL Ff 

FF Lf 

P. 

Ff Lf 

FL FF 

FFF t 

FF FÜ 

FL FF 

FFLf 


§100 


§97 


Hb. 


libb. ^icaSexäarjfiog’ 

N. hfAL FC(jn Ah znAoCFL<Ah 
p. HrALFConAb znAoCFL<AV 
n. HrALFcSnAb znAuCFL<AY 
B. FrAlFConAb znAoCFL<AY 
P. FrÄLFCOnÄh zri/\üCFL<AY 

libb. ’Oxtdörjfiog' 


§99 


§101 


N. 

FAFLFCFC 

fafLfcfcfl 

P- 

FA F L FC FC 

FA F L F C F L 

7t. 

FAF L FC FC 

FA FL FC FL 

B. 

FAFLFCFC 

FA FL FC FL 

P. 

FÄ FL FC FC 

FÄF L FC F L 

N. 

FXLFFLFL 

CFFFFFFLF 

P- 

fa'lf fl fl 

CFFFFFFLF 

7t. 

FA L FFL FL 

CFFFFFFLF 

B. 

FAL FL FL 

CFFFFFFLF 

P. 

FÄLFFLi-L 

CFFFFFFLF 


*) lib. N(eapolitanus 259,111. c. 1). p(arisinus2400) jr(arisinus 2532) 
B(arberinus) P(ari8iuns 2458). 
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§ 98 ^<oSsxd<Sriiios' 


hAF HFe ACL FA CAFLLT ATF LA 



FTL TLF ACL FA CFC FLF AFL FA 
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libb. 'EvSsxäarjfiog' 


N. 

HAFhFCACLHA 

CAFFLLrATFLÄ 

P- 

HAFHFCACLHA 

CA F LLTArFLA 

•X. 

CA FFFCACLFA 

CA F LUrArFLA 

B. 

CAFFFCACLFA 

CA F LLrATFLA 

P. 

CAFhFCACLHA. 

CÄF FLÜrATFLA 

N. 

HrLrLFÄCLFÄ 

CFCFLFÄCLhA 

P- 

f-rLTLFACLFA' 

cfcflfacLha 

Tt. 

FrLr’LFÄCLFA 

cfcflfäcLfa 

B. 

FTLrlFACLFA 

cfcflfäcLha 

P. 

hrLTLFACLFA 

t 

cfcflfäclfa 


libb. KäXov i^adrjfiov. 

N. L 

ö<ijc <nünk 

nFcconaLü»' 

p. L 

oÄiJCÄn<jiTK 

nFcrunüLiJi' 

n. L 

oÄOcÄnGn y 

nFCGunöLUK 

B. L 

wÄücÄnöfTi- 

HFCConoLU h 

P. L 

üAiJCAnon»' 

n Fc'ConüLTji' 


n 

§98 


§104 
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MIXAHA TOY »PEAAOr 
nPOAAMBANOMENA‘) 

EIC THN PT0MIKHN EmCTHMHN. 


T^g Qvd’iuxrlg ini<Jtrj(iiqg ravra ngolaßstv ae ;up£C3V*). 

§ 1 Kal ngcoTov ye oxi näv (isr^ov^) ngög to /isTQOVfievöv 5 
nc 3 g xal niq>vxe xal keyetai. ä<Sts xui ^ dvXlaßrj orhcog 
äv TtQog Tov Qvd'iiov (6g to (litQov itQog to fistQov- 

(isvov. sCrctQ toiovtov iativ olov [letQStv töv gvd'fiöv. 
’^AAa toikov (lev tov Aöyov oC*) TiaXaiol l<pa0av ßv&(uxoi, 

6 de ys ’Agtöto^evog ovx ä<Sti, (pi]<sl, '(letgov tj avklaßi]. 10 
näv yäg (letgov avtö te cigiGfievov lotl xata to no(sbv 
xal ngbg to (tetQOVfievov agicSfievag^) fx^i. -q d^®) övl- 
laßq ovx iatt xata tovto mgKSfievq xpog tdv ßvd’/iov (6g ®*) 

TO (litQOv 3CQog to (lEtQOViievov. q ydg (SvXXaßq ovx dsl 
tov avtöv XQÖvov xatixec. to Sh (letgov qQefietv Set xata 15 
TO Ttoaov xadS (letQov ißti, xal to toS xQ^vov ftetgov 
(ößavtag xata to iv tä XQ^va Jtoaov, q dl OvAiaßq xQovov 
tivdg fietgov ovoa ovx qgefiel xata tdv XQÖvov, fteyed^'^} 


1) nQoßalöiiiva m(onacensis) H 2) v(enetus nach den ex- 

cerptenMorellis adAristox.*) || 3) /leTQOv m || 3 a) f;jfi in v || 4) of om.ni || 
5)iÖQiaiicvov v||6) el öl m, feag jj öl marg.ni||0a)xal v || 7) iieyc9et m v|l 


*) InMorellis excerpten fehlt § 2. § 0. § 7. § 14. § 15. § 17 j ausser- 
dem ist hier ausgelas.sen in §1 der Schluss: loyov /ilvtot zov avzov xrX., 
in § 3 der satz tö öl . . . e(g avvQ'iatig navxoöaTtccg. 

Von § 13 thcilt Morelli nur den anfang bis axrniartlöjisvov nfog eavtö 
mit, von den übrigen Sätzen dieses § gibt er die abweichungen von 
Aristoxenus an. Endlich sagt er von § Ui: Eaedem pedum differentiae 
apud Psellum, qui Aiistuxemim avzole^fl exscribit und gibt die abwoi- 
chungen des Psell. von Aristox. an. 
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(ihv yag XQOvav ovx del td avtd xarexovOiv af 0vXlaßai, 
loyov (itvroi röv avrov del xäv (leyed'äv, rfiuHv (ilv ydq 
XKzi%tiv rijv ßpaxftav XQOvov^), dinXdaiov öe ri^vifiaxpdv^}. 
^vo öh tavra jtQcSrov vorixiov, xov xe ^v^fidv xui rö*®) § 2 
5 ^v^fu^ofievov. 

"Eaxi öh 6 (liv ^v&fidg ßvtJxrjfid xi ßvyxsifuvov ix XQÖ- § ^ 
vav xaxd xivag xgönovg d(p(OQia(iivovg^)' ov ydg näßa 
XQÖvoav Cvv9eeig svgx)9(iog. x6 di ßvf^fii^oiisvov xoiovxov 
vorjxeov olov dvvaß^ai y,Bxaxi%^ea9'ai stg xe fieyidx} XQÖvov 
10 Tcavxodaxd xal elg ßvv^eosig nuvxodandg. Oaivexai di 
XQia elvcu xd Qv&fuxd, Xe^ig, fieXog, xivrißig OatfiaxiXTj. 

'O di ^v^fidg ov yivexat, ivog XQÖvov. dXXd agog- § 4 
Setxai ^ yiveßig avxov xov xe xgoxegov xal xov vOxegov. 

^fiaige&^ßexai di 6 xpdvog wrd fihv xijg Ailfo? xoig §5 
15 re*) ygdfifiaßi xal xalg tJvXXaßaig, vno di xov (leXovg xotg 
q>d^6yyoig, vtco di xrjg xivr^ßemg xotg xe ffjrij'ftacTt xal xotg 
ßrifieioig. 

Täv di ^vQ^fu^ofievcjv exaßxov ovxe xivetxai ßvvextds § 6 
oCre rjgefiet, diX’ ivaXXd^. xal tijv (ilv ijgefiiav OrjfiaCvei 
20 rd re 6 (pd'öyyog xal ij avXXaßjj. ovdevög ydg 

xovxcov eßxiv alß&eoQ'ai avev xov '^gefiijßui' n}v di xCvr\aiv 
ij fiexttßaaig dxo <yx'»?7tatos inl xal iq dnd ^6y~ 

yov inl <p&6yyov, xal ij dnö ßvXXaßrjg inl ßvXXaßijv. eißl 
di oC (liv vn6 xäv '^ge(uäv xaxex6(ievot %g6voi yvägi(ioi, 

25 of di vno xäv ximjßeav ayvaßxoi öid ß(uxg6xr(xa äßxeg 
ogoi xivig ovxeg xäv vno xäv ijgefuäv xaxexo(iivcov jjpd- 
vcov. vorixiov' di xal xoiho oxi xäv ^vd’fuxäv ßvßxrifidxcav 
exaßxov odjf 6(ioic3g ßvyxeüai hc xe xäv yvtogC(icav xgdvtav 
xaxd xd noßdv xal ix xäv dyväßxcav, äAA’ ix (liv xäv 
30 yvcogi(uav xaxd x6 noßdv äg ix (legäv xivav ßvyxeivxai xd 
ßvßxrj(iaxa, ix Si xä9 dyväßxcav äg ix xäv diogi^ovxav 
xovg yvagl(iovg xaxd xd noßdv XQOvovg. 

Tlgäxov xe vorixiov %g6vov xdv vn' ovd'evdg xäv gv~ § 7 
%(u^ 0 (iivaiv övvd(ievov äiaigeißd'ai yvagificov^). 

8) xQovov m II 9) Quintil. inst. 9, 4, 45 Longam esse duorum tempo- 
rum, brevem unius, etiam pueri sciiint. Hiernach an ergänzen: xal of 
xitiSeg faaai [j 10) töv m [] 1) dcpat/iapivoav v [| 2) y« v [| 3) m undeutlich 
yvagipcov oder yvagipios || 
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§ 8 Täv öi ;i;poVc)v of (liv elOi aodtxoi', ol äi tijg §v9‘(io- 
noUttS CSioi. Ttodixog fiiv ovv ißti ^govog 6 xaxiiav orj- 
fuiov TtoSixov fiiys&og olov agöscag rj ßdöscag 8Aou jro- 
doff“'), fdtog*) di Qv%fionoUag 6 nagaXdoeav tavxa xd fit- 
yi&i] eh' inl x6 (uxgov sh’ inl rö fisya. xai iazi gv&fiog 5 
ftiv ßanag etgrjxai avOtrifid ri avyxei[ievov ^x®) rcöv nodi- 
xäv %gov(ov (ov 6 fiiv agGecag, 6 di ßdösag, 6 di olov ito- 
dog, gv^fionoua d’ av sti]'’) x6 avyxeCfisvov ex xe xtöv Jto- 
dixcSv xQÖvav xal ix xäv avxijg xijg ßvd’^onouag ISlcov. 

§ Täv jtoSixäv loyav evtpviaxaxoi ei’aiv olxgslg^), o xe xov 10 

tßov xal 6®) xov dixclaöiov xal 6 xov '^(uoliov. yivexai di 
jcoxe Ttovg xal iv xgiitlaaCa I6y<p, yivexai xal iv inixgixa. 

§ 10 näg di 6 diaigovfievog elg itleia dgt^fiov xal elg 
iAerrrcij'®) diaigeixat. 

§ 11 "EOxi di xal iv xfj xov ßv&fiov q>v0ei 6 noSixog loyog 15 
aGneg iv xtj xov •^gfioßiievov x6 Ovfiipcjvov^). 

§ 12 Täv di xgiäv yeväv ot ngäxoi Ttööeg iv^) xoig s^yg 
dgi&iioig xe&tjoovxai' 6 fiiv ia(ißtxdg^) iv xotg xgiöl Tcgä- 
Tog^), 6 di öaxxvlixog iv xoig xixagßiv^), 6 di naieovixbg 
ev xolg Tcevxe. Av’^ea&ai ®) d'i ipaivexai x6 ^Iv iafißixbv ys- 20 
vog’’) fiexgl xov öxxcoxaidsxuGtjfiov^) (leye&ovg äßxe yiveo&ai 
xov (leyißxov nöSa e^aTcldoiov xov ilaxißxov, xd di daxxv- 
lixbv ^exgi xov ixxaiöexaOtjfiov^) , xd di itaiavixdv [lexgi 
xov JtevxexaieixoGaßtjfiov^). av^exai di inl nleiovcav xö xe 
iafißixov ysvog xal xd naioavixdv xov Suxxvlixov , dxi 25 
xleioßi ßTjfieioig exdxegov avxäv of (liv ydg xäv 

Ttoöäv dvo ftövotg'®) Tceipvxaßi ßi](ieioig XQ^ß^ßi-, dgßei xal 
ßdßei, of di xgißiv, agßei xal dail‘^ ßdßei^}, of di xexgaßi, 
dvo dgßeßi xal dvo ßdßeßiv. *) 

§ 13 Norixiov di x6v xe gv^^dv xal xd gvd^fu^dfievov icaga- 30 
xlrjßiag exovxa'^) ngdg dlljjla äßjts^ ex^i xd ßxw^ xal xd 


4) oXov noäov m H 5) iätov m [] ü) Ix ts m. v 1] 7) jj m, jJ v ]] 8) elol 
rgsis m II 9) 6 V, om. m H 10) ilaTTca v, lldrrü)t> m || 1) evfitpca- 
vovv V 11 2) iv V, om. m || 3) tafißog m. v U 4) R^alrots m. v H 5) tiragatv 

V, Tetagai in || 6) atJ|dvtffO’at v H 7) y (d. h. yivixai) m, yivog v | 
8) öxTcoxatdexocfff^ov m. v || 9) xov nivxs xal ehoai m. v 1| 10 /lövov m || 
1) ot V, *1 m 11 2) i%ovxai m, {%tiv v 1| *)Die ergäuzang des §12 auf S. 38. 
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airi(iati^6fuvov tiqos iavra *). täv da qv&(u^o[isvc3v sxaOrov 
:rX{iovg XctfißdvBi (loggtug ov xazd rijv amov*} (piiaiv, dkXd 
xard rtjv rov Qi^^ov. 6 dh Qvd^fiög ovStvl täv qv&(u^o- 
(tivav iatl to avro, dXXd täv diutid’ivtcav 7tag^) ro gvd’fu- 
3 ^ofitvov xal itoiovvxav xazd xovg xQOvovg roiovSt ij roiovds. 

6 öi Qv&fiog x^Q^S ^ov Qvd'fuaO'rjaofievov xal tifivovtog rov 
XQOvov ov dvvarat yiviO^ai, izsidt) 6 (i'ev XQÖvog uvtog 
iavtov ov rinvsi, ttigov di tivog Östtai tov öiatgTjaovrog 
avrov. dvayxaiov] ovv ®j dv\ aitj fugiötov] tlvui] to gvd'iii- 
10 ^ofuvov yvagiftoig (ligeaiv, olg^\ d'iMgrjaBt tov xpdvov. 

Täv df Ttoääv Ol (iiv ix dvo xpdviav OvyxHvtai rot>§ 

Tf ava xal tov xdta, oC di ix tgiäv Övo (i'av täv ava, 
avog di rov xarco rj avog (i'tv tov ava, Övo d'i täv^) xdta. 
f| avog di xpdvov Jtovg ovx dv aitj, izaiÖ^zag av aij(iatov 
15 00 Tcoial ÖLuigaöLv xpdvov. avav ydg Öiuigäßaag xpdvov 
xovg ov öoxat yivaa&ai. 

Täv di xoöäv axaOtog ägiOtai rj Xöya tivl ij dXoyia^). § 

Kal (layä&ai fiav öia<pigai xovg^^) noÖog otav td fia-S^^ 
yidrj täv xoöäv, ä xatexovoiv ot ndöag, dvioa yavai di 
20 Otav oC Xdyoi öiacpigaaiv 'J dXXrjXav ot täv noöäv. oC di 
aXoyoi täv gtjtäv öiaqiipovOi tä^) tov ava xpdvov xgög 
tov xdta fit] alvai grftdv. ol di dovv^atoi täv Ovv&itav 
öiaipapovOi tä fir] öiaigatd&ai aig xdÖag, täv avv&atav 
öuagovfievav. öiaipedai di otav tö avtd fiaya^og aig avida 
25 öiaipad'^^). di otav td avtd /lagt] tov avrov fiaya- 

9ovg fiij ädavtag ^ tatayuava. 

Täv di jioöäv tgCu yavi] aOti' to öaxtvXixdv, tdiafi-%n 
ßixdv, to xaiavixdv. 

3j aavto v [| 1) avrov m || öl trgoi v || 0^ ovv v, yäg m [] 7) otov m J 
8) TM iu]|!t) dvaloyia m [( lü; toü m j] 1) äta(paQOvaiv m [| 2) tm om. 
m II 3i dtatQe&eit] m || 
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Cod. bibl. imp. Par. 3027 
Fol. 33, lin. 9 sq. 

§ 1 Tq^u slal tu ^vd'fu^o^sva , ^i^og, xtvrjoig <Sa- 

fiKTtxjf, aaze diaigrjöei,^) töv %gövov rj fiiv Aigts tots av- 5 
T^S*) fitQtßiv olov ygä/ifiaßi xal ßvXlaßcdg xal ^ijfiaßc xal 
jiäai Totg ToiovTOig' z6 Öi fiilog rotg amov tp^oyyoLg re 
xal SiaßTTjfiaßiv ij dh xlvrißig ßrjfisioig zs xal oxrjiiaßt xal 
g 2 ff zt, zoiovzo ißzt xiv^ßsag (isgog inl zovzoig. 
g 3 "Eßziv 6 ßv&^og ‘ 10 

'O di avzog gv&fiog ovze xegl ygamidzav ovzs nsgl 
övXXaßäv xoietzai zov Xoyov, akkd kbqI zäv XQOvoav, zovg 
(ilv (xzeCvblv xbXbvcov, zovg 6'i ßvvdyBiv, zovg di [ßovg 
noLBlv dXXrjXoig. xal zovzo xoiovfiBv dvzav övXXaßmv xal 
g 4 zäv ygafi^dzav. . 15 

näg 6 xazd ßdoiv ytvofiBvog xQovog diogißfiov dvvafuv 
’kxBi. ’AXXd xal ozB zijv^) (liv xgozigav ßvXXaß^v ^irjxizi 
“i^Eßzi (pd-iyyBßd^ai , z^v di dBvzigav^) /xijöiato, zovzov zov 
Xgdvov ßicoTtrjßBi^) dft®) dvzixBßd^ai. 


Fol. 31 , lin. 20 sq. 20 

g ’5 Abxzbov xal XBgl xoddg zi xozb Bßzi. xad-oXov (liv 
votjzBov xoda a ßtjfiaivöfiB&a zov gv^fiov xal yvagifiov 

XOlOV(tBV Tj aCß&^ßBt. 

1) Siaigiaei lib [[ 2) avroCt lib y .5) t^v om. lib H 6) iirjxizi tp9tyystai 
T))v devzigav lib, ffcffte om. Sl om. |] 7) dKoatjoi^ lib || 8) SeC om. lib. 
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'SlgiGfisvoi äs dm täv noSäv oC (ilv Xoya xivl, of d£ § 6 
aXoyia xtiitevr] (lera^v diio loycov yvagifiov, Sars slvai 
fpavsQov ix tovtcav, 8 ti 6 Tcovg löyog dg ißtiv iv XQÖvoig 
xeiftevog ^ äAoyia*) iv XQÖvoig xsifiivr] dgr^nivov ä(po- 
5 ql0(i6v 2 ;|; owffa . 

Täv dh xpwcjv ot (liv avQV%(ioi, oC 81 ^vd-fioaidetg, §7 
oC Sh &QQV^(ioi. Evgvd'^oi (ihv of 8iag>vi«ttovtag dxgißcög 
Tiqv Ttgog dlXrjloig avgvd'fiov td^iv gvd’fioaiSalg Sa ol tijv 
[lIv eigi^iiivrjv ^xgißaiav (irj acpoSgu ’axovrag, (paivovrag Sh 
10 oftag pv'9'fioü tivog alSog' aggvd’jioi Sh oC aravrij'®) xal 
ndvtcag ayvcaOzoi axovtag ngog dlkr^lolg avv^aGiv. 

Fvcigifiog Sa yivarai novg § 8 

i^ agöacog xal &a0ac3g 0vyxei(iavov 0v0Tf]fia. Sg0ig Sa §9 
aOttv 6 fiai^oav oXag t^g CSiag dg0ao}g^) 

15 Aoyot Sa aiot gv&fuxoi, xa&’ ovg 0vvi0tavtai oi gvd^fiol § 10 
ot Svvdfiavoi, Ovvax^ gvd'fionoUav ini8a^a0&ai, xgatg- i0og, 
Si‘]tka0tcov , r^yuokiog. ’Ev (ihv ydg xp i'0a x6 Saxxvkixov 
yivaxai yevog, iv Sh xp 8t,nka0Cp x6 la^ßixöv, iv Sh xp 
^ynokCp xo xauavtxov. 

20 "Agxaxac Sh x6 SaxxvXixov dno XExgu0ij(iov dyc3y^g,§ 11 
av^axai Sh (laxgi' axxaiSaxa0^iiov , a0xa yivaoQ-ai x6v (la- 
yi0xov noSa xov akuxC0xov xaxgaitkd0LOv. a0xt, Sh oxa xal 
iv Si0rj[ip yivaxat SaxxvXixog Ttovg. 

TO df iafißixöv yavog agxaxai fihv dito xgi0^/iov dya- 
25 yijg, av^axai Sh (lexgt 6xxcoxatSaxa0ijg,ov, ä0xa yCva0%^ai xov 
fiayiOxov TiöSa xov ikaxi0xov a^anXdotov. 

9) dXoyta Sh lib ]| 10) xavxri lib |1 1) Dieser § 9 ist wahrscheinlich 
mit (len werten des § 2 zu verbinden. Das original ist dasselbe wie zu 
Psell. § 8. Die einzelnen werte scheinen zum theil nur anfangsworte 
der Zeilen zu sein tmd das ganze kann su hergestellt werden; 

“Eariv 6 

(v9ii6s I ii dqeccog xal &tas(os evyyisi'iievov 
avazqiia. dqatsSe iariv ((5 iXazTtov, Utaig Sh) 

6 izsiStov (n'^dvos. iati St nott ö XQÖvog xal) 
oXog {xovg. ovzoi /ihv ovv Xsyovtai noSi%oC.) 
zrjg (Sh (v9fioxoiiag) CSiog (Xiytzm ö zä Tqg) 
dgatcag (tj &tattog ij zov oXov noSog ntyt&rj 
xagaXXdaacav xtI.) 

Ueber iXdzztav und fiti^aiv xgövog vgl. Aristides. 52, 1. 
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to di naiavLxbv aQ%STai (tiv dnb nsvTaßijfiov äycoy^g, 
ttv^erai äi fiexQi aevrexaietxoßaarjfiov , Sßre yiviß&ai tov 
fisyiarov Tcöda tov ikttxCßrov xavrankäßiov. 

12 jdiutpsQovßt. di ol (ifi^ovtg icddeg räv ^Xatrovoiv iv tä 
avrä yivBi dytayfj. ißti di dyayi] gvd'fiov zäv iv avrcj 5 
köya nodäv xatd (liya&og diatpogd, olov 6*) Tgißtjfiog iafi- 
ßtxog, 6 arjuslov ßvvixav 'iv iv^) agOti xocl diickdoiov iv 
&sßei, xttl*) 0 i^dßtifiog iaiißixog, 6 ßrjfietcc dvo avvexcov iv 
ägatt xal diTtXdßLov iv d’sßH*). zäv ydg \giäv ij diaige- 
ßig (lg iv^) ßrjfisiov xcd diitXdßiov yCvszat zäv za bfioicog^). lo 
ovzot, ovv nodag, fiaya&ai dXXtjXav diaq>igovzag, yavai xal zfj 
diagißai zäv nodixäv ßTj^ai'cov ot ainoC aißiv. 

2) dtacpoQÜs olov cSg üb [] 3)o /itj avvsz<ov iv lib [] 4) xal 6 iiaOTjfiog 
.... äiTcldaiov iv 9ißH om. lib I] b) iv om.lib [] 6) tiÖv ze i^ öfioiatv lib || 
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Erstes Kapitel. 

Der Ausgangspunkt und die Anordnung der 
antiken Rhythmik. 


§. 1. Begp:iff des Bhythmus. Bhytlunns rmd Bhytiunizomenon. 

Der Rhythmus kommt in jeder der drei musischen Künste, 
der Poesie, Musik und Orchestik zur Erscheinung, er ist das al- 
len drei Künsten Gemeinsame, indem er den verschiedenartigen 
StofT, woran diese Künste die Idee des Schönen darstellen, auf ein 
und dieselbe Weise gestaltet. Der Stoff der musischen Künste ist 
kein materieller, wie in den bildenden, sondern eine Bewegung, 
ein Kivoviifvov (Aristox. p. 31, 13), in der Poesie die Sprachsyl- 
ben, in der Musik die Töne, in der Orchestik die Bewegungs- 
momente und Stellungen {armtia re xal ox^nara) des menschli- 
chen Körpers (Aristox. p. 30, 22). Eine Bewegung ist nur in der 
Zeit möglich; während die Werke der bildenden Künste ruhig 
abgeschlossen und vollendet vor uns liegen, gehört zur Darstel- 
lung eines Werkes der musischen Kunst jedesmal eine Zeit, in- 
nerhalb deren es durch die Thäligkeit des Künstlers , durch De- 
clamation, Gesang, Instrumentalmusik, Action und Tanz, uns 
vorgeführt wird. Deshalb werden die musischen Künste auch 
nQaxuxal genannt mit der Definition : avrat icp oaov xqovov ngut- 
TOVTori, ijtl Toaovxov xcii o^öävrai, (igxa yuQ rijv ngü^iv owj; vxcuq- 
xovutv schol. Dionys. Thrac. p. 655: dasselbe Lucius Tarrhaeus 
ibid. p. 652—654. 

Das Gesetz der Schönheit verlangt, dass die Zeit, innerhalb 
deren sich ein musisches Kunstwerk darstellt, durch die Silben 
der Sprache, die Töne der Musik, die körperlichen Bewegungen 
beim Tanze in einer bestimmten Weise geordnet und gegliedert 

6 * 
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sei, und zwar so, dass die uiaQrfiiq, d. h. das Gefüld des Zu- 
hörers jene Ordnung walirnehmen kann. Wir nennen diese Ord- 
nung den Rliytiiiuus. Er ist dem Stoffe der musischen Künste 
niclit immanent, denn dieser kann sich auch als ein arrhythmi- 
scher darstellen (Aristox. 30, 16 und bei Mar. Vict. 2485), son- 
dern ist ein Accedens welches der dem Geiste inwohnende Sinn 
für Regelmässigkeit und Ordnung hinzubringt, er ist mithin zu- 
nächst ein abslractes Gesetz, welches in dem Gefühle des Men- 
schen liegt und erst durch menschliche Thäligkeit seine Verwirk- 
lichung findet, indem es sicli an dem Rewegungsstoffe der mu- 
sischen Künste abprägt (Aristoxenus 29, 11). Der Stoff ist als 
solcher ein ^v&/u^ofisvov , und die Thätigkeit des Künstlers, die 
den Stoff zum rhylhmisdicn macht, ist die qv^iionoUa (Aristid. 
62, 22 ävvafug jcoitjuxj} ^v&fiov). 

Die Scheidung zwischen ^v&ftog als dem abstracten Gesetze 
und dem ^v&(uS6(ievov als dem diesem Gesetze sich fügenden und 
nach ihm sich gestaltenden Stoffe ist der Ausgangspunkt der Ari- 
stoxenischen Rhythmik. Rcide verhalten sich nach ihm wie das 
zum ßxriticiii^onevov , wie die Form zur geformten Ma- 
terie ‘). Die Form an sich beruht auf rein geistigen Principien, 
aber sie kann nur an der Materie zur Erscheinung kommen; 
ebenso kann sich auch das geistige Princip des Rhythmus ohne 

1) Man fasste den Unterscliied von Eliythmus und rh 3 dhmiscliem 
Stoffe auch in der Weise wie den Gegensatz der beiden Platonischen 
Gmndprincipe , der Ideen und des iyftayiiov , welches die Ideen in 
sich aufnimmt und durch sie gestaltet wird {xivovftsvöv rs xal iia- 
axrniaviionevov vno ztSv clsiövzmv); das ixfiayetov ist das „iv J 
yCyvszai,^‘ die Ideen sind das „o^'sv äipoLOVftsvov q>vszai z6 yiyvd- 
fisvov,“ jenes wird der empfangenden [iijzTjQ, diese dem schaffenden 
nuzriQ verglichen, Timaeus 50, c. Ebenso nannte man den Khyth- 
mus das schaffende miinnliche Princip, das Rhythmizomenon (z. B. 
das nilog) das passive weibliche Princip, Aristid. 63 , 7 rtvlff Sh ztSv 
ncelaimv z6i) jilv gv^fiov aggiv dnexäXovv, z6 Sc jaf/tog dijln. tö iiiv 
ydg [liXog dvevigyrjzöv zi iazi xal daz7][idziazov , vXr]s iatxov Xöyov 
Stä z-^v ngoe zovvavziov inizrjSHOztiza • ö Sh gv9/i6g zcXcczzti ze avzö 
xal xivti zezayiiivcog, ztowvvzog Xöyov inixatv ngog zö Tcoiovittvov. 
Mart. Capell.p. 47 Interest inter rkythmum et rhythmizomenon, qiäppe rhyth- 
miiomenon materia est numerorum, numerus autem velut quidem artifex. 
Diese Sätze der stceXaiol stammen wohl schwerlich von Aristoxenus, 
sondern aus der Pythagoreischen Schule. 
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ein ^v^fwfdfievov dem sinnlichen Gefühle nicht darstelien Arislox. 
29,11. Der Trias der musischen Künste entsprechend ist das 
lii^ofuvov ein dreifaches , es besteht entweder in den Silben .der 
Sprache, oder in den Tönen der Melodie oder in den Bewegungs- 
momenten der Orchestik Arislox. 30, 24 (.Aristid. 48, 4 

iv fiovaix'^ xtvrjatg atofiatog, (itlwdia, li^ig, üidynuis ap. 
Bacch. 66 , 20, yivexat 3e (6 §v9fiog) ri ntgl le^eoig nspi fiiXog rj 
nigl öMfißTtxTjv xlvridiv). Ein jedes dieser Hhytlimizomena ist so- 
wohl des Rhythmus wie der .Arrylhinia fähig (Arislox. 30, 16), >m<l 
so kann «s auch ohne allen Rhythnius zur Erscheinung kommen. 
Ohne Rhylhnins tritt die' blosse li^ig als Prosa auf; 
das blosse (lilog erscheint in dcn.dtßy^aftiaaTa und* 
«TftXTOt (itlaölcu, 

und beides, ic'iig und fie'iog, verbunden in den 
~ xszvfiiva asiiara. 

Mil dem Rhythnius erscheint die blosse xlvriaig C(o- 
ftoTtxij als iptlij 

die blosse ll^ig als declainirtes Gedicht, z. B. das 
Epos*), 

das blosse (lilog als Instrunienlalinnsik (als die xqov- 
fiara und «mXet der xid-ägidig uiul avXrjdig), 

• und beides, li|tg und (liXog verbunden, als m(5i) 

TElcfa*), als Gesang mit Inslrinnentalbegleituiig, der, 
wenn er Ghorgesang ist, gewöhnlich auch noch mit 
der OQ%i\aig verbunden ist. 

Vgl. hierüber Aristid. p. 48, 5 und Aristotel. poet. 1. 

§. 2. Die Bruchstücke aus dem ersten Buche der Aristoxeni- 
schen Stoicheia. 

Fragm. I. II. 

Ausführlicher als cs in der Einleitung des uns erhaltenen 
zweiten Buches (28—31, 4) geschehen ist, hatte Arisloxenus im 

2) Aristid. p. 48, 12 führt als Beispiel an: Inl ztöv jroMj/iaTfl)» fttta 
ntnXaaiiivrjg vnoxfiaiiog otov toö» SmzäSov xai zivatv zoiovzcov, 

3) Die Handschriften des Aristid. 48, 15 lesen hier: zavzoc av/t- 
navza (iiyvviieva zrjv mStjv noiei. Es ist vor mSijv das 'Wort tslefa»' 
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ersten Buche seiner Stoicheia das Verhältnis von ^v^iiog und 
besprochen. Er verweist auf diese Partie des er- 
sten Buches 29. 14: „der Bhythnius kann ohne ein Bhjthmizo- 
menon , durch welches die Zeit zerlegt wird , nicht zur Erschei- 
nung kommen, denn die abstracte Zeit kann sich nicht 
selber zerlegen, wie ich oben (iv xoig liinQ0<s9sv) gesagt 
habe, sondern bedarf eines zweiten, w odurch sie zer- 
legt wird.” Wir besitzen nun noch einige hierher gehörende 
Fragmente des ersten Buches, deren Zusammenhang wir hier 
anzugeben haben. 

Zuerst hatte dort Aristoxenus die allgemeine Deßnition auf- 
gestellt fragm. I (p. 26 , 5) : O §v&(i6g ianv xQOvav ra^ig. Diese 
bei dem schol. ad Hermog. ideas mit einem äg qyriaiv 'AqtOto^t- 
vog*) angeführte Erklärung des Wortes ^v&fiog findet sich im 
zweiten Buche nicht*) und muss daher aus dem ersten Buche 
stammen (denn an eine rhythmische Abhandlung der 
(Svjinorixa u. dgl. ist hier wohl nicht zu denken). Xgovot sind 
die Abschnitte oder Theiie der abstracten Zeit; besteht also in 
Beziehung auf diese eine Ordnung, so ist Rhythmus vorhanden. 
Wie entstehen denn aber die Abscbnitte oder Tbeile der abstra- 
cten Zeit? Wenn Abscbnitte oder Theiie vorhanden sein sollen, so 
bedarf es eines rlfivmv oder dicugäv. ln diesem Zusammenhang 
fanden die 29, l'S aus dem ersten Buche citirten Worte ihre Stelle : 
o XQ^vog avxog avrov ov xifivei, bigov Si xivog det xov diccigrfaov- 
tog aiixou. Dieses exegov nun ist eine aus yvcSgtfia (ligtj beste- 
hende, den Sinnen wahrnehmbare Bewegung, gleichsam ein sinn- 
licher Stoff, welcher durch seine (ligri die Zeit in Abschnitte ein- 
tlieilt und der Träger des Rhythmus wird, indem die fiigr] der xa- 
§tg unterworfen werden. Als Träger des Rhythmus heisst der sinn- 
liche Bewegungsstolf gv&fuSdfievov und so fügt nunmehr Aristo- 


snsgefallen, welches Martian. Capella in seinem Texte noch vorfand; 
er übersetzt: guae cuncta sociata per fectam faciunt cantilenam. 

1) ln der Fassung des schol. bei dem Anonymus (VII, 892 Walz) 
heisst es: ’Agtaxo^evog xal 'HtpaiaxCcov , bei dem späteren Planudes 
(V, 454) steht unrichtig ’jigtaxoStvog rj 'Hq>aiaxi<ov. 

2) Die Worte 29, 21 xov Qv9pop yivsa9ai, oxav xcSv 
Staigeaig xä^tv xivä Xaßg dipaigia/itvtjv sind nicht dieselben wie vor- 
liegende Definition. 
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xenus zu der obigen ganz abstraclen Definilion des Rliythinus 
eine zweite hinzu (fragm. II. p. 27), welche uns Bacchius 66, 22 
aufbewabrt hat: Eaxt 6h o xQovog di^jiQr/nivog igp ixä- 

ara zmv ^vD'p/^ecrd'crt dvvccpivcov = i(p' ixäar^ zäv ^v9(ii.^oiiiv(ov. 

Fragm. III. 

Hieran schliesst sich das bei Psell. §. 6 QrJialtene Fragm. III 
des ersten Buches : züv 6h Qv&fuSoiiivav exaazov ovzs xtvcizai awe- 
X<ög ovze ypt/iei xzi. (26, 13 = 74, 18). In jedem Rliytbmizomenon 
wechseln Momente der Bewegung und des Stätigen mit einander ab. 
Das Stätige (ijptp/’a) findet seinen Ausdruck in der Silbe, im 
Tone, im Schema der Orchestik (denn weder Silbe, noch Ton, 
noch orchestisches Schema würde man wahrnehmen können, 
wenn sie nicht stätig wären), die Bewegung (xlvr\Gig) besteht 
in dem Ucbergang (nczaßaaig) von der Silbe zur Silbe, vom Tone 
zum Tone, vom orchestischen Schema zum orchestischen Schema. 
Die Zeit, welche durch ein stätiges Moment ausgefüllt wird, ist 
sinnlich wahrnehmbar (yva^cfiog) , die Zeit der Bewegung oder 
des Uebergangs ist wegen ihrer Kleinheit nicht sinnlich wahr- 
nehmbar (ayvojdzog)^), denn sie ist nur die Grenze zwischen zwei 
von Silben oder Tönen ausgefüllten Zeitlheilen. Demnach ste- 
hen die jipdvot yvoa^ifioi und äyvcoazoi als Bestandtheile eines 
ßv^juxov avozijna einander nicht coordinirt; die %q6voi yväqmot 
sind die Theilc des avaztifia, die xqovoi ayvoazot nur die Gren- 
zen dieser Theile. 

Nun finden wir eine Deflnition des Rhythmus bei Aristides 
47, 14, welche folgendermassen lautet: ^v&iiog zolvvv iffzl av- 
ezt](iu ZI ix yva>Q{(i<ov xqovcov xaza ziva za^iv Gvyxcifieuov*), in der 
Uebersetzung bei Martian. Capella: Rhythmus igitur est composilio 
quaedam ex sensibilibus collata femporibus, ad aJiquem habitum ordi- 

3) Dasselbe sagt Baccbins 67, 16 von der Zeit, welche zwischen 
den als Arsis und Thesis dienenden Zeitgrössen in der Mitte liegt. 

4) In den Handschriften des Aristides fehlt yvagCptov und statt 
avyxtlpcvov ist avyxsipcvtov geschrieben. Der Uebersetzer hatte noch 
einen bessern Text vor sich; aus sensibilibus und composilio connexa 
ist zweifelsohne yvcoQCptov und avyxsipivov herzustellen. Ausserdem 
ist nach avtSTTjfia das in den lib. fehlende zi herzustellen cf. composi- 
tio quaedam. zi und evyxeifstvov wird auch durch Psell. 39, 2 av- 
azrjpcc ZI avyxeifisvov bestätigt. 
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nemque connexa. Diese Definition ist wie die ganze Einleitung 
des Aristides p. 47. IS aus dein ersten Diidie des Arisloxenus 
gellüssen, und wir werden wolil nirlit irren, dass sic sich an 
die Auseinandersetzung der jfpom yvwptftot und ayvcoazoi anrei- 
liete. Naclidein er liier mit den ^Vorteil geschlossen: ix räv 
yvwQifiav xaxa t 6 xoßuv xqovcov ag ix (uqcSv uvcov avyxiirai za 
cveztifiaza ^v9/uxa, ITilirt er fort: pv9fi6g zolvvv iazl avaztj^ zi 
ix yvaqifiav xqovcov xazä ziva zägtv avyxeifisvov. Diese letzte De- 
finition ist die vollstiiiuligste , sie schliesst die beiden frCdieren 
mit in sicii ein : "Eazi de o gv9fidg ygoveov xä^ig (cf. *«t« za^iv 
avyxei^evov') und dnjgijfiivog i(p' ixäßza zcöv ^v9fii^eo&ai 

dvi'a/ie'vaiv. (Der hiermit ausgedrückte HegrilT des gv9fu^6fievov als 
des Trägers des Hliytlimus liegt in ,,ix yvcogincav ygoveov avyxeifie- 
voe,“ denn die yvägifioi ygovoi sind ja, wie es hiess, die stätigen 
und für die aza&)jatg wesentlichen Momente des Rhylhmizomenon). 
Dass das Fragment l'sell. 6 und die eben besprochene Definition 
sich aneinander scldiessen, tliüt ausser dem Ausdrucke yvdgtfioi 
ygdi’oi auch nocli der .Ausdruck avazijfiot kund, der sowohl am 
Ende des Fragmentes wie im Anfänge der Defiuiliou vorkommt. 

Fragm. IV. 

Weiter wissen wir nun, dass Aristoxenus in der Partie .des 
ersten Buches, wo er von den Rliythmizomena handelte, nicht blos 
von den drei im zweiten Buche genannten Rliythmizomena, sondern 
auch von den Rliythmizomena ausserhalb der musischen Kunst f;e- 
sproclien hat. Den Inhalt des zw eiten Buches nämlich soll der iv 
fiovßixy zazzöfzevog ^v9(zog bilden, während das erste Buch den 
Rhythmus im w eiteren Sinne gefasst und auch den in der Natur, in 
der bildenden Kunst u. s. w. vorkonimenden Rhythmus behandelt 
hatte. Dies sagt Aristoxenus selber zu Anfangdes zweiten Buches 
"Oxz (läv xov Qv^fiov nksiovg eiol zpvOeiq xai xeoia xig av- 
xcöv ixdaxr) xal äid xivag atxCag x'^g avx'^g lxv%ov nqoari- 
yoQiag xal ri avxäv ixuOxr] vnöxEzxai, iv xotg i(nCQO- 
oQ-ev E(Qr}(iEvov, vvv Sh ijfiiv xeqI avxov Xexxeov xov 
iv fiovOix^ xaxxofiivov ^v^/xov. 

Eine ganz kurze Aufzählung dieser verschiedenen gpvaezg des 
Rhythmus findet sich in der Einleitung des Aristides 47, 5: 
„Wir gebrauchen das Wort Rhythmus 1) von unbeweglichen Ge- 
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genslinden, z. B. wenn wir von einer Bildsäule sagen, sie sei 
eurhjthniisch ; 2) von allen sich bewegenden Gegenständen, z. B. 
wenn wir sagen, dass einer eurhylhmisch geht; 3] im eigenüi- 
rhen Sinne gebrauchen wir Rhythmus von der Stimme, und in 
diesem Sinne ist der Rhylhmiis Gegenstand unserer Betrachtung.“ 
Weiter heisst es dann: „Der Rhythmus wird vermittels dreier 
Sinne empfunden: 1) durch das Gesicht, z. B. beim Tanze, 2) 
durch das Gehör, z. B. beim Gesänge, 3) durch das Gefühl, z. B. 
die Bewegungen des Pulses. Der musikalische Rliythmus wird 
aber nur von zwei Sinnen , dem Gesicht und dem Gehör em- 
pfunden.“ Aehnlich Longin. proleg. ad Hepbaest. p. 139. So in- 
teressant die Auseinandersetzung des Aristoxenus gewesen sein 
mag, aus den spärlichen ^iolizen des Aristides können wir ims 
keine Vorstellung davon machen. — Dort war nun zugleich der 
Punkt, wo Aristoxenus die Nothw endigkeit des Rhythmus für das 
.Melos darlegte. Auch hierüber besitzen wir noch eine Stelle 
bei Aristid. 47, 9: „Während die Töne bei der Ungleichmässig- 
keit der Bewegung keinen fasslichen Gang der Melodie hervor- 
bringen und unser Gefühl ins Ungewisse treiben, geben die Theile 
des Rhythmus (Arsis und Thesis) der Melodie Krall, indem sie 
die Zeit abmessen und unser Gefühl in eine geordnete Bewe- 
gmig bringen.“ Diese Stelle war bislier unverständlich ; es 
musste das sinnlose naqa (liffos (i'ev in nagaiieiQOvvra (i'ev verän- 
dert und dabei das Object rov xQovov hinzugefügt werden; die 
zweite Aenderung övopotdu/ta statt 0 |W)tdtijTa wird auch durch 
Martianiis, welcher licentia übersetzt, bestätigt. Ausserdem ist 
zu bemerken , dass dieser Satz in den Handschriften verstellt ist. 
Er gehört vor die Definition ^vdftog rolvvv iarl avarrifia u. s. w. 
Dann folgt er unmittelbar auf „xed inl q>cavrjg , negl ov vvv 
ngoxtirat liyHv woran er sieb dem Inhalte nach anschliesst, 
und es folgt ferner der Salz: ugcig füv ovv iari unmiltelbar auf: 
xal ta TOvxmv nä&rj xaXov/xev agoiv xal 9iatv, wohin er dem Gc- 
dankenzusammenhange nach notbwendig gehört. 

Nach jenen Worten, in welchen Aristoxenus den Inhalt des 
ersten Buches recapitulirt , fährt er fort p. 28, 9. 

"Ort fihv ovv xipl Tovg xP^vovg itsxl xal rijv tovtojv 
alafhiOiv, sfpijTtti ftiv xal iv zotg ifixpood' ev, Xe- 
xtiov xal xdXiv vvv. 
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Also in seiner Darstellung des allgemeinen Rhythmus hat, 
wie wir hier erfahren, Aristoxenus auch von den %q6voi gespro- 
chen. Hierbei war nun auch von den jfpdvot nodixol, d. h. der 
eptfiff und &iaig, als der Grundbedingung jedes Rhythmus, er mag 
in der Natur oder in der musischen Kunst zur Erscheinung kom- 
men, geredet worden, denn nur so erklärt es sich, weshalb 
unser zweites Buch den Begriff von Arsis und Thesis ohne wei- 
teres voraussetzt und z. B. p. 33, 2 gesagt wird, es müsse jeder 
Fuss aus 2 oder 3 oder 4 xqÖvoi bestehen, ohne dass hier ir- 
gend eine Definition von j'pdi'og gegeben wäre. Auch Aristides 
bringt die Definition von Arsis und Thesis in der Einleitung, wo 
er vom Rhythmus „im Allgemeinen“ redet. Aus der Erörterung 
der sipovot, welche das erste Buch des Aristoxenus enthielt, 
stammt <las kleine Fragment bei Psellus §. 4: 

’O ds ^vd'fiog ov yCvsxai evog xqövov, dXla ngocdettai 
VI yevEßig avtov tov ts Ttpor/pov xal tov vßTfQOv. 

Zu TtqoriQov und vßxiqov haben wir xqövov zu ergänzen, XQovog 
TtQoveQog bedeutet dasselbe wie xpwofi xa9viyovficvog, x^ß^og vßre- 
pog dasselbe wie jjpovog inofisvog bei Aristid. 52, 1. 

Fragin. V. 

Endlich ist uns noch ein Fragment aus dem ersten Buche 
erhalten, in welchem Aristoxenus von dem Maasse (fiirgov') spricht, 
womit der Rhythmus gemessen wird. Das Fragment findet sich 
bei Psell. §. 1. Die älteren Rhythmiker (s. S. 8) — so heisst es 
hier — stellten den Satz auf: die Silbe verhält sich zum Rhyth- 
mus, wie das Maass zum Geme.ssenen, die Silbe ist das Maass 
des Rhythmus. Dies leugnet Aristoxenus, ovx iazt (tbgov avl- 
laßtj. „Denn jedes Maass hat eine bestimmte Grösse und ist in 
Beziehung auf das zu Messende fest begrenzt. Aber die Silbe 
ist in Beziehung auf den Rhythmus mit nichten in der Weise 
fest begrenzt, wie das Maass in Beziehung auf das zu Messende. 
Das Maass muss als solches der Grösse nach stätig sein, und 
insbesondere muss das Zeilmaass der Zeilgrösse nach stätig sein, 
aber die Silbe hat als Zeitmaass keineswegs eine stätige Grösse. 
Die Silben haben nämlich nicht immer dieselben Zeitgrössen, 
sondern nur dasselbe Grossen Verhältnis, denn dass die lange 
Silbe doppelt so gross sei als die kurze ...“ Damit hört das 
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Fra^rment des Psellus auf. Der fehlende Hauptsatz zu dem ac- 
nisativ cum infinit, ist aus Ouintil. instit. 9. 4, 45 zu ergänzen: 
„das wissen sogar die Knaben.“ Hier lieisst cs nämlich: Lon- 
gam esse duorum iemporum, brevem unius, etiam pueri sciuni, 
ein Satz, der wie die übrigen rbythiniscben Sätze Quintilians aus 
Aristoxenus geflossen ist und zwar gerade aus dem Schlüsse der 
Ton Psellus §. 1 mitgetheilten Partie ; fjftigv piv yag Kuziytiv rijv 
ßpaxiiav ygovov, dinkdaiov di rrjv paxgav ..., es muss also iin 
Original weiter geheissen haben etwa: xul oi ncttdeg laagiv. 

' Aber noch ein anderer römischer Autor hat, wenn auch 
mittelbar, aus der vorliegenden Partie der Aristoxenisrhen Stoi- 
cheia geschöpft, Mar. Viclorin. p. 2495. Die Quelle ist nicht an- 
gegeben, aber sie kann sich unmöglich einem geübten .Auge ver- 
bergen. Marius Victorin giebt niclit wie Psellus die. vollständi- 
gen Worte des Aristoxenus, sondern nur einen kurzen Auszug, 
dafür liefert er auch von dem, was der bei Psellus erhaltenen 
Stelle vorherging und was ihr folgte, ein kurzes Heferat. Seine 
Worte sind: Quidam aulem non pedem metrum esse voluni, sed 
syHaham , quod hac ipsum quoque pedem metiamur et quod finita 
esse mensura deheat, pedes autem in versu varientur, Jlii rur- 
sus nec pedem nec syllabam metrum pulant esse dicendum, sed 
tempus, quia omne metrum in eo quod metimur ntimero finilum 
est ut derempeda (non enim modo decem habet, modo undec.im, 
modo duodecim pedes, sed semper decem). Unde pedem metrum 
esse non posse, quia in versu modo unus est daelylus, modo duo, 
seu spondei, interdum incurrunt trochaei aut amphimacri , quorum 
diversitale iuxta spalia temporum metrum, quod certam mensuram 
habere debeat, nequaquam finitum inveniri. 

Es gab also 1) Rbythndker, welche den metrischen Vers- 
fuss als Zeitmaa.ss des Hliylhmus annabineii. 2) Gegen diese 
wandten sich Andere, welche die Silbe als pirgov hinstellten (qui- 
dam aulem non pedem metrum esse volunt, sed syllabam), dies wa- 
ren die Tcalaol gv9pixol, von denen l'sellus spricht. Was sie gegen 
die Ansicht, dass der A'ersfuss ein pirgov sei, vorbrachten, hat 
Victorin ziemlich ausführlich milgetheilt; auch die Schlussworte 
der ganzen Stelle gehören hierher. 3) Noch Andere — und 
dies ist Aristoxenus und die Arisloxeneer — endlich behaujileten, 
dass weder der Versfuss, noch die Silbe ein plrgov sein könne, 
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sondern nur die Zeit, quia omne metrum -in eo quod metimur 
numero finitum est. Das ist die Uebersetzung der bei Psellus 
erhaltenen Arisloxenisclien Worte : näv yoiQ fihqov (avro re dgia- 
fiivov fffrt] xara ro noaov [xat] ngog ro /lergovfievov agiafiipcjg 
i^ei (die unübersetzt gelas.senen Worte habe ich in Klammern 
eingeschlosscn, in eo quod metimur ist ngog ro /lergovfievov , nu- 
mero ist xara ro noobv, finitum est ist ägia^ev<ag — Wir 

sehen, dass das Alles aus Aristoxenus stammt. Er beleuchtete 
zuerst die liehauptung einiger Aelteren , dass der metrische Kuss 
ein Zeilmaass des Uhythmus sei, difim die .Ansicht Anderer, 
welche diesen Satz widerlegt und statt dessen die Silbe als Zeit- 
maass hingestellt hatten. Endlich bekämpDi; Aristoxenus auch 
diese zweite Ansicht und stellte dafür eine dritte als seine eigne 
auf, nee pedem, nee syllabam metrum esse dicendum, sed tem- 
pus. In der That bleibt nichts Anderes übrig, als dass das 
wahre yirgov gv9pov in dem XQ^vog besteht. .Alter wie dies 
Aristoxenus gethan, das ist nicht leicht einzusehen. Am näch- 
sten liegt es daran zu denken, dass er den %g6vog ngeSrog (die 
kleinste Zeiteinheit, die More) als pergov hingestellt hat. Aber 
auch von dem ngürog gilt, was Aristoxenus von der Silbe 

gesagt bat: ovx ael rov avrov xgovov y.arexei, denn je nach dem 
Tempo ist er bald kürzer, bald länger, ja er ist wie das Tempo 
selber immer unbegrenzt: eineg eialv exaorov räv ^v&päv ayayal 
aneigoi, aiteigoi eaovrai xal ot ngäroi Aristox. negi rov ngdrov xgb- 
vov (.Aristox. fragm. 39,13.) Also von einer absoluten Stätigkeit des 
Xgovog ngärog kann keine Rede sein. Dasselbe aber ist der Fall, 
wenn Aristoxenus unter dem nicht den zpo'vof ngärog, 

sondern den XQovog gv&pixog, die Arsls oder Thesis als die Theiie 
des Rhythmus verstanden hat, denn er selber sagt in der ange- 
führten Stelle 39, 1.5: ro avro 6e avpß'qaerai xal negl rovg 
(lovg xal rgiC-qfjiovg xal rovg Xoinovg räv gv&jiixäv j;poV(ai/, xa&' 
exaOrov yag räv ngwrcov rovrwv tarai öiarjfiog ri xal rgiaqpog xrX. 

Wenn also das pbgov xara tiooov (d. h. xara (liye&og) rjgepeiv 
und agiapivov sein und sich zum fiergovpevov ägiopiviog verhalten 
muss, wie kann da der XQOvog ngärog (oder ötar]fiog u. s. w.), der 
ja bei der aneigla aymyijg ein aneigog ist, das fxhgov des ^v9pog 
sein ? Darauf wird Aristoxenus mit ähnlichen AVorlen geantwor- 
tet haben, wie wir sie in dem weiteren Fortgänge des Fragments 
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bei Porphyrius p. 40, 7 lesen : ög uv lri<p9y tüv inl ttj^Si 

xtvog ayayijg rt&’tig, ttnd^av ixtivav nqtöxaw tva xivot lijif>cxai 
tig avxov, o ainog öi koyog xai ntql reäv dia^ficov xxX. Ein jeder 
als (uxQovfiEvov uns vorliegender Rhylhmus hat irgend eine be- 
stimmte aympi, und hiernacli ist auch der XQovog TtQiäxog kein 
äfuiQog, sondern ein bestimmter, ein to(fia(ievog xal 7cene(faa(tivog 
fuyi&ei (= xaxa x6 noaov') , mithin ist der n^äxog völlig 

geeignet, für den ^v^fxog-, dessen Grundbestandtheil er bildet, 
das fttxgov zu sein. 

Es bleibt nun aber -immer noch eine Schwierigkeit übrig. 
Wenn der »(»(Stoj (und mithin auch der dlarjfiog u. s. w.) 

das filxQov des in einem bestimmten Tempo gehaltenen Qv9(iog 
sein kann, warum leugnet dann Aristoxenus, dass die Silbe 
ein (liiQov sein soll? Die Kürze fällt ja mit dem X9^^S ngtkog, 
die Länge als doppelt so gross mit dem öiarifiog zusammen? 
Wäre die Kürze bei Ein und derselben uyayyri immer ein j;po- 
vog ngäxog und die Länge immer ein 8lar)jiog, so müsste sie 
Aristoxenus als (lixgov ^v&fiov gelten lassen. Gerade daraus, 
dass dies Aristoxenus nicht Ihut, ersehen wir, dass nach seiner 
Ansicht die Zeitdauer der Kürze und ebenso die Zeitdauer der 
Länge auch abgesehen von der Verschiedenheit des Tempos eine 
verschiedene ist. Der von den Metrikern oft wieder- 
holte Salz der rhylhmici und musici, dass die Kürze 
nicht immer einzeilig, die Länge nicht immer zwei- 
zeilig sei (s. p. 42. 43 fr. III— VII), ist also auch ein Satz 
des musicus Aristoxenus. 

§. 3. Die Anordnung der antiken Rhythmik. 

Wir haben hiermit das , was uns noch aus dem ersten Buche 
der Aristoxenischen Stoicheia erhalten ist, kürzlich dargelegt, 
und hierbei hat zugleich die von Aristides seiner rhythmischen 
•&t<og/a vorausgeschickte Einleitung, die ein (freilich sehr dürf- 
tiger) Auszug aus jenem ersten Buche ist, ihre Erledigung ge- 
funden. Vom zweiten Buche an behandelten die Aristoxenischen 
Stoicheia lediglich den Rhythmus der musischen Kunst. Wie 
viel Bücher noch folgten , wissen wir nicht und es lässt sich da- 
her auch nicht bestimmen, ob die Psellianisclien Fragmente 
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p. 38 aus dem zweiten oder einem folgenden Buche entlehnt 
sind. 

Die Ordnung, in welcher Aristoxenus seinen Stoff Vorbrin- 
gen will, ist von ihm nicht angegeben, es fehlt ein Inhaltsver- 
zeichnis der Theile, wie er es z. B. in seiner Harmonik nach 
der allgemeinen Einleitung folgen lässt. Doch war die Anord- 
nung des Stoffes wohl keine andere als die, welche hei Aristides 
vorkommt und welche dieser nach der Einleitung p. 48, 20 fol- 
gendermassen angibt: Miqri 6i ^v9iim7jg nivxi, Sialaftßavcafuv yu^ 
xtpl nQcitcav XQÖvav 
jcbqI ysväv xodixäv 
tcbqI aycayiis ^vd-(iixijg 
tibqI fiSTußoXäiv 
x£qI ^vQ'iionouas. 

Die Benennung des ersten und zweiten Theiles ist in diesem 
Inhaltsverzeichnis nicht ganz genau, sie ist nur für das am 
Anfänge dieser Theile Gesagte richtig. Der erste Theil han- 
delt nämlich tuqI xqÖvwv und bespricht speciell den XQOvog rcpcö- 
Tog und avv^ttog, die xQovoi i'ppvO'ftot, Qv&ftosiösig und 
(tot, die x 90 vot ctnlot oder no6ixol und noXlawlor oder §v^no- 
Tcoiiag tdiot. Der zweite Theil handelt nt^l noäüv und zwar 
nach folgenden p. 52 ausgeführten Kategorien der diagioQal no- 
düv: die öiaipoQa xarct yevog oder die yivrj noSixa, die dxa<po(f« 
xetra fieyed'og, die ätagio^a der noäeg ^Tjrol und ctXoyot, der aavv- 
‘&BTOI und ovvO’CTOt, die 6tag>o^a xenu 6ialqtaiv, xatu OXVI^ und 
xorrä avri&iOtv. (Die p. 51 angegebene Uebersicht der dcor^popal 
ordnet die ersten dieser Kapitel etwas anders; wir haben die 
Anordnung so angegeben , w ie sie nachher in der speciellen Aus- 
führung befolgt ist.) 

So weit uns nun die Rhythmik des Aristoxenus vorliegt, ist 
die Anordnung mit der des Aristides identisch. 

Zuerst, sagt Aristoxenus 'p. 28, 10, will er von den Chro- 
noi und d«'en Auffassung durch die aia&rjatg reden. Davon 
sei zwar schon im ersten Buche die Rede gewesen, aber er 
müsse noch einmal darauf zurückkommen, denn dies sei gewis- 
sermassen das Fundament der Rhythmik (öt^xv ya^ r^OTtov rtva 
tijg ncQi zovg ^v&(U>vg larlv avriq). Hier handelt nun ' 

Aristoxenus • ■ x"' 
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1) Von dem Unlemhiede des Rhythmus und Rhythmizome- 
Don, den w im Anfänge dieses Kapitels besprochen haben. 

2) Im Anschlüsse daran deflnirt er den unzusammengeselz- 

ten xpdvo; nfärog und den ngätog avv&trog und weist hierbei 
darauf hin, wag man mit Rücksicht auf den Gebrauch der Rliyth- 
mopöie unter otavv9irog und avv9tzog versteht (p. 31. 32). 

Alsdann redet Aristoxenus vom Tacte oder novg. Hier 
giebt er zunäciist kürzlirli an; 

1) Aus wie nel jrpoeot oder arifititt, d. h. .Arsen und Thesen 

der Tact bestände, näinlirli aus 2 oder 3 oder 4 (p. 33). Dies 
soll mir eine kleine voiiäiitige ßemerkung sein ; die nähere .Aus- 
einandersetziing soll später folgen, vategov öetx9^i^0(xat p. 33, 16. 
Eine Uelinition von ZQÖvog findet sich nicht, diese war bereits 
im ersten Ruche gegeben. Zugleich macht .Aristoxenus kürzlich 
auf die ^vQ^ionoUag löioi aufmerksam, deren ein Tact 

viel mehr als vier enthalten könne und verweist auch hier auf 
das Spätere, laxat de xovxo xal iu xoig ineixa gpavegov p. 34, 5. 

2) Darauf heisst es p. 34, dass ein Tact auch durch eine 
aloyia oder löyog akoyog bestimmt sein könne, woran sich eine 
vorläuflge Definition dieses irrationalen Verhältnisses anschliesst. 
Im weiteren Fortgange des Werkes waren die nodeg akoyot ge- 
nauer behandelt, wie aus p. 35, 23 hervorgellt. 

Diese beiden Kapitel sind also vorläufige Anticipationen von 
später weitläufiger dargestellten rhytinnischen Sätziui. Auf sie 
folgt eine eingehende Darstellinig der Tactlehre nach 
sieben p. 35 aufgeführten Kategurien. Es sind dieselben, die 
sich auch bei Aristides linden (vgl. oben). 

Von diesen 7 Kapiteln ist uns nur der .Anfang des ersten, 
welches das (liys^og der Tacte behandelt, erhalten. Der 
Schluss desselben liegt uns in einem Auszuge bei l'scll. §.12 
und frag. Paris. §.11 (p. 37. 75- 78) vor. 

Das zweite Kapitel handelt von den verschiedenen 
Tactarten, den yivtj noööv. Von den drei primären Tactar- 
ten, dem geraden, dreitheiligeu und fünitbeiligen, war bereits 
bei der Lehre vom fiiyedog die Rede gewesen p. 36, 9, aber nur 
insofern, als das diesen Tactarten zu Grunde liegende rliythmisdie 
Verhällnis zugleich die Airundlage für das (iiyt9og der Tacte war. 
Jetzt wird von den Tactarten als solchen gesprochen, auch die 
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secundären Tactgesclilechte werden mit aufgenommcn und in 
Analogie zu den Consonanzen der Harmonik gesetzt. Hier musste 
nun zugleich der Ort sein, wo von der bereits angedeuteten Zer- 
fällung des Tactes in 2, 3, 4 Cbronoi ausführlicher, gehandelt 
war. In dem erhaltenen Theile der Schrift ist p. 33, 16 darauf 
hingewiesen. Vielleicht ist dies auch dieselbe Stelle, welche 
p. 31, 21 mit den Worten citirt ist: ov 6i rgönov Xijil/ercti rov- 
Tov i\ ata&i]atg, qxtvcifov Ißrai im zmv noäixäv axiinaxcav. Aus 
diesem Kapitel sind uns 3 Fragmente bei Psellus überkommen, 
§. 9, 11, 10- (p. 38, 9-16). 

Das dritte Kapitel handelte von den irrationalen Tacten. 
Wir kennen blos das, was Aristoxenus vorläufig p. 31 und 32 
von dem Begrifl'e der akoyla angegeben, wozu noch einige sehr 
spärliche Notizen, welche Andere von dem «ovg Sloyog geben, 
hinzukommen. 

lieber den Inhalt der vier folgenden Kapitel (von den 
nodtg aßvvd'eroi und avv&tTOz — der SialQtßig — dem a%yi(ict — 
der ävzi'&eaig) besitzen wir in der von Aristoxenus p. 35 gegebenen 
Uebersicht der diuipopal mdcSv einige nicht unwichtige Notizen. 
Für das erste dieser Kapitel kommt es uns gut zu statten, dass 
Aristides die Lehre von den aoäeg aavv&izoi und uvv^rrot weit 
ausführlicher, als er es sonst zu thun pflegt, behandelt. Seine 
Quelle ist freilich nicht Aristoxenus, sondern ein Autor, der die 
Metrik und Rhythmik vereint behandelte, aber die hier gegebe- 
nen Notizen sind immerhin' unschätzbar. Nachdem Aristides mit 
dieser Darstellung fertig ist, fügt er noch hinzu, wie die rei- 
nen Rhythmiker die ßvv&tzoi behandeln , aber hat hier sein Ori- 
ginal sehr oberflächlich und unverständig excerpirt. Auf die 
drei noch übrigen Kapitel ist Aristides gar nicht eingegangen. 

Die auf die Tactlehre folgenden Abschnitte von dem Tempo 
[äyayt]), dem Tactwechsel (usiaßakrj) und der Rhythmo- 
pöie sind bei Aristides p. 62 im allerhöchsten Grade compen- 
diariscb behandelt, lieber die fisTaßolt] besitzen wir bei Aristo- 
xenus gar nichts, über die ayuy^ flndet sich Einiges in dem 
bei Porphyrius erhaltenen Fragmente seiner Schrift, nepi tov np«- 
rOv x^vov p. 39 und in seiner Harmonik p. 34 Meib. Reicher 
ist die Zahl der Notizen aus seinem Abschnitte von der Rhyth- 
mopöie, auf den er p. 32, 4 verweist. Dahin gehört Psellus 
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p. 75 §. 8 und fragm. Paris, p. 78. 69, ausserdem hat Aristoxenus 
selber im Anfänge des ersten Buches p. 31, 25 u. 33, 23 die Rhylh- 
mopüie berührt. Nicht gering sind atteh die bei anderen Schrift- 
steilern auf die Rhylhmopöie sich beziehenden Angaben. Die 
schätzbare Darstellung, welche Aristides im zweiten Buche {iv 
t« TcatdtvTiKÜ cf. p. 63 , 6) vom Etlios der Rhythmen gieht, 
scheint dagegen nicht aus Aristoxenus Rhythmopöie zu stammen; 
wir haben bereits S. 17 die vermuthliche (Juelle genannt. 

\V ir schliesseii uns bei unserer Darstellung der antiken 
Rhythmik im Ganzen an die von Aristoxenus und auch von Ari- 
stides eingehaltene Ordnung au, indem wir nach einer im zwei- 
ten- Capilel zu gehenden Definition von Arsis und Thesis zunächst 
die 7 öiaqiogai noöäv vorfnhren: 1. die yei'i; -noömv, 2. das ge- 
yi^og jrodcäe, 3. 4. 5. die nöSt^ aain’^ttoi und ffvv&eroi, die dia- 
(popa xara dictiptaiv und y.ctxa ro ffjjjJficr, (j. die Ttoötg akoyui, 7. 
die dia(poQa xai avri-d-ifftv. Die Lelire von den yporot noöwv, 
welche Aristoxenus hei den yivij liehandelt zu haben scheint, 
lassen wir erst nach dem uiye&og folgen und zeigen zugleicli de- 
ren Amvemlung auf die einzelnen Verse und .Metra. 

Auf die Tactlehre folgt in der Ordnung der Alten die I.ehre 
vom Tempo, vom Taclwechsel und von der Rhylliniopüie. 


Zweites Kapitel. 

Arsis lind Thesis im Allg-emeinen. 


§. 4. 

Das Grundprincip des Rhythmus besteht darin, dass die auf 
einander folgenden Zeitmomente in bestimmte Gruppen zerfallen, 
die als solche von der ata9>jaig scharf gesondert werden können. 
Die einzelne Gruppe heisst bei den Alten ^v&fiog oder Ttovg, 
wir nennen sie Tact. Damit die aTa^jatg eine solche Gruppe 
als Ganzes erfasst, ist cs nöthig, dass ein einzelnes Zeitmomenl 
derselben vor den übrigen durch eine stärkere Intension, einen 
gewichlvolleren Ictus hervorgehoben werde. Dieser verleiht ihr 
denselbe Halt, wie dem Worte der Worlaccent, und deshalb re- 

Gricch. Hhylhmikar. 7 
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11. Arsis und Tliesis 


det man auch von einem rliyliunisclien Accente. Pie moderne 
Uhyllimik be/eichnet den Tlieil des Tactes, auf welchem die 
stärkere IntensLon rulit, als schweren oder guten Tacttheil, den 
Theil den Tactes, der einen schwächeren Ictus hat, als leichten 
oder sclilechten Tacttheil. Bei einer musikalischen AufTührung 
wird der schwere Tacttheil gewöhnlich dmch IViederschlag der 
Hand, der leichte durch Aufschlag l)ezeichnet und man redet 
deshalb von einem Auf- und Niedertacte. Die Praxis der Alten 
war ganz die nämliche: dem singenden (Jiore u. s. w. suchte der 
durch Auf- und Niederschlag der Hand oder aucli wohl 
durch Auf- und Niedertritt des Kusses das Tacthalten zu erleich- 
tern'); und ebenso geschah es auch beim Unterricht*). Man 
nannte den schweren und leichten Tacttheil die ypoVot jtodtxoi, 
jrpoeot oder y^oVot scidechlhin, wie Aristox. p. 33, 3 und 

schol. ad Herinog. VII, 892 (zpövoj äi iazt (noqiov «odög = Tact- 
Iheil) oder auch mit Bücksicht auf die eben angegebene Praxis 
des Tacth’ens <Sf]fieia jrodog*.) Auf den schweren Tacttheil kam 


1) Vom tactangebendeu TjYefuöv des Chores redet Aristotel. prohl. 
19, 22 äiä Tt of jroHoi fiällov aäovrsg zbv ^vd’fiöv aoi^ovoi ij of 6l/- 
yoi; T] Sri iiäXXov lg fvet T^yifiäva ßklnovai «kI ßagvzegov agyovzai, 
ataze gäov zov avzov zvyxdvovai , Iv ydg zä r«j;ei afiagzi'a nXeloiv. 
Im zweiten Theilc dieses Satzes ist ztil ßgaSvzegov statt zal ßagv- 
zegov zu schreiben ; der Chorgesang (zoiv xolltöv) hat gewöhnlich 
ein langsameres Tempo als Monodieen u. dgl. (s. K. XII), beim langsa- 
meren Tempo macht man nicht so leicht Tactfehler als beim schnel- 
len (Iv T<ä zd^ti). — Als tactirender ■qyeiitbv stellt sich Hör. od. 4, G, 
31 hin: virginum primae puerigue . . . Lesbium servate pedem meique pol- 
Uris ictum. — Auch der Solo.spiclcr oder Solosängcr erleichterte sich 
durch Tactiren das Festhalten des Rhythmus, so tactirt der alte 
Olympus bei Philostrat. iraag. 12, so tactirt der Aulet Cic. orat. 58, 
198 non sunt in ea (in der rhethorischen Periode) tanquam tibicini per- 
cussionum mudi, schol. Aeschin. c. Tim. p. 12G ot avXrjtal ... ozav av- 
XeSat, *axa%govovaiv apa zä tcoSI ... zbv gv9pbv zbv avzbv avva- 
tcoSiSovzeg Lucian. saltat. 10 »zvjcäv zä jzoäl ; der Kitharodo Quint, 
inst. 1, 12, 3 citharoedi ... ne pes quidem otiosus certam legem servdt? 
— Ueber die beiden Tactirmethodeu (Hand und Fuss) s. Anm. 4. 

2) Tcrent. Maur. 2254 PoUicis sonore vel plausu pedis discriminare, 
qui docedt arlem, solenl. 

3) Zrjpeiov ist eigentlich das auf einen Tactabsebnitt fallende 
Zeichen Aristid. 33, 10, bei den Römern nota Quintil. inst. 9, 4, 51. Das 
Tactiren heisst hiervon etjpaaia Aristox. 30, lü, Aristid. 58, 7, dasTact- 
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rin Niederschlag der Hand, auf den leichten ein Aufschlag, da- 
her nannte man den schweren 6 xauo xQovog, to xazco, den 
leichten o avto xQovog^ zo aveo (Plato rep. 400, h. Aristox. 33, 3 u. 5), 
oder auch den schweren &iaig, positio, den leichten agaig, ela- 
tio; Arisloxenus gebraucht für &iaig den Namen ßaazg, ein Aus- 
druck, welcher von dem auf diesen Tacllheil fallenden Nieder- 
Iritt des Kusses eiillelmt ist, denn auch des Kusses hedieiile mau 
sich zum Taclireii''). Dass der leichte Tacllheil durch Aufschlag, 

halten von Seiten des ,Siingers u. s. w. äxoXov&rjatg Aristid. ,5K, 7 oder 
aiö^ttv z6v fv&fiöv Aristot. prohl. 19, 22. Hei den Körnern heisst erj- 
fiaaia mit Rücksicht auf die Art des Tnctircna percussio Mar. Victor, 
p. 248Ö Pes «ocalur ... qma in perctissione metrica pedis putsus ponilur tolK- 
turque; ibid. p. 2521 est aiitem percussio cuJusKbet melri in peries divisio; 
Cic.de orat.3 §. 181 aeqiudium et saepe varioriim inlenallorum percussio nu- 
merum confiril, orat. §. 198 perciMStonum modi, womit zu vergleichen Caes. 
Hassus ap. Kn6n. 2707 percussionem moderare; die Silben oder \oten, 
auf welche der Tactschlag fällt, heissen ioea perrussionis Caes. Hassus 
l. 1. {Percussio steht aber auch für aijpctov oder XQO^OS = der durch 
einen Schlag bczeichnctc Tactabschnitt Quintil. inst. 9, 4, ,51.) Dem 
Namen percussio steht als Verbum gleichbedeutend perculere (Mar. 
Victor. 2521) , eaedere (ib. 2521), ferire (ib. 2530, Juba ap. Priscian. 
1321, Asmonius ib., Caesius Hassus ap. Huüu. 2707, Atil. Fortun. 2091), 
plaudere (Augustin, mus. 2, 12). 

4) Die percussio oder das perculere, eaedere, ferire, plaudere ge- 
schieht durch den Mus perettssionis (Asmon. ap. Priscian 1321) oder 
Mus schlechthin. Sowohl der starke, wie der schwache Tacttheil er- ' 
hielt einen Mus, Diomed. 471 ictihus duobus ugaig et 9iaig perquirenda 
est, Tercnt. Manr. v. 1343 pes Mibus fit duobus cf. .Vristox. 33, 7 ixiiSij- 
nsq tv atjjisCov (= Mus) ov xoici SiaCqseiv xqövov. Der Ictus wird 
entweder durch die Hand oder durch den Fnss angegeben: Augustin, 
de mus. 2, 12 in plaudendo enim quia levatur aut ponilur manus, pai'tem 
pedis sibi levatio vindicat, partem positio. Hör. od. 4, 6, 31 Servale pedem 
meique pollicis ictum , Mar. Victor. 2480 pes vocalur . . . quia in pcrcus- 
sione metrica pedis pulsus ponilur tolliturque {ct. positio, elatio, 9eaig 
ägaig). Caesius Hass. ap. Kufin. 2707 (vom jambischen Trimeter) per- 
cussionem ila moderaveris, ul rum pedem supplodis uanbicum ferias. Quintil. 
instit. 9, 4, 51 pedtan et dUjitorum ictu intervalla signant qidbusdwn notis 
(= aripsioig) atque aestimanl quot breves itlud spatium liabeat, inde zs- 
zgäarpioi, xtvzäaripoi , deinceps longiores fiunt percussiones (also die 
pedtan et digitorum ictus sind die arjptta, womit man die Tactabschnitte 
bezeichnet; man zählt ^abei, wie viele Moren diese spatia haben und 
so gibt es percussiones (Tactschläge) von vierzeitiger und fünfzeitiger 
und noch längerer Dauer vgl. §. 13), Terent. Maur. v. 2254 polHcit so- 
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II. Arsis und Thesis 


der schwere durch Niederschlag der Hand oder Niederlrilt des 
Fusses bezeichnet wurde, halle wohl in der Orchestik 'seinen 
Grund; die Tanzenden setzten iiu schweren Tactlheile den Fass 
zur Erde nieder und hohen Um ini leichten Tacltheile empor. 
Daher passt die Definition des Hacchius p. 67, 12 sowol auf die 
Praxis des Taclirens, wie auf die orcheslische Bewegung: "Aq- 
eiv nolctv kiyo(iev slvai ; orav ftexitoqog ^ o novg, rjvCna Sv iitXXa- 
fiev ifißatvtiv. &iaiv 6e nolav ; övav xe(iisvog. Maxim. Planud. 5,454 


nore vel plmisu pedis discrimnare, qui docent artem, solent. Dem Treten 
mit dem Fusse entstammt der Ausdruck ßaivezai 6 ^v&pög, scanditur. 
— Es gab also zwei Arten des Tactircns, die eine für das Auge 
der Sänger vermittels Auf- und Niederschlags der Hand (levatur aut 
ponitiir manus, poUieis ictus, digitorum ictus), die andere für das Ohr 
entweder vermittels eines hörbaren Aufschlagens mit der Hand oder 
dem Finger (pollicis sonore) oder vermittelst des Tretens mit dem Fusse 
{plausns pedis, citm pedem supplodis, pedum ictus). Während bei der 
ersten Art sich das arjpsCov über den ganzen schweren oder leichten 
Tacttheil erstreckte (daher die TSrqaaqpoi , nevraaij/ioi , deineeps lon- 
giores percussiones) , konnte bei der zweiten Art immer nur der An- 
fang des Tacttheils ein aijpeiov erhalten und in monopolischen Ta- 
cten scheint ihn nur der schwere Tacttheil (■9'sois), nicht aber der 
leichte (uqaig) erhalten zu haben, so auch in den Dipodieen des jam- 
bischen Trimeters (s. §. 15.); daher Mar. Victor. 2482 est arsis suhlatio 
pedis sine sono, thesis positio pedis cum sono (nur den auf die &eaig fallen- 
den Niedertritt des Fusses konnte man hören, nicht aber die auf die aq- 
atg fallende Erhebung des Fusses). Dasselbe bedeutet Aristid. p. 31 aq- 
oiv %al &ieiv, spoepov ssal ■qqtfiiav, wo die beiden letzten Worte ent- 
weder mit Böckh de metr. Find. p. 13 umzustellen oder'mit Feussner de 
ant. mol. et metr. p. 15 in einer chiastischen Verbindung zu den beiden 
vorhergehenden Worten zu fassen sind; die &taig ist sp6cpog=^ positio 
pedis cum sono, die aqaig ist ■qqejsia =: sublatio pedis sine sono. Die 
zweite auf das Gehör berechnete Art des Tactirens war beim Chor- 
gesange nicht anwendbar, da hier der spöepog, der pollicis sonor oder 
plausus pedis übertönt wurde. Dagegen war sie anwendbar bei der sptki] 
Xs^ig (Terent. Maur. v. 2254) und in der Aulesis des einzelnen Aule- 
ten, der sich selber mit dem Fusse den Tact angab (vgl. Anm. 1). 
Aber auch dieser bediente sich späterhin, um den spöspog zu verstärken, 
noch eines besonderen unter dem rechten Fuss befestigten hölzernen 
vnoTcöSiov , genannt nqovne^rj, ßazaXov, scabellum schol. Acschin. c. 
Tim. p. 126. Photius s. v. Kqovxslai, Cic. pro Cael. 27, 65, Sueton. Ca- 
lig. 54. Arnob. 2, 42. Augustin, mus. 3, 1. Vgl. Bötliger kl. Schriften 1, 
S. 323. Meinecke hist. com. p. 336. 
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Walz. : ttito TcSv ^opsvTtäv . . . agacg ovv xal &iotg rj iv rä ci^xt- 
a&ai xa'i h^ytiv twv %o^evxäv oqiit] Uytrai, Dasselbe besagt .Ari- 
stides p. 47, 16: apfftff pev oni» iait gpoga fU^ovg acofutrog int to 
«VW , ■O’foiff di inl xazoa ravxov fii^ovg ®). Auch die Beneimuog 
des Tactes mit novg verdankt der Orchestik ihren Ursprung. 

Arsis und Thesis als zpovos xa&i]yovfievog und inö^ivog. 

Die genannte Terminologie ist die allgemeine der Rhythmiker, . 
und in der klassischen Zeit hat es keine andere als diese gegeben. 
Man nahm nun bisher an, dass im Sprarhgebrauche der lateini- 
schen Metriker die Bedeutung von a^aig und &iatg umgekehrt 
worden, dass hier S^tsig oder ela^io von dem schweren, &iaig 
oder posUio von dem leichten Tactlheile gesagt worden sei; und 
in diesem Sinne sind auch von den modernen Metrikern seit 
Bentley die Worte Arsis und Thesis gebraucht worden. Eine 
Umkehrung der Wörter aQOig und ^iaig kommt allerdings 
vor, aber die bisher geltende Annahme von der späteren Be- 
deutung dieser AVörter ist ungenau. Die lateinischen Metriker 
nämlich folgen in ihren rhythmischen Auseinahdersetzungen im 
Allgemeinen guten alten Quellen und gebrauchen hier arsis und 
ihesis völlig im Sinne des Aristnxeuus , wie Mar. Victorius in sei- 
nem Kapitel de rhylhmo p. 2484. Aber sie haben zugleich aus 
der Schrift eines späteren griechischen Metrikers geschöpft, der 
von der Rhythmik keine Kenntuiss hatte, und nichts desto weni- 
ger, wie es einmal üblich war , in der Einleitung auch die rhyth- 
mischen Verhältnisse berührt uud die Ausdrücke aqaig und 
otg in die heilloseste Verwirrung gebracht hatte. Es war durch- 
gehende Sitte bei den alten Rliythmikern , dass wenn sie über- 
die zpovot noSixoi allgemeine Angaben brachten, sic immer die 
opfftg voranslellten , die Qiaig folgen Hessen. Hierdurch Hess 
sich jener spätere griechische Metriker bei seiner Unkenntnis 
des Gegenstandes verfüliren, und ohne zu wissen, dass je nach 
der Verschiedenheit der einzelnen noScg der aulaulende %q6vog 

ö) An dieser Stelle ist das erste wegen des folgenden 

ravTOv /ligovg durchaus nothwendig, und steht zudem in den beiden 
besten Codices. Zu verstehn ist unter dem Körpergliod die Uand 
oder der Fuss. Vgl. Aristoxen. 29, 6 tcSv tov acS/iaTog (legäv. Ueber 
tpogä (= xlvriaig als Theil der Orchestik) vgl. Plut. symp. probl. 9, 15. 
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bald eine aQOtg, bald eine und auch wiederum der anslau- 

tende bald eine &iatg, bald eine oQOig ist, nennt er den ersten 
XQovog eines Fusses überall agaig, den zweiten überall &iaig, der 
Fuss mag eine rbytbmisehe BescbalTenbcit haben, wie er will. 
Hier ist also der .\nsdruek ägatg idenliscb geworden mit dem, 
was die Itliylinniker Jipdeog xaO'iiyovfievog oder yrgoTsgog nennen, 
und 9catg bedeutet so viel wie Z9<>»'OS tTtoficvog oder vffrepog, .Aristid. 
52, 1: .Aristox. ap. Psell. 26, 31. Her grieebisebe Grammatiker, 
der sich diesen Felder zu Schulden koinnien liess, lebte in der 
mittleren Kaiserzeit, sein JIncb wurde zum Scbulbuclie bei den 
Byzantinern, wurde hier vielfach excerpirt und uingearbeitet und 
liegt uns auf diese Weise noch in einer gro.sseii Zahl von metri- 
schen Schriften und Tractaten der Byzantiner vor, in den sog. 
sebolia majora zu flepbaestio, in dem .Anonymus Ambrosianus, 
im Psendodrakon , im Flias Monaebus und vielen .Anderen. Auch 
zu den Römern ist jenes Bncb gedrungen; ein lateinischer Me- 
triker, vielleicht .Atilius Fortunatianus excerpirte daraus die zwei 
ersten Kapitel nsgC tcoöüv und negl rov rjgwov, und die folgen- 
den .Metriker, die inebts thaten als absclireibeii, haben diese 
Partie und vorwiegend gerade das erste der beiden Ka])itel in 
ihre Schriften anfgenommen, wobei, sie denn so gedankenlos 
verfahren, dass sie jene verkehrte .Anffas.sung der rliythmiscbcn 
Verhältnisse geradezu den Sätzen, die sie aus guten Quellen 
compilirt haben, binzufügen, ohne den AVidersprueb in der Ter- 
minologie zu bemerken. Hie hierher gehörigen Stellen sind 
folgende: Mar. Vict. de pedibus p. 24S5, Tercnt. Maur. v. 1388 fl-, 
Hiomed. 476, Sergius 1831, Isidor. Orig. 1, 16, fragm. de pedibus 
ap. Gaisford melric. latin. 572 und 577. Sergius sagt: Scire au- 
tem debemus, quod imicuique pedi uccidil arsis et Ihesis, hoc esl 
elevatio et positio. Sed arsis in prima partc , thesis in secunda 
ponenda esl. Bei .Mar. Victor, p. 2487 heisst es: Siquidem in 
iambo arsis primam brevem, in troehaeo nutem longum habeat, the- 
sis (in thesi lib.) vero contraria superioribus sumat. .Also 
ars. thes. ars. thes. 

Bei Hiomed. p. 476: iambi enim arsis unum tempus Umtum in 
sc habet et eins thesis duo, al trochaei versa vice arsis duo habet 
et thesis unum. Und ebenso auch bei den übrigen oben citir- 
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ten lateinischen Metrikern. Die bis ins Einzelnste gehende Ue- 
bereinstimmung dieser Lateiner (insonderheit des Diomedes) mit 
dem Anonymus Anihrosianus und dem schol. Hepli. zeigt, dass das 
Original der letzteren ebenfalls die oben angegebene Terminolo- 
gie der beiden Chronoi enthalten haben muss. • 

Arsis und Thesis in der umgekehrten Uedeutung der Alten. 

Nun gibt cs noch eine dritte rhythmische Partie bei Mar. 
Viclorin. , wo das Wort a^aig und &(aig wiederum in einer an- 
deren Bedeutung gebraucht ist. Dies ist das Kapitel de arsi et 
Ihcsi p. 2482: Die beiden Ausdrücke sind consequeut in dem 
Sinne gebraucht, dass agaig oder elatio den schweren, Oiotj oder 
positio den leichten Tacttheil bezeichnet. Diese Bedeutung findet 
sich in keiner anderen metrischen Schrift der Alten wieder, denn 
in der Stelle Atilius p. 2688 ist uQOig und 9iaig in der oben be- 
sprochenen zweiten Bedeutung zu fassen. Wohl aber findet sie 
sich bei dem Grammatiker Priscian de accentibns p. 1289: Ad hanc 
autem rem arsis et thesis necessariae sunt. Nam in unaquaque parte 
orationis arsis et thesis sunt, non in ordine syllaharum, sed in pronun- 
tiatione vclut in hac parle: natura, ut quando dico natu elevaUtr 
VOX et est arsis in tu , quando vero r a , deprimilur vox et est thesis. 
Die Silbe des Wortes, bei welcher sich die Stimme erhebt, wie die 
zweite in natura, heisst arsis, die Silbe,bei welcher sich die Stimme 
senkt, heisst thesis. Auch der Satz des Martianus Capelia p. 191, 
der sich indess bei Aristides nicht findet, gibt dieselbe Definition: 
arsis est elevatio, thesis positio vocis ac remissio. Aristides ge- 
braucht uQOtg und &iaig im technischen Sinne (die Stelle p. 47, 15 
Ta TOVTcuv Tta&t] xalovfuv agOiv xai &iaiv, ipogoou xal rjficqiav kann 
hiergegen nicht geltend gemacht werden, vgl. S. 100). Die Umkeh- 
rung der beiden AVortc bei Priscian scheint also weiter nichts als 
eine freie Uebertragung musikalischer Termini technici auf gram- 
matische Verhältnisse, und Mar. Victorinus in seinem Kapitel de arsi 
et thesi, aber er allein unter sämmtlichen Metrikern, hat jenen 
grammatischen Gebrauch adoptirt. Im Ganzen finden sich also 
in seiner Metrik die Wörter arsis et thesis in drei verschiedenen 
Weisen angewandt. Unsere Darlegung des wahren Sachverhal- 
tes wird gezeigt haben, wie wenig berechtigt der jetzt seit Bent- 
ley und Hermann übliche Gebrauch von Ai'sis und Thesis ist, 
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uns bleibl nichts anderes übrig als zur Terminologie der Rhyth- 
miker zurückzukehren. 

Rhythmische Zeichen für Arsis und Thesis. 

Schliesslich haben wir hier eine Stelle bei dem Anonymus 
de musica herbeizuziehen , worin uns mitgetheill wird , dass man 
die guten oder schweren Tacttheilc auch in der Notenschrift durch 
einen über das Notenzeichen gesetzten Punkt (aziyn^) bezeich- 
net habe; nur in den xi^vfiiva adfiaza und in Tonleiter Übun- 
gen seien diese Zeichen weggelassen. Dann folgen Beispiele 
von Instrumentalnolcn , in welchen die aziy^ii] angewandt ist. 
Die Stelle heisst p. 69 §. 85: 'H ftiv ovv Qiau; afjfialvezai ozav 
anXeSg zo aijfisrov aaztxzov olov h, tj di agOtg ozav l0ziy(ilvov 
(oiov p)*). Also die a^aig erhielt einen Punkt, die ■9hig blieb 
unpunktirt. Man sollte das Gegentheil erwarten, dass nämlich 
die ^datg als schwerer Tacttheil eine aziyjiri bekommen habe, 
die aQOig dagegen als leichter Tacttheil nicht. Dass dies nun 
wirklich der Fall war, geht aus den folgenden Beispielen, na- 
mentlich aus dem «Aiof überschriebenen hervor, wor- 

über wir später bandeln werden. Wahrscheinlich ist die hand- 
schriftliche Stellung von &iaig und aQOig zu vertauschen; dar- 
auf führt erstens die durchgehende Gewohnheit der Alten, zuerst 
von der Sgaig und dann von der &ioig zu sprechen, und zweitens 
auch der vorausgehende Satz des Anonymus, wo es ganz in der 
normalen Weise heisst 6 pu&fiog awiazrjxzv l'x zs agocoag xai 
aeiog; dem angemessen muss weiter zuerst von der affffig, dann 
erst von der &^cig gesprochen werden, nicht aber lungekehrt, 
wie es in unseren Handschriften der Fall ist. Dass der Musiker 
die Ausdrücke a^oig und &ißig in Priscian’s Weise gebracht ha- 
ben sollte, ist wohl schwerlich anzunehmen. — Die hier uns mit- 
getheilte rhytlimische Bezeichnung aziyfii^ ist jedenfalls älter als 
Aristopbanes von Byzanz. Die Uebciiieferung nämlich , dass Ari- 
stophanes das von ihm cingeführle Accentzeichen den Musikern 
entlehnt habe, bezieht sich eben auf die rhythmische ßziyn^y 
von der wir so glücklich sind, durch den Anonymus die Kunde 


' 1) Das in Parenthese Angegebene ist zu ergänzen. Dasselbe hat 

auch schon Vincent a. S. 9 a. 0. gethan. 
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lu erhalten. Wir pflegen jetzt die ictussilbe durch einen Strich 
zu bezeiclinen ; wir würden völlig in der antiken Weise verfahren, 
wenn wir statt des Striches den Punkt gebrauchten, ^'gl. S. 140. 


Drittes Kapitel. 

Die Tactarten oder Rhythmengesclilechter. 

(yivrj Qv&iuxuy öiagMQu xara yivog.) 

§. 5. Die drei primären Ehythmengeschlechter. 

Die moderne Rliytlimik unterscheidet zwei Tactarten, den 
geraden und den ungeraden Tact. Der gerade Tact zerfällt in 
zwei dem Zeitumfange nach gleiche Hälften, von denen die eine 
als schwerer, die andere als leichter TacttheiHöngesehen wird; 
z. H. >, J, |, J Tact. Der ungerade Tact zerlallt in drei Theile, 
die sich in dem Zeilumfauge gleichstehen , aber durch verschie- 
denen Ictus unterscheiden, z. B. der |, |^, | Tact. Hierzu 

kommt als eine Nebengattung des ungeraden Tactes noch der 
fimftheilige Tact hinzu, der im Volksliede wie in der Oper vor- 
kommt. aber nur selten im Gebrauch jst. Der Tact heisst ein 
zusammengesetzter, wenn er sich in mehrere einzelne Tacte zer- 
legen lässt, wie z. B. der |, f Tact; ist dies nicht der Fall, 

so ist er ein einfacher, wie der |, |, J Tact. 

Bei den Griechen heisst der Tact novg oder gv&ftbg^), die 
Tactarten yivrj Die antikenTactarten fallen im Wesent- 

lichen milden modernen zusammen, jedoch nicht ohne. mancher- 
lei Unterschiede , die keineswegs alle hlos in einer verschiedenen 
Auffassung der antiken und modernen Bhythmiker ihren Grund 
haben. Die häufigsten Tactarten sind auch bei den Alten der 
zweiüieilige und der dreitheilige Tact, d. h. der aus zwt*i oder 
aus drei gleichen Zeitahschnitlen bestellende Tact. Aber die 
Alten stellen diesen beiden als eine drille Art auch noch den 


1) Wie sich die Ausdriicke noig und unterscheiden, kann 

erst §. 20 gezeigt werden. 
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fünfllieiligen coordinirt ziir Seite: wenn gleich der letztere auch 
bei den Alten seltener gebraucht wurde als die beiden crsleren, 
so war seine Anwendung doch eine ungleich häufigere als bei 
den Modernen. — Den rnterschied, den die Modernen zwischen 
einfachem und zusaminengesetztein Tacte statuiren, kennen die 
Alten nicht, sie bezeichnen beide schlechthin als jro'Jsj oder 
der Unterschied zwischen nodeg äjtXoi und Twdeg ffvv&e- 
Tot ist etwas völlig anderes, als unser einfacher und zusam- 
mengesetzter Tact (vgl. §. 19). 

In der Auffassung des geraden Ta des stimmt die alte 
und die moderne Rhytlnnik überein, denn auch die Allen zer- 
legen ihn in zwei gleiche Hälften und nennen ihn deshalb novg 
oder gv&fiog taog, rhythmus par. Aber auch die beiden unge- 
raden Tacte werden zunächst je nur in zwei Abschnitte zerfällt 
und hiernach ist die technische Dezeichnung gewählt. Zerlegt 
man einen dreilheiligen Tact in zwei Abschnitte, >o muss 
der eine Abschn^l doj>pelt so gross sein, als der andere 
- I oder I — 

und hiernach heisst dieser Tact novg öinXciaiog, rhythmus 
duplex. Wird ferner ein fünftheiliger Tact in zwei Ah- 
schnitle zerlegt, so kommen auf den einen .\bschnitt zwei, auf 
den anderen drei Theilc 



2 3 3 3 


es verhalten sich also die beiden AbschniUe ihrem Umfange nach, 
wie 2:3, oder mit anderen Worten, der eine Abschnitt ist das 
anderllialbfache des anderen , und der ganze Tact heisst deshalb 
novg oder ^v&fiog yfitoXiog, rhythmus sescuplex. 

Hiernach unterscheiden die Allen drei •yivrj Qv^fuxcc, yivog 
tdov , ämidotov, i)pi6kiov, Plato rep. 3. 400 a T^Ca arra iariv 
tidnj mv ul ßdasig nXtxoviou. Arislot. rhel. 3, 8. Aristox. 36,10- 
Arislid. 52, 3. 64, 19. Quinlil. inst. 2. 4. 45. Mar. Viel. 2484. schol. 
Hephaesl. 22. Durch sic sind drei verschiedene rhythmische Ver- 
hältnisse gegeben, loyoi QV&pixoi oder Ao'yot nodixol genannt: 
der Xoyog toog, Xoyog ämldaiog oder öinXaaloav und tjpioliog, ra- 
tio par, duplex, sescuplex. 

Es gibt nun aber auch noch eine andere Hczeichnung, bei 
der man die kleinsten Tacte eines jeden der drei Hhylhnicnge- 
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schlechter zu Grunde legte und den ihnen zukominenden Namen 
auf das ganze Rhythmengesclileclit übertrug. Der kleinste ge- 
rade Tact ist der vierzeilige Daktylus, unserem | Tacle entspre- 
chend, nach ihm nannte man auch alle umfangreicheren gera- 
den Tacle Tcödeg „daxtvlixol". — Der kleinste novg Sinkuaiog 
ist der dreizeitige Jambus und Trochäus; nach dem ersteren, 
als dem häufigsten von beiden, nannte man auch alle grösseren 
Ttoöeg dtnkaatoi, also alle dreitheiligen Tacte „fap/Stxo/“. — Der 
kleinste Tact des in 5 gleiche Theile zerfallenden oder hemioli- 
schen Khythmengeschicchtes ist der fünfzeitige Päon, der un- 
serem f Tacte entsprechen würde: von ihm wurde der Name 
noiig nauoviKog auch auf alle grossen nodtg rjnioXtoi übertra- 
gen. Diese Terminologie ist eine der wichtigsten Differenzen 
zwischen den Rhythmikern und Metrikern. 

Die Uebertragung des Namens Daktylus, Jambus, Päon auf 
viel umfangreichere nödeg oder gibt uns nun darüber 

AiiskunR, weshalb das Allcrthum die beiden ungeraden 
Taclarlen nicht, wie die moderne Rhythmik in drei 
oder fünf Theile, sondern nach zw ei ungleichen Ab- 
schnitten sonderte. Der Jambus und Trochäus ist dasselbe 
wie unser | Tact, aber in der Poesie erscheint er ursprünglich 
und auch späterhin wenigstens noch in den bei weitem häufig- 
sten Fällen als die Verbindung blos zweier Silben, einer zwei- 
zeiligen Länge und einer einzeiligen Kürze; von den drei glei- 
chen Zeitmomenten des Tactes erscheinen hier also zwei in 
der festen Einheit einer langen Silbe vereinigt. In der Form 
des Tribrachys wird zwar jedes Zeitmoment durch eine beson- 
dere Silbe ausgedrückt, aber weil dies die ungleich seltnere 
Form war, so fasste man sie als eine secundäre, als die .4ullö- 
sung des zweisilbigen Jambus und Trochäus. Da nun unter den 
musischen Künsten der Griechen die Poesie, nicht die Musik, 
voraustand , so erklärt es sich , w eshalb man , ausgehend von der 
metrischen Beschaffenheit, den dreizeitigen Tact nicht in drei, 
sondern nur in zw ei Absclmitle zerlegte , von denen der eine das 
öinXdaiov des anderen war. Von dem kleinslen’Tacle des Rhyth- 
mengeschlechtes übertrug man dann dieselbe Ginlheilung in zwei 
Abschnitte auch auf die grösseren, ebenso wie man auf diese 
den Namen nodeg iufißixol übertrug. 
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Aehnlich für das hemiolischc Rliythmengeschlecht. Der 
kleinste novg desselben, der Päon erscheint seiner metrischen 
Gestalt nach als — ^ Auch hier unterschied inan zwei Ab- 
schnitte, von denen der eine einen Trochäus, der andere eine 
Länge umfasste, und übertrug die zweitheilige Gliederung des 
Kusses nach dem ioyog ijjittolto; von den fünfzeitigen Päon auf 
alle grösseren Tacte desselben Rhythmengeschlechtes, ebenso 
wie man auf diese auch den Namen noSeg naiavixoi übertrug. 

§. 6. Die beiden sectmdären Bhythmengeschlechter. 

Die drei genannten' Tactarten sind nicht die einzigen der 
griechischen Rhythmik*), aber es sind die einzigen, welche eine 
avvtji,rjg qv^fnonoita zulassen nach Aristox. p. 36, 9; ' — hae sunt 
tres partitiones, quae continuam rhythmopoeiam faciuni Mar. Victor, 
de rhythmo p. 2485. Ausser ihnen gibt es noch nöSeg tQiTcXd- 
fftot und iniz QiTOi, in denen sich die beiden Abschnitte, wie 
1 : 3 und wie 3 : 4 verhalten. Aus der Partie der Aristoxeni- 
schen Stoicheia, welche hierüber handelten, besitzen wir zwei Aus- 
züge, den einen bei Psellus §. 9. 11, den andern bei dem Rhyth- 
miker Dionysius p. 46 in seinem ersten Ruche mgl opoioz'qzav. Bei 
Psellus heisst es: „Von den rhythmischen Verhältnissen sind das 
isorrhythmische , diplasische und hemiolische die tvqnjsatcczot, 
aber bisweilen {nozi) ist ein Tact auch im loyog zginldaiog 
und inCzQizog gegliedert." Und dann mit Bezug auf die 5 Aoyoi 
nodixol: „Es ist in der Natur des Rhytlimus der nodixog loyog 
analog der Consonanz in der Harmonik.“ Die Stelle des Dio- 
nysius , w eiche uns von Porphyrius ad Ptolem. p. 220 mitgetheilt 
ist, lautet folgendermassen : „Nach den xavcovixol ist das Wesen 


1) Schon die allgemeine DeBnition, welche Aristox. p. 35 von 
der Siatpoqa xaza yivog gibt, enthält eine Hindeutung auf die secun- 
dären Rhj-thmengeschlechter: yivu Sh, ozttv ot Xöyoi Siavsgtoaiv dlly- 
l<ov ot täv TioScSv olov ozav h phv zbv zov taov Xöyov ^XV i ° vöv 
Tov Stnlaaiovos , 6 S’ cclXov zivd zmv iggv&fiiov X 90 vmv: die rhyth- 
mischen Chronoi des einen Tactes stehen im Xoyog teog, die eines an- 
dern im Xöyog SinXdatog, die eines dritten in irgend einem ande- 
ren Verhältnis — es muss also ausser dem töyos •gfuoXiog noch an- 
dere rhythmische Verhältnisse geben. 
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des Rhythmus und der Harmonik ein und dasselbe. Ihnen er- 
scheint nämlicli die Höhe des Tones als Schnelligkeit, die Tiefe 
als Langsamkeit, und überhaupt die Harmonie als eine Symme- 
trie von Bewegungen und die melodischen Intervalle nach Zah- 
lenverhältnissen geordnet. Wenn also ihre Ansichten wahr sind 
( — es sind viele und bedeutende Männer, welche diese .Ansicht 
haben, und in der Thal bestehen die Uhylhineii in heslirnmten 
Zahlenverhältnissen, die einen im dncXäaiog, die andern im 

loyog laog u. s. f. — ), so könnte wohl das iiikog und der ^v&fiog 
seiner Natur nach als identisch erscheinen. Und ferner Averden 
auch die (iovaixol dasselbe zu bezeugen scheinen, nämlich dass 
die Consonanzen und die rhythmischen Verhältnisse etwas Ver- 
wandtes und Gemeinsamen haben ; denn sie stellen die Ansicht 
auf, dass die Consonanzen durch dieselben Zahlenverhältnisse 
hervorgehracht werden, wie «lie rhythmischen Verhältnisse, die' 
Quarte durch das epilrilische Verhältnis 3:4, die Quinte durch 
das diemiolische 2:3, die Octave durch das diplasische 1 : 2, 
die Duodezime durch das triplasische 1:3, während der lo'yog 
taog die Homophonie hervorhringt. Nach demselben Verhältnisse 
sind aber auch die Tacte gegliedert, die meisten und die. am • 
normalsten gebildeten Tacte {oL nktiazoi xal tvtpviatuzoi) im id- 
yog taog, öinkaoiog und »/fttoAiog, einige AA'enige {oklyoi rivig), 
aber auch im Ao'yog inizgizog und zQinkäatog,''^ Wir haben im 
2. Theile dieser Stelle das handschriftliche xavavixoi in ftovaixol 
verändert. Dies ist nolhwendig. Dionysius bezieht sich auf 2 
verschiedene Quellen, die dasselbe sagen; Die Einen sind die 
xttvavixol, die Anderen können nicht wiederum xuvtavixoL ge- 
nannt seien. Was hier zu schreiben sei, ergibt sich, wenn wir 
wissen , dass unter den xavatvixol die Anhänger der Pylhagoreer 
gemeint sind, welche den Ton genau mathematisch zu bestim- 
men suchten, wie Ptolemäus, Nikoinachus und Viele aus der frü- 
heren Zeit. .Mit dieser Schule leben die Anhänger des Aristoxe- 
nus, die (lovaixoi, in ewigem Zerwürfnis, und über ihren Streit 
gab es eine ziemlich umfangreiche Litteratur, wie wir aus Por- 
phyrius zu Ptolemäus sehen. Die' Gewährsmänner der zAveiten 
Art, die in dem vorliegenden Punkte mit den xavatvzxoi über- 
cinsliminlen , sind eben die Aidiänger des Arisloxeiius, und des- 
halb haben wir das zweite xavcovixoi in (lovazxoi verändert: liegt 
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ja (loch dem Dionysius ofTeiibar dieselbe Quelle zu Grunde , wie 
der oben angcfübrlen Stelle des Psellus. Nicht nur in der Sache, 
sondern auch in den Worten die grösste Uebereinstimmung*). 

Die Fassung des Dionysius lässt nun über die Bedeutung 
des zweiten Satzes bei Psellus, dass zwischen den Consonanzen 
der Musik und den Tactgescbiechtern eine Analogie bestände, 
kt'inen Zweifel mehr. Durch diese Analogie mit (b.>r Harmonik 
suchte man gerade die Existenz der beiden secundären Rbyth- 
mengf^schlecbter zu recbtferügen : 

1) die Homophonie zweier Töne, = 1:1, entspricht dem 

iöyog taog gv^juxog. 

2) das Quartenintervall (ro öia rsaaugtov), welches durch 

das Zahlenverhältnis 3 : 4 bedingt wird , entspricht dem 

Xoyog inCxQiTog, 

3) das Quintenintervall (trd 6ia nivTt), 2 : 3, entspricht 

dem Xöyog 'qiuohog, 

4) die Octave (id dia naawv), 1 : 2, dem l()yog dt- 

nXdo xog, 

5) die D u 0 d e z i m e (tö öid naaäv xai dtd nivre), 1 : 3, dem 

loyog Tg inXdaiog. 

Diese von Aristoxenus aufgestellte Analogie, die für uns keine 
andere Bedeutung hat, als zu zeigen, dass Aristoxenus den Xö- 
yog imzgtTog und öinXdacog entschieden anerkennt, stammt von 
den Pythagoreern. Hieraus erklärt sich der Umstand, dass in 
dieser Analogie die sechste der musikalischen Consonanzen, die 
Undezime , rd did naaäv kuI diu xtasägmv ,3:8, nicht genannt 
ist. Ihr entspricht kein rhythmisches Verhältnis; musste nun 
nicht gerade , so fragen wir , auch die Berechtigung des triplasi- 
schen und epitritischen Geschlechts problematisch sein, da es kei- 
nen der Undezime entsprechenden Xoyog ^v&fiixög gab ? Die Ant- 
wort ist nein; wenigstens nach der Theorie der Pylhagoreer 
konnte hierdurch die Analogie nicht gestört werden; denn wir 
wissen, dass ihre Schule die Undezime unter der Zahl der con- 
sonirendeii Intervalle nicht gelten lassen wollte. So berichtet 
Ptolemaeus Harmon. 1, 5 p. 9. 


2) Ueber die Ausdrücke xuvuvixol und (lovatxol vgl. besonders 
Porpiiyr. ad Ptolem. p. 207 £f. 
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Ausser Arisloxenus inaclien aucli die aristolelisdien Proble- 
niata 19, 39 auf die Analogie zwischen den musikalischen Con- 
sonanzen und den llhylliinengeschlechlern aufmerksam : 
iv TOtg fiitQOig ot nodsq Ijjovfft nqog avrovg ioyov jt^og toov ij dvo 
KQOg i] xai xivtc akXov, ovuo xai ot iv xrj avfitptovla (p&6y- 
yot loyov i'jjovfft xivtjasag n^bg avxovg. Wenn hier Aristoteles 
ausser dem ioyog taog und dem dtnldatog (dvo n^bg iv) noch 
hinzusetzt xal xivct akXov, so ist dies ein Beweis, dass er aus- 
ser den beiden genannten noch mehrere Rhytlimengeschlech- 
ter annimmt oder mindestens zwei, also ausser dem \6yog t/fu- 
dl«os noch den Idyog inix^ixog oder xQinldoiog oder beide zu- 
sammen. 

Aristid. p. 52 schweigt von dem yivog xQiJtkäaiov, dagegen führt 
er das inixQixov hinter den drei Primärgeschlechtern als vierte 
Tactart auf, jedoch ohne sie zu coordiniren; denn seme Worte 
sind : yivt] xoCvvv e'cxi ^v&fitxa x^ia , to ioov , xo ijfiiokiov, xb di- 
nläaiov (7CQO<Sxi9'iaßi di xiveg xul td inlx^ixov) anb xov ftsyi&ovg 
xmv xQovtav awicxafieva. Hier gehört avvtaxafteva zu yivi] ^v9- 
fuxa, es ist demnach nqoßxiQ'laai di xiveg xal xb inlxQixov eine 
Parenthese und wir haben sie als solche bezeichnet. Audi p. 50, 6 
hat 4 Aristides 4 Rhythmengeschlechter im Auge : i'^Qv&jioi fiiv 
(XQOVoi) ot ev xcav koya n^bg akktjkovg ßcoSovxeg xä^tv, oiov'di- 
nkctaiovi, ‘^(uokim xal xoig xoiovxoig (nämlich iom xal imxqixw). 
V'on dem epitritischen Geschlechte sagt Aristides p. 53, 7: d di 
d' Tt^bg y' (avyxQivofievog yiwa xov koyov) xbv inlxQixov und fer- 
ner: xb de 'inCxQixov aqx^it“’ fti*' bnb imaOtjfiov, yivexai de ecag 
xeaaa^eßxaidexaotjfiov. ^naviog dh %<}ifitg avxov. Dem Mege- 
thos nach ist also der epitrilische Tact entweder ein siebenzei- 
tiger oder ein vierzehnzeitiger, jener ist in 3-1-4, dieser in 
6-1-8 Chroni protoi gegliedert, doch wird er mir selten ange- 
wandt. Auch p. 61 sagt Aristides ausdrücklich, dass das epi- 
tritische Verhältnis ein rhythmisches ist: „Wenn ich ein dexd- 
ßf/fiov fiiye&og eintheilen kann in 3 -l- 3 -f- 4 , so dass die bei- 
den letzten dieser 3 Abschnitte im kbyog inhgixog stehen, dann 
habe ich eine Gliederung, ov (ptjfii ßwxi&eß&ai xbv dexdoti/tov 
(sc. dQi&ftov). 

Was wissen wir nun von den beiden seenndären Rhythmen- 
geschlcchtcrn Spccielles? 
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1) Die 3 Normalrhythmen sind die tvg>vktazoi (Dionys. Psel- 
ius), die beiden secundären also weniger evgyvtig. 

2) Die 3 Normalrhythmen sind die häufigsten (nkzütiot Dio- 
nys.), die beiden secundären sind selten, Psell, : ylvtzat di noze 
jcovg xal iv z^mkadia köytp^ yivtzai xai iv imz^lzta-, Dionys. 
okiyoz Si zivtg xal xazu zov inlzqzzov xai xaza zov zqinkcidiov, 
Aristid.: anäviog ds %Qi\<5tg airzov (sc. zov imzQizov.) 

3) Die 3 NormalrhjUimen lassen auch continuirliche Com- 
position zu. Es heisst von ilinen Aristox. p. 36, 10 zäv di nodäv 
zwv xal awtxrj gv9fionoilav imdex'^^iivtov zgia yivrj iazC, z6 ze 
daxzvkixov xai z6 iafißixov xal zo naitovixov; fragm. Paris. §. 10: 
köyoi di thsi ^v&fuxol JcaO’ ovg dwidzavzai ot ^v&(iol dwäficvot 
evvtxij gvd'jiOTioUav iniäi^ao&ai zgeig , laog, dmkaaicov, z]fii6ktog. 
Nach dieser zweiten Stelle, welche aus der ersten geschöpft i^t, 
ist das vom Cod. Rom. überlieferte dexo/iivcoi' der ersten Stelle 
in ircidcxofiivcov zu verbessern (cf. dwaftivoi inidi^aa&ai). So 
sagt Arisloxenus auch p. 30, 17 imdixfO&at. Der Sinn ist: die 
genannten Tacte gestatten, dass sie der ^v&^onothg auch avvs- 
XÖig gebraucht. Was bedeutet nun aber: ein Jtous kann awt- 
xäg gebraucht werden? Dies ist ein auch bei den Metrikern üb- 
licher Ausdruck. So sagt Hephaest. p. 34 von der Zulassung 
des Anapästs im Trimeter®): er solle von rechtswegen nur an 
den ungraden Stellen gebraucht werden, die Jambographen und 
Tragiker halten dies Gesetz fest: ,,la(ißoTtoiol xal zgayadomnol 
ov awexoäg xixQrjvzat ^die Komiker aber befolgen es nicht 
„evglaxczai naga rotg xofuxoig awexmg ö avanaiGzog^^ z. B. 

Pherecrat. Metall. 1, 9 nuga zotg nozaftoig al^ovz' ixixvvz 
avz dazgäxo)v. 

Aves 108 nodoTza zd yivog d' ; oOev ui zgiijgug at xakai. 

Vesp. 979 xazäßa, xazdßa, xazdßa, xazdßa, xazaßtjaofiat. 

Man sagt also von dem Anapäst des Trimeters, er wird ow 
övvf^jcäg gebraucht, wenn er nur an den ungraden Stellen vor- 
kommt, so dass also , w enn in Einem Trimeter 2 Anapäste Vor- 
kommen, diese durch emen anderen Fuss getrennt sind; — 


3) Bass Hephaestion hier nicht ganz Recht hat, darauf brauchen 
wir hier keine weitere Rücksicht zu nehmen; es kommt hier ledig- 
lich auf die Bedeutung des Wertausdruckes an. 
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man sagt dagegen, er wird awexäg gebraucht, wenn zwei oder 
mehrere Anapäste unmittelbar auf einander folgen können ^ 

In demselben Sinne wie hier (also nicht etwa von stichisclier 
Conipositiun) haben ^\ii' das avvixäg für den Gebrauch der 5 
nodtg §v9(u)iol zu verstehen. Derselbe diplasisclie oder 
derselbe isorrbytbiiiiscbe, oder derselbe bemioli- 
Tact kann inelirmals hinter einander wiederhole 
werden, ohne dass ein anderer Tacl dazwischen tritt, 
aber der triplasische novg und ebenso der epitri- 
tische Ttovs kann nicht unmittelbar hintereinander 
wiederholt werden; zwischen 2 triplasischen und 
zwischen 2 epitritis chen noäeg muss immer ein an- 
derer novg in der Mitte stehn. 

Wollte man den Metrikern folgen, so würde man den Am- 
phibrachys und die viersilbigen Epitrite, als den metrischen 
Ausdruck des triplasischen und epitritischen Geschlechtes ansehn, 
aber es vvird sich leicht zeigen, dass wir ihnen nicht folgen 
können. Die Metriker reden in ihrem Abschnitte de pedibus von 
den 5 Hhythmengeschlechtern; sie stellen nach einer Art von 
Variationsrechnung eine Scala der metrischen Füsse auf: 4 äi- 
ovXXaßotf 8 TQiavXXaßoi, 16 rcTQaavXXaßoi , 32 nemaovXXaßoi, 64 
f^aavXXoßot, summa summarum 124. Diese Füsse ordnen sie 
mit Hinweglassung der ntvTaovXXaßoi und i^aavXXaßoi den 5 
Rhythmengescldechtern unter, wobei' 10 pedes auf das ytvog 
üaov, 6 auf das öinXdaiov, 1 auf das TQinXäaiov und 4 auf das 
inixQixov kommen. Sämmtliche Metriker, welche diese Theorie 
überliefern, stimmen so sehr unter sich überein, dass es keine 
Frage sein kann, sic gehen auf ein und dieselbe Quelle zurück, 
Mar. Victorinus 5485, Terent. Maur. 1359, Diomed. 471, fragm. 
ap. Gaisford script. latin. rei metricae p. 577, fragm. Ambros. 
ntalnoöäv, schol. Ileph. p. 163 (cf. Draco p. 130). Diese Quelle 
ist nun keine andere, als jener obenhesprochene griechische 
)letriker aus der Kaiserzeit, welcher von den uolhwendigsten 
GrundbegrilTen der Uhythmik so wenig weiss, dass er jeden 


4) Von Versen gebraucht, bedeutet h evvextCc/i die 

stlchiscbe Composition , das Gegeutheil ist 
Heph. 95. 

Giiech. Uhylhmiker. 8 


V 
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ersten rhythmischen Abschnitt eines Fusses, mag es ein schwerer 
oder leichter, Tacttheil sein, a^aig, jeden zweiten Abschnitt d'icig 
nennt, eine Terminologie, die, so verkehrt sie ist, in allen den 
bezeichneten Stellen consequent durchgeführt ist. Es ist längst 
bekannt, dass nicht blos die fünf- und sechssylbigen , sondern 
auch manche der kürzeren Küsse auf blosser Theorie beruhen. 
Dies gilt unter den dreisylbigen von dem Ampbibrachys , den 
weder die Metriker noch die Rhythmiker jemals zur Messung 
benutzt haben, nicht einmal für den kurz anlautenden Proso- 
diacus und Parömiacus — — w_ und , bei denen einer 

Zerlegung in Amphihrachen Nichts im Wege gestanden hätte. 
Nichtsdestoweniger wird dieser durch die Theorie fingirte Fuss 
einem der 5 Rhythmengeschlechter untergeordnet: da er nicht, 
wie die übrigen dreisylbigen Füsse eine diplasische oder hemio- 
lische ötaCqeaig gestattet, sondern nur die Zerlegung 1 3 oder 

3+1, so wird er dem yivog TQinXaaiov zugewiesen. Mar. Vict. 
2483. Kommt aber dieser Fuss in der Praxis nicht vor, so 
kann natürlich auch die von den Metrikern statuirte triplasische 
Messung desselben keine practische Gültigkeit haben ; mit einem 
W'orte, die Existenz des rhythmischen novg TQinXdeiog steht 
fest, aber das Metrum, welches nach diesem Tacte gemessen wird, 
kann nicht das tribrachische sein, weil dieses überhaupt nicht 
existirt. 

Aus drei Längen und einer Kürze Hessen sich 4 verschie- 
dene Füsse zusammensetzen: , , — ; 

die 4 Silben gestatteten die 6talgeaig 3 + 4 oder 4 + 3. Man 
wies sie dem in der Rhythmik gültigen epitritischen Geschlecht 
an , und nannte sie desshalh inlxQixoi. Auch sie bestehn blos 
in der Theorie, ohne in der Praxis der Metriker Anwendung zu 
finden, obgleich die bei den Metrikern so sehr beliebte 4silbige 
Abtheilung der Metra der Anwendung des Epitrits im höchsten 
Grade förderlich war. Epitritisch hätte sich messen lassen z. B. 

• Av. 629 enavx^ooce Si totai Ootg Aoyotg 

ähnlich Orest. 998, aber die Metriker nehmen hier keine Epi- 
trilen an , sondern eine anapästische Dipodie mit kurzen Anlaut, 
cf. schal, ad h. l. Da indess die Praxis der Metriker wenigstens 
den zweiten und dritten Epilrit nicht völlig ausschliesst, so 
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müssen wir die Möglichkeit offen lassen: Wenngleich das yivog 
TQtnkuaiov der Rhythmiker nicht der triplasische Amphibrachys 
der Metriker sein kann, so kann doch vielleicht das yivog inl- 
TQitov der Rythmiker mit dem Epitrit der Metriker identisch sein. 
Es kommt darauf an, ob das von den Rhythmikern als Eigen- 
thömlichkeit des epitritischen Geschlechts Angegebene auf den 
metrischen Epitrit Anwendung findet. 

1) Der rhythmische Epitrit lässt keine continuirliche Compo- 
sition zu, kann nicht avvexmg gebraucht werden, der metrische 
Epitrit ist aber gerade ein Versfuss, der mit Vorliebe wieder- 
holt wird und der avvex>]g ^vQfionoila vor allem genehm ist. Er 
wird 7 mal wiederholt IRppoiyt. 762: 

x^BLväg’A&ij [ vag, Movvv%ov 8’ | dxraidiv ix | ötjaavro 
xAbx I rag xsifffidrav | äpxo^S i^ « | xsiqov te y&g \ ißaßav 
Sophocl. Trach. 101 sechs Mal: 

^ Tcovriag \ avkävog ij | SißöaMciv u | xeiQOig xlitaig | sCr 
a XQUTi I örevcjv xav’ S(i(ia. 

Auch bei Pindar ist sechs- und fünfmalige Wiederholung 
sehr gewöhnlich. Ebenso in der Komödie. Equit. 293 ff. Man 
bat grosse Notb, so viele, unmittelbar auf einander folgende 
Jamben und Trochäen zu finden. Wie sollte es da nun kommen, 
dass Jambus und Trochäus zur avvey^g ^v8fumoUa gerechnet 
werden, de! Epitrit aber nicht? Auch wenn man awExiig 
&fioxotla im Sinne der fortlaufenden Wiederholung desselben 
Verses und derselben Reihe fassen wollte (wozu aber die Be- 
rechtigung fehlt), so findet ebenfalls auf den metrischen Epitri- 
ten der Satz keine Anwendung , dass er von der avvtx^g 
noiia ausgeschlossen ist ; denn er ist ja in den süchisch 
gebrauchten Trimetern und Tetrametern des jambischen und 
U'ocliäischen Metrums mindestens ebensohäuGg als die jambische 
oder trochäische Dipodie. Wir wiederholen also; der metrische 
Epitrit kann avvtxäg gebraucht werden , der «oöff inhQizog der ' 
Rhythmiker aber nicht , folglich können beide nicht identisch sein. 

2) Es wird ferner von allen Rhythmikern, die von xovg 
inixQiTog reden, ausdrücklich gesagt, dass er selten vorkam. 
Dieser Satz gilt aber keineswegs von den metrischen Epitriten. 
Ausser dem Dactylus, Spondeus und Anapäst ist kein Fuss häu- 
figer als er. Er waltet vor im jambischen Trimeter, im jambi* 

8 * 
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sehen und trochäischen Tetrameter und in den Systemen beider 
Metra. Er waltet ferner vor bei Pindar, dessen Ilhythmopöie 
dem Aristoxenus wohl bekannt ist und von ihm als Äluster hin- 
gestellt wird : in der Hälfte der Epinikien bildet er hier das vor- 
herrschende Metrum , und w ie w ir aus den Fragmenten ersehen, 
war er in den übrigen Dichtungsarten Pindars, den Hymnen, 
Threnen, Enkomien, Skolien, DithjTamben mit gleicher oder 
noch mit grösserer Vorliebe gebraucht. Hieraus folgt wiederum, 
dass der „nur selten vorkommende“ novg inhqixog der Rhytli- 
iniker nicht . mit den metrischen Epiteiten identisch ist. Denn 
wie hätte Aristoxenus einen Fuss selten nennen können, der so 
ausserordentlich häufig ist? 

Bei der Annahme, dass die epitritischen Füsse der pin- 
darischen Gedichte einen Xoyog inkQnog gebildet hätten, bleibt 
noch ein fernerer Widerspruch mit den Angaben der Rhythmi- 
ker. Da sich nämlich die mit den Epitriten verbundenen Füsse 
der 7 zeitigen epitritischen Messung nicht fügen , so müsste überall 
eine fisrctßolr] xar« koyov noäixov stattfinden. Dies widerstreitet 
aber dem ethischen Charakter, den die Rhythmiker einem solchen 
Tactwechscl beilegen. Die ßv&/ioi fuiaßaUovifg rufen im Ge- 
mütlie des Zuhörers bei jedem Tactwechscl gewaltige Gegensätze 
hervor. Sie sind zagaxadeig , qioßegol, oXe&gtoi. Arisüd. p. 65, 6- 
Die dactyloepitritischen Hymnen, Enkomien, Epinikien aber haben 
ein t]&og tjavxaOxtxov , w naginiTcu ‘ipvx'ijg xal xorcdaTijfia 

iXev&egiöv rs xal tlQtjviKov Aristid. p. 30 Meih. , Euclid. de 
mus. 21 , es kann also in ihnen keine fceraßoXtj stattfinden und 
die Epitriten müssen hier anders als im Tzeitigen yivog inlxgt- 
xov gemessen werden. 

Aus dem Allen ergiebt sich mit Nothwendigkeit: sowenig 
w'ie der ^v&(xog xginXdoiog dem xglßgaxvg , ebensowenig gehört 
der gv&fiog ijthgixog den 4 silbigen Epitriten an. Wenn die 
Metriker diese Füsse in ihrer Scala der pedes den genannten 
Rhythmengeschlechtern unterordnen, so hat dies ebensowenig 

practische Bedeutung, wie wenn sie die Silhenverbmdungen 

dom päouischen Rhythmus zuweiseu. 

Unser Resultat war bisher ’ ein negatives. Sollen wir die 
practische Anwendung der secuiidären Rhythmengeschlechter be- 
Btimmen , so können wir dieses nur so , dass wir nicht blos den 
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§. 7. 'Pv&fioi oq9oI und doxfuot. 

wovff htirgiTog hctäotjiiog , sondern auch den von Aristides zu- 
gleich mit aurgeffdirlen «ovg inkQiiog TsaaaQigxatdexdarKiog 
seine Stelle anweisen. Dies kann erst hei der Rhythmopöie ge- 
schehen. 


§ 7. 'Pv9(iol 6 q9oI und äöxftioi. 

An dieser Stelle haben wir nun schliesslich noch von einer 
Eintlieilung der Rhythmen in 6q9oC und dox^tot zu sprechen, 
welche sich Elym. Magn. p. 285 und Schol. Ileph. p. 60 findet. 
Beide Stellen sind aus derselben Quelle geschöpft, aber eine jede 
von ihnen gibt den Text corrupt und interpolirt. 


Schol. Hephaest. 

Ol (IBVTOl (IBtQtXol tO Tcäv 
TQOV agfliuv ßv^vyiav ^a(ißä- 
vovTsg doxpiccxov ovofid^ovOt 
did rr^v toiavtijv aittav . ot 

JCQOBlQtlfldvOl QX}9ltol , üufißog 

xuCav inCtQitog 6 q9oI xa- 
kovvtai, iv IßotfjTi yuQ XBtv- 
tai, xaQ-d Bxaßrog tcöv uqi- 
9fiäv (lovdSi nkBovBXTBtzai, 
fj yccQ fiovdg ißri ngog Svdßcc, 
i] ävdg Jtgdg tgidSa, 
fl XQidg jtgog XBxgdöa , 
xovxißxt (laxQog ;(pdvog Ttgog 
ßgaxBiag o5g iv xä duxxvk(p 
xvxdv, (lovdg 7tg6g övdSa * 

iv Sh xä Soxpia inCxgixog 
iaxi xttl ffuAAa/3i), svgißxBxai 
ovv fl SialgsCig xgidg ngbg 
jtBvxdSu ovxixL ogOx]. 
ovxog ovv S gv9(i6g ovx fiSv- 
vaxo ogd'iog xaABißd'ai, b’tcbI 
(lovdöi nXBOVBXxBixai, 
ixhl%xi ovv Soxfiiog, iv a x6 


Etym. Magn. 

TloXXd ßv9(täv dvöfiaxa xal 
ttXka, axag Si] xal xavxa, 
fajißog, iuußixog, Sdxxv Xog, 
SaxxvXixog, naicav, inCxgixog . 
ovxoi (ihv ovv ogQ'ot bIobv 
gv9(iOL,ivlß6xrixi‘ydg XBivxai 


fl ydg (lovdg ngög SvdSa,' 
fl Svdg itgbg xgidSa, 
fl xgidg Ttgog xgidSa- 

fl xgidg nkBovBXXBixai (lovd- 
Sog • 

iv xä Sox/xiaxä xgidg ißxi 
irgog nsvxdöa xal Svdg jj 
nksovBxxovßa. 

ovtog ovv 6 gv9(i6g ovx ^Sv- 
vaxo xakBißd'ai 6g96g, 

ixkijd-ri xoCvvv Soy^iaxog iv 
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rrjg dvifföttjrog fisi^ov rj xard 
t^v Ev^ttKV xgCverai. 


ivrav&K ovv doxfuov ^vd^fiov 
q>r)0lv tafißov xal naCmva 
XQcSrov, royrtOriv ix ßgcc- 
%Biug xal (laxgäg xal (laxgäg 
xal XQuSv ßga%Häv, rivlg ydg 

OVTCa (ISTQOVat. 

Aus diesen beiden Stellen ist nun der ursprüiTgliche Text 
folgendermassen lierzustellen: 

Ol ngoeiQrjiiivoi ^vd'iiol, lafißog, nalav, inixgitog, 6 q- 
■ö^ol xaAoilvrat, iv ißöxrixi yag xsivxai, xad’’ o exaßxog xäv 
dgid-iKÖv [lovdSi nXsovsxxsixai, ij ydg fiovdg ißxi ngog äv~ 
dda, rj dvdg Ttgogxgidda, r} xgidg Jtgog xixgdda. iv di xä 
So%yiCa xgidg ißxi ngog nBvxdSa xal Svdg fi nkBovBxxovea. 
ovxog ovv 6 gvQ'fiög ovx i^dvvaxo jcakBlßO'ai ögd'dg, ixBi ov 
(lovddi nkBOVBXXBtxai. ixki^%xi xoi'vvv dox^iiogy iv «5 rd xrjg 
dvißoxrjxog fiBi^bv rj xaxd x^v BV&Biav xgCvBxai. 

Diese Eintheilung beruht auf Folgendem. Die Rytbmen, in 
welchen die beiden %q6voi nodixoi nur um eine (lovdg dilTeriren, 
der diplasische, hcmiolische und epitritische, 1+2, 2 + 3, 3+4. 
nähern sich der laoxtjg (ungenau ist gesagt iv laÖTXjit xtivtai), 
xard rriv ev&siav 'xglvovxai und heissen deshalb dg&ol. Das 
Verhältnis der beiden xgovoi noSixol ist hier überall der von 

den Mathematikern sogenannte loyo; ixifiogiog, — - — (vgl. Ni- 
comach. arithm. 1, 19. 20) und deshalb kommt für diese Tacte 
auch der Name nodeg imiiögtot vor Aristid. 64, 2, Porphyr, ad Ptol. 
'241, freilich so, dass hier der novg ömkdatog, weil dessen idyo? 

» 2 ^ 
nodtxog auch durch das Verhältnis — ausgedrückt werden kann, 

X 

nicht als inifiogiog angesehen wird. 

Die Rhythmen dagegen, in welchen die beiden xpdvoi um 
mehr als eine (lovdg dilTerir.cn und also in dem von den Mathe- 


a xd x^g dviaöxxixog (ist^ov 
xaxd xrfv Bi&Btav xgivBxai, 
xal xd fiBxgov ovv doxfuaxdv 
äg iiimnxovxtov iv avxä xäv 
dxxä xqÖvqv 
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§. 7. 'Pv9ji.oi o(f&ol und doxfiioi. 


niatikcrn sogenannten loyog imficQrig ^ ” stehen, heissen 

die ungeraden, schrägen, doxtuoi. Dahin gehört der doxfuog 
oxToffT/ftof der von den Dyllimikern so zerfällt wird 



und dessen koyog Tcodixog also in Vs besteht, — dahin müssen 
wir auch den novg xqinXäaiog mit dem Idyog noöixog Vi rech- 
nen (nach derselben Norm, wonacli der novg dinldoiog mit dem 
koyog noöixog Vi zu den ö^^ol gerechnet wird). Die Definition 
ixhj&r] xolvvv ßöxniog, iv <a xo xijg dviaoxtjxog fici^ov ij xaxd xr/v 
ev&iiap xfi'vexat gibt zugleich die Erklärung von Aristides Wor- 
ten p. 39 : äoxfuoi dk ixakovvxo did t6 TCOixlkov xal dvofiotov xal 
ftij xax’ tv&v &i(i}pcio&ai xrjg Qv9(ionoUag • xax ' evd'v x^g ^v^- 
(lonoi/ag 9cfOffira&ai ist dasselbe wie xaxd xijv sv9iiav xqIvcxui. 
Was unter der zweiten Art des Dochmius in der Stelle des Ari- 
stides zu verstebn sei , vermag ich ui^ht zu sagen , vielleicht 
biegt hier ein Fehler der HandschrID vor. — Wohin gehört nun 
nach dieser Auffassung der novg Toof? Sicherlich zu denen 
welche iv laoxrjxt xetvxai, also zu den OQ9oi, auch wenn er in 
den beiden von dieser Eintheilung bandelnden Stellen nicht ge- 
nannt ist. Somit ergibt sich folgende Classification der llylh- 
mengeschlechler ; 

A. ’Pv^nol 6p9oi, 

Pv9fiog laog 
‘'Pv9fiol inifioQioi 
^v9it. öinkttOiog 
pv9fi. rjuiokiog 

qv9h. inixQixog, nicht avvexäg zu gebraueben. 

11. 'Pv9[iol doxfuoi. 

('PuO'ftot inifiSQeig'). 

^v9fi. doxfitog oxxdßTjfiog 

^v9/i. xQinkdßiog, nicht ovvsxiäg zu gebrauchen. 

Ob diese Eintheilung schon dem Aristoxenus bekannt war, 
lässt sich jetzt nicht mehr ermitteln. Aristides rechnet die äox- 
(uoi zu den avv9txoi (vgl. § 19), aber die von ihm ge- 

gebene Definition oder vielmehr N'amenserklärung setzt bereits 
die Grundlage jener Eintheilung voraus. 
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IV. Der Tactumfang. 8. 


Viertes Kapitel. 

Der Tactumfang. 

(duxqmQcc xara (liys&og.) 


§. 8 . 

Innerhalb der RlijUiniengeschlechter untersclieiden sich die 
einzelnen Tacte durch ihre Grösse, ihre Ausdehnung, durch das 
fiiye&og noäög Aristox. p. 35, 18- 30, 14 ff. 1‘sell. p. 77, 18- 
Frgm. Paris, p. 79,20. ArisUd. p. 51, 4. 52, 9. Das einheitliche 
Maass fftr das (liye^og ist der ngärog, d. h. dasjenige 

Zeilmoment, welches von der Rhythmopöie nicht weiter in klei- 
nere Zeitmomente zerlegt werden kann, nicht in zwei Silben, 
nicht in zwei Töne u. s. w. Aristox. p. 39, 13. Aristid. 49, 5. Von 
der practischen Redeutung des ZQ^vog ngärog für die Rhythmo- 
pöie ist später zu handeln, für jetzt dient er uns bloss als Ein- 
heit des Zeitmaasses. Ein absolutes Zeitmaass ist er nicht; seine 
längere oder kürzere Dauer ist durch die ayayrj oder das Tempo 
bedingt und lässt somit eine fast unendliche Modification zu 
Aristox. ap. Porphyr. 1. 1. Aber bei gleichem Tempo hat er 
eine feste Zeitdauer im Verhältnisse zu den übrigen (rationalen) 
Silben und Tönen, indem diese ein Multiplum von ihm sind. 
Die Randglosse zu Aristoxenus p. 31, 6 im Cod. Venet. bezeich- 
net ihn auch durch aijfia; einige Rhythmiker sagten dafür ff»/- 
Heiov. Longin. ad Hephaest. 147 ov uveg rüe ^v9fux<Sv atjixtiov 
ngoaayoQtvovOtv. Und dieser Name findet sich in der That bei 
Aristid. p. 49, 4 und Ouintil. instit. 9, 4. Die Römer sagten tem- 
pus Mar. Vict. 2486 (de pedibus): £rnuiov aulem veleres ygovov 
i. e. tempus non absurde dixcrunt . . . ; bei den Griech’en sollen 
auch die Ausdrücke zpovoj und pirgov gebraucht worden sein.- 
Longin. 1. I., Quint. 1. 1. 

Jede Zeitgrösse, sie mag aus einer oder mehreren Silben 
oder Tönen bestehen, wird nach der Zahl der xQovoi ngäroi, die 
sic umfasst, als piyc9og diaripov, xglorjpov, zixgäaripov , ntvxa- 
arjfiov u. s. w. bezeichnet. In gleicher Wortbildung wird der 
mgcSxog auch (iovoarjfiog genannt Victorin. 2484. Die Me- 
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triker sagen auch Sliqovov, j\fCx^ovov u. s. w. Unter den Syl- 
ben des Metrums entspricht dem %^6vog n^ürog die Kürze; die 
gewöhnliche Länge oder ihre Auflösung, die Doppelkörze, ist 
ein S/atiftog, der Jambus, Trochäus und deren Auflösung, 

der Tribrachys, hat ein /itys&og zQlay}(iov. Dies sagt z. B. Mar. 
Victorin in dem Kapitel de rhythmo p. 2484; momsetna i. e. 
tinius iemporis arsis ad disemon thesin comparatur; elenim iam- 
bus a brevi sytlaha incipit, quae esi unius iemporis et in longam 
desinil, quae esi temporum duorum. 

Da der Jambus der kleinste ungerade. Tact und überhaupt 
von allen vorkommenden Tacten der kleinste ist und daher mit 
unserem - Tacte als dem kleinsten bei uns vorkommenden 
Tacte zusammenfällt, so folgt, dass der %q6vog ngörog dem Ach- 
tel unserer modernen Rhythmik entspricht. Unser Viertel ist 
ein dCarjpog, unsere^ halbe Note ein xExqaar}y.og. Ich sehe nicht 
ein, weshalb Feussner den xqövog -nqmxog unserer Sechszehntel- 
Note gleichstellt und hiernach den Siax]fiog unserem Achtel, 
den xExqäsripog unserem Viertel u. s. w. Hierbei muss man 
sich indessen immer daran erinnern, dass, wie wir schon be- 
merkten, der xqovog nqäxog, Slaryiog, x^xquaryiog u. s. w., eben 
so wenig wie unsere Achtet-, Viertel- und halbe Note, einen ab- 
soluten Zeitwerth haben, sondern erst durch das Tempo be- 
stimmt werden. 

Ueber das piys&og der in der evvt%rig ^v9(iono(a (vgl. S. 112) 
zugelassenen Tacte sagt Aristoxenus in seinem Kapitel von der 
diagyoQct y.cau fic'ys&og p. 36, 9 zunächst, dass das ycyc&og SUsij- 
fiov wegen zu geringer Ausdehnung keinen Tact bilden könne, 
Ttavxelicög Sv nvxv'gv xrjv noStxrjv arj(iaaCav. Die arjfisia (&i- 
aig und Sgaig') würden zu rasch aufeinander folgen : i' J J - J. 

Es ist interessant, wie ‘sich Aristoxenus dem von ihm ge- 
brauchten Ausdrucke zufolge auch hier an die äussere Praxis 
des Tactirens hält, denn arjyaaia ist eben die Bezeichnung dör 
XQovoi durch das Tactiren. Auch schol. Hephaest. p. 157 schliesst 
das 6lat](iov (liys&og aus der Zahl der Tacte aus, indem es vom 
Pyrrhichius sagt: ovxog di xaxa no8a piv ov ßaivexai Sia to x«- 
xanvKvov ylvea^ai xtjv ßSaiv xal ovyxEta&ai xi]v atad^atv. An- 
ders Aristides, der das diöijfiov yiye&og als kleinsten <lakty- 
lischen Fuss gelten lässt, p. 35: x6 (liv ovv taov plv ano 
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Sufijfiov, p. 36: iv SaxrvXtxm fivct , , . ojrlotJg jtQOxeXsvafui- 
uxog ix ßifax^io'S &ioeo>s xal ßqa%tlag «pffeog, weil er den lonikus 
in einen zweizeiligen PjTrliichius (auch Proceleusinaticus genannt) 
und einen vierzeiügen Spondeus zerlegt p. 55, 7 : itovixog ... 
anXov onovddov xai nqoKtltva^LUTiKov öia^fiov. Auch bei der Zer- 
legung anderer noötg avv&sroi kommt nach Aristides der Pyrrhi- 
chius vor, z. B. hei dem Prosodiakos p. 59, 9. Martian. Capelia 
p. 193 fand in seiniun Exemplare des Aristides ein Scholion, 
welches auf die Doctrin des Aristoxenus Kücksicht nahm: proce- 
leusmaticus disemus at^vixVS vbcatur, quia ipsa assiduilas et fre- 
quentia comprehcndentis se invicem syllabae nec tnagniludinem ali- 
quant nec modum divisae polestatis extendit, ideoque eo raro uti 
decet, ne assiduilas hrevis syllabae carmen ipsum quod cum digni- 
tale aliqua proferri oportet incidal. — Hat nun aber Aristoxenus 
den jroiig Slaii\iog ganz und gar aus der Ilhythinik ausgeschlos- 
sen, oder mit anderen Worten, will er sagen, dass er in der 
Praxis der Rhythmiker ganz und gar nicht vorkommt? Die oben 
angeführte Stelle sagt nur, dass er in der awcxvs §v&po7toUa 
nicht gebraucht wird ; oh er überhaupt nicht vorkommt, ist eine 
weiter unten im Kapitel von derlthyihmopöie zu behandelnde Frage. 

ArLstoxenus lässt an der Stelle, wo er die fiiyi&T] behan- 
delt, nur solche Tacte zu, welche einem der drei primären Rhylh- * 
mengeschlechler angehören '), also mir solche Tacte, welche sich 
dergestalt in zwei Abschnitte sondern lassen, dass sich diese ih- 
rer Grösse nach verhallen wie 1:1 oder 1 :2 oder 2 : 3. Alle, 
welche diese Gliederung nicht gestatten, sind als arrhythmisch 
ausgeschlossen. Zulässig sind das xqiarifiLov piye9og, denn dies 
gestattet diplasische oder jambische Gliederung (1-f 2). das rs- 
zgaat] fiov (isorrhythmische oder daktylische Gliederung 2-H2), 
das ntvräarjfiov (hemiolische oder päonische Gliederung 2+3), 
das iläarmov (diplasische Gliederung 2 + 4 oder isorrhythmi- 
sche Gliederung 3 + 3), das oxtaai}(iov (isorrhythmische Glie- 
derung 4 + 4). Ausgeschlossen dagegen aus der Zahl der zu- 
lässigen Tacte ist das intdarmov ftiye&og, da hier weder eine 

1) Aristides, hiervon abweichend, zählt bei den /leyf^g auch die 
epitritischen Tacte mit auf, deren es zwei gibt, einen cntdagfiog (in 
der Gliederung 3+4) und einen Tsoaapsoxaidcxdotjpos (in der Glie- 
derung 6+8). 


Digitized by Google 



IV. Der TactuDifang. S- 8- 


123 


isorrhjthraische , noch diplasiscbe, noch hemiolische Gliederung 
möglich ist. Hiernach lässt sicli für jedes fifye&og heslinmien, 
ob es rhythiniscli ist oder nicht, und die mit dem fieyeQog öxxä- 
orifiov abbreciiende Darstellung des Aristoxenus ist auf diese 
Weise mK Sicherheit zu ergänzen. Rhythmisch ist das (liyc- 
do{ ivveaatiiiov (3+6 dijdasisch), das StKuarniov (4 + 6 
bemioUsch) , das dcodexdarniov (6 + 6 isorrhythinisch oder 4 
+ 8 diplasiscli) , das nevrexaidexdarjfiov (6 + 9 hemiolisch 
oder 5 + 10 diplasiscli), das ixatdexdotj/iov (8 + 8 isorrhytli- 
misch), — arryth misch aber ist das (icye9og ivösxdar/fiov,^) 
Tftffxatöexdatjiiov, rsaaaQtdxatdtxddtjfiov, inzaxat- 
itxadtifiov u. s. w. Dies ist nicht anders wie in der moder- 
nen Rhythmik auch, es gibt einen Vs‘> ’Vg-. und wenn 
man die fnnfgliederigen Tactc gelten lassen will, auch einen ®/b-. 

‘Vs'Tacl. aber keinen Vg*» ”/s'> 'Vs'» 'Vs'^^act u. s. w. 
Dass diese Erweiterung der Tactgrosse im fragm. Paris. §. 12 
aymyri genannt wird, darfiber s. unten. 

Aber bis zu welchem Umfange kann sich das /xi'yt&og er- 
strecken? Wie viele ^goroi Ttpüroi lassen sieh zu einem Tacle 
vereinigen, oder, was dasselbe ist, einem einzigen ryüimischen 
Uauptictus unterwerfen? Hierüber besitzen wir die genauen An- 
gaben der Rhythmiker. Arislox. ap. Psell. 37, 18 und fragm. 
Parisin. p. 79, 20, Arislitl. p. 52, 9 und hi der Ueberselzung 
des Martianus Capelia p. 52. Wir bemerken liierbci, dass frgin. 
Paris, vollständiger excerpirt hat, als der uns vorliegende Text 
des Psellus; wir haben den letzteren nach dem ersteren ergänzt. 

Die Aii.sdehnung der (icyi^ ist eine verschiedene, je nach- 
dem der Tact ein isorrhyihmischer, diplasischer oder hemioli- 
scher ist, oder, wie wir sagen, ein gerader oder ein ungerader 
drei- oder fünflheiliger Tact ist. Wir lassen die Angaben der 
Alten mit eigenen Worten folgen, wobei wii- die Stellen des Ari- 
stides und die bei Psell. und frgm. Paris, erhaltenen Stellen des 
Aristoxenus combiniren. 

1) „Der fiiytdzog novg des yivog idov oder d«xtw- 
„Itxöv ist der ixxaiiexädri(t.og, das vierfache ftiyr- 
„Do; des kleinsten (vierzeitigen) isorrhyth mischen 

1) Dos verdorbene ivätxäarjuos Anonym, de nin». p. 73 §. 98 ist 
in dmdixäar]iiog zu vorittidem. 
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„Tactes, denn wir sind unfähig, grössere Reihen 
„dieser Art zu überschauen. 

2) „Ein nötig SinXcca log oder ia/ißtxog (ein dreithei- 
'„liger Tacl) umfasst in seiner grössten Ausdehnung 
„18 Moren, so dass der grösste Tact dieses' Rhyth- 
„mengeschlechtes sechsmal so gross ist, wie der 
„kleinste (der tQtarjfiog)-, denn über diese Moren- 
„zahl hinaus lässt sich eine Reihe nicht mehr als 
„Einheit fassen. 

3) „Der grösste «ovj ‘^(iiöliog oder naimvixog 
„(fünflheiliger Tact) enthält 25 Moren, so dass er 
„das fünffache ftiye&og des kleinsten zu diesem 
„Rhythmengeschlechte gehörenden Tactes (des«£v- 
„Tuarifiog) beträgt; denn nur bis zu dieser Ausdeh- 
„dehnung kann eine derartige Reihe von unserem 
„Gefühle überschaut werden.“ 

Dies sind die eigenen Worte der alten Rhythmiker, in aller 


Ilovs TQiarjii,. Sinl. 

3 

8 


ztxQattrffiot ieot 

2 

T 

iiifl 

nevtäüriiios rjiuöl. 

(1 

) iilijl 

{^äatjitog [aos 

6 

8 


e^ciariii. dtnXaoios 

3 

4 

idiifl 

öxzäariiJios firos 

4 

4 

ijilfidrl 

iweäati/ios iinX. 

9 

8 


Sexäariiios rniiölios 

(t 

) j j j j 

dexaCTiitos [aog | 

zwei 


itoStxäcrjitos hog • 

12 

8 


6 

4 

idihhhh\ 
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Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen; es würde nichts an- 
deres sein als eine gewaltsame Abweisung der uns durch die 
glückliche Erhaltung der Fragmente dargebotenen Kunde, wenti 
wir an jenen Sätzen mäkeln wollten. Uns bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem gebotenen Materiale willig zu fügen. 

ln der. antiken Rhythmik gab es hiernach 17 verschiedene 
Tacte (2 davon in je zweifacher Form, also im Ganzen 19), von 
denen ein jeder einmal nach Seiner Morenzahl als zglarjftog, rc- 
zquarifiog u. s. w. und sodann nach seinem Rhythmengescblechle 
als ttfoff, dinXdaiog, rniiohog, oder, was dasselbe ist, als daxrv- 
Xog, lafißinog, nanaviKog bezeichnet wurde. Wir geben in dem 
folgenden ein Verzeichniss dieser Tacte, indem wir sie so- 
wohl durch Noten als auch durch die Sylben der ki^ig bezeich- 
nen. Für alle diejenigen von diesen Tacten, welchen gebräuch- 
liche analoge Tacte der modernen Musik zur Seite stehen, setzen 
wir zugleich die übliche moderne Bezeichnung hinzu; für die- 
jenigen, 'bei denen dies nicht der Fall ist, setzen wir den ent- 
sprechenden modernen Ausdruck in einer Klammer hinzu. 

7EOVS tgi<ST](iog Sivlccaiog 
rsTgdariiiog taog 
ittvxiainLog •^luoXiog 
{^darifiog taog 
i^darjiiog dmXaaiog 
6xtdarj(iog Haog 
ivveda7](iog äinXdaiog 


äsKdaj]it,og -qfuöXiog 
äendarjuog taog 

BatSsndariiiog taog 
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äadeHäeri(toe 

Siitläeios 

ntvxt*tuSs- 
%äa. äi-xldaioe 

TiivTfKcaäe- 
%aa. rjfiioXing 

/log fcos 

öxttaxaiStxaa. 

äinXdciog 


I ' hhhhhhl 
I) r'rf^r'r l ^r^Vr l r'rr^r^r l 

.41 I I I I 1 I J II 

-- T rrrrrrrrirrrr.^rrrl 

/, .6\ J ^ I ^M ^ 1 ^| I ^ i 

iLf :±S IlL" ULI liU L 


I I 


I F I I I I 1 

Lrinnj^LLiis 


tUoadßtjfiog 

rijuoXiog 

nivtfxaitixo- 
cda. tjiiioXiog 


fünf 


I I I I I 

000 0\0 000 

LLU IlLU 


idiliih 


7) rrrrr •rrrr r r r r ■ 


Andere als diese 17 (resp. 19) Tacle gibt es bei den Alten 
nicht, denn jeder andere ITigt sieb entweder nicht dem Verhält- 
nisse der drei Hhysbnicngescblecbter 1:1, 1:2, 2:3, oder, 
wenn dies der Fall ist, so idiersteigt er das für jedes Rhytb- 
rnengesclileclil bestehende fiiyiazov ^uye9og. So kann es z. H. 
nur einen novg oxrcaxaiäexdot/fiog StTcXdstog geben, wie wir 
ihn oben aufgeführl haben, aber keinen novg oxvcaxaiäexdeijfiog 
lOog 



Denn wir wissen, dass der ixxazdexdatjfiog laog der grösste 
novg taog ist; die Griechen selber sagen „wir sind unfähig, 
grössere Tacte dieses Geschlechtes zu überschauen“ und wir 
müssen ihnen hierin Glauben schenken. Demnach ist eine Ver- 
einigung von 18 xqÖvoz «^ÜTot stets ein ungrader dreigliedriger, 
niemals ein grader zweigliedriger Tact. — So gibt es ferner einen 
tixoadariiiog ijnioXtog wie wir. oben angegeben haben, denn 
die hemiolischen Tacte gehen sogar bis zum ntvTtxuteixoadaii- 
IMg, aber ein elxoedatifiov fifyi&og iv loya la<p 
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dto3txäar]itog imläatos 
xtvxtxatdfKÜa. äinXäaios 
xerrtKcuSexäa. ij/it6Xioe 
txKaiiexäafifiog taog 





öxtmxaiStxaa. iinXäaios 

tlxoaäarjfiot ^juöliog 
xemxaitixoaäa. ^iiioliog 




10 10 


ist kein aovg mehr, da der loyoff laog nur bis zum {xxai.8exu~ 
örj/iov iiiytQog geht. 

Ueberblicken wir die vorliegenden 17 oder 19 griechischen 
Tacte, so uhterscheiden wir zwei Kategorieen, die unseren ein- 
Facheu und zusammengesetzten Tacten entsprechen. Einfache 
Tacte sind der zQlaijnog und i^äarjiiog dixluoiog, unser und 
V 4 -Tact, ferner der TexQuatifiog laog, unser Vj-Tact und endlich 
der 7ttvtttat](iog und dtxoffijfioe rjiitohog, welchem bei uns der */g- 
und Vi-Tact entsprechen würden. Die Lehre von der Rhythmo- 
pöie wird ausserdem zeigen , dass auch der 6xr<xar)fiog laog und 
der duStxaarjfiog dinläatog eine Form zulässt, in welcher er kein 
zusammengesetzter, sondern ein einfacher Tact ist, nämlich als 
anovdeiog öinXovg und xifoxaiog arjficcvrog oder oQ9iog. Ein je- 
der dieser Tacte, mit Ausnalime des Sexdatjfiog , kommt nun 


2) Ebenso auch des xfOiaCog nifiavxdg, doch brauchen wir hier- 
anf an dieser Stelle keine Rücksicht tu nehmen. 
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wieder als Bestandtheil eines grösseren Tactes vor, indem er 
zweimal oder dreimal oder viermal oder Fünfmal hintereinander 
gesetzt ist, ähnlich wie in der modernen Rhythmik zwei zum 
V 4 -, zwei Vs* zum ®/s-. ^wei zum ®/ 4 -Tacte werden u. s. w. 
Den einfachen Tact können wir den Einzeltact oder Monopodie 
nennen, die Combination verschiedener Einzeltacle zu einem ein- 
heitlichen noig nennen wir nach der Zahl der Einzeltacte Dipo- 
die, Tripodie, Tetrapodie, Pentapodie, Hexapodie. Es ist näm- 
lich nicht genug, dass ein jeder der aufeinanderfolgenden Tacte 
seinen stärkeren und seinen leichteren Tactllieil hat, sondern es 
müssen mehrere aufeinanderfolgende Einzeltacte zu einer höhe- 
ren rhythmischen Einheit susannnenlreten. Diese wird dadurch 
hervorgebracht, dass der schwere Tacttlieil eines dieser Tacte 
vor den schweren Tacttheilen der übrigen durch eine stärkere 
Intention hervorgehoben wird und dass also diesem Hauptictus 
die übrigen Tacte unterworfen werden. Hierüber besitzen wir 
nun die näheren Angaben bei den Rhythmikern in der Lehre 
von den xqovoi oder- otjfuia. Diese Lehre ist ziemlich verwickelt, 
das Verdienst, sie aufgehelll zu haben, hat sich Weil in sei- 
nem Aufsatze über Arsis und Tlicsis (Neue Jahrbücher für Phi- 
lologie und Pädagogik Bd. LXXVI, Hft. 6 , S. 396) erworben. 


Fünftes Kapitel. 

Die Semeia oder Chronoi des Tactes. 


§. 9. Aristoxenus über die jjpo'vot. 

Aristoxenus sagt p. 33: „Ein jeder Tact hat mindestens 
„zwei xqÖpoi., also mindestens einen schweren und einen leich- 
„ten Tacttheil, und dem entsprechend wird er durch zwei arj- 
„ (isia, einen Niederschlag und einen Aufschlag, bezeichnet. Aus 
„einem einzigen Semeion aber kann kein Tact bestehn, da Ein 
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„ Senieion nicht im Stande ist, eine Gliederung der Zeit hervo zu- 
„ bringen (ov itoiu dialfftaiv %^vov). An jenen zwei ot](uüt nun las- 
„sen sich die kleinen Tacte genügen, weil diese wegen ihres 
„geringen rinfanges leicht überscliaul werden können. Von den 
„grösseren Tarten alter, weil sie wegen ihres grösseren jii- 
„yföoc nicht so leicht als Einheit zu lassen sind, hahen einige 
„drei, aixlere vier arj^eta nöthig, mehr alter als vier öt/ftffa 
„hat kein Tact.“ Ken Grund für das letztere, will er später 
bringen, doch ist uns diese Stelle nicht erhalten. 

.\ristoxenus gibt hier ferner an, ilass auf den jroitj’ von zwei 
Ein .Vufschlag und Ein Nieth'rschlag konnnt, auf den Tacl 
von drei xpöi'fH zwei .Niedtuschläg«' und ein Aufschlag oder zwei 
.Anfscliläg<\ und ein Niederschlag. Von der l’emission des Kus- 
ses mit vier y^öiot wird nichts näheres angegeben: auch der 
Auszug des l'sellns, der 9 tlit'se Stelle des .Aristoxenus wie- 
der gibt, enthält nichts davon. 

Nun ist aber in einer weiteren Stidle liei Pselliis §. 12 noch 
einmal von den -/oovoi -nodwv die llede. Diese zweite Stelle ist 
der erstereii sehr ähnlich; wir stellen beide einander gegenüber. 

AristüX. [I. :13 
= I'sell. §. 9. 

Täv dl .Todtait oi (xav (x dno 
XQÖvav (SvyxeivTca, 

TOV TS at'Cl Xcd TOV XCCTCö, 

o[ äs ix 

dvo (liv räv &va , iv6$ Sl 

TOV xttxea 

o[ di i^ Ps.] ivog (ilv 
TOV avm , dvo di räv 
xdto 

z/t<z ri di ov yivszai nlsCa 
Cfifista Ttov TETxdffiav . • 
voxsQov deix9ijatxai 

beide Stellen unterscheiden sich zunächst im Ausdrucke ; in 
der ersten heisst es in der zweiten aijiuia; in der ersten 

Gri«ch. Rhythmiker. 9 


.Arislox. ap. Psell. §, 12. 
p. ti. 

Ot filv räv Ttodäv dvo fiö- 
voig Ttsi^vxaOi atjjisioig X9>j- 
od'ai 

uqosi xul ßäasi, 

o[ di XQiolv 

agösi xal dt»A^ ßäasi, 
ol di xs'xpaai 

dvo äffCsat xal dvo ßäasai. 
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TO ava, TO xffTco, in der zweiten aqaig, ßdatg. Aber auch sonst ' 
wecliseln die hier gegenüberstellenden Wörter mit einander ; oline- 
liin sind in der ersten Stelle atjfiBia und %q6voi neben einander 
gleichbedeutend gebraucht. Sodaiui zeigt sich ein materieller Un- 
terschied. In der ersten Stelle nämlich ist blos gesagt, dass es auch 
jto'dfg mit vier x^övoi gäbe , in der zn eiten sind diese x 9 °vot näher 
bestimmt, nämlich als övo agaeig xcd ävo ßceaeig. Es kann kein Zwei- 
fel sein, dass die ,,xQovoi mit vier die Aristoxeuus au der 

ersten Stelle im Auge hat, dieselben sind, welche er an der zwei- 
ten Stelle mit den angegebenen Worten näher bezeichnet; es 
ist mögluh, dass er an der ersten Stelle, wo er nur vorläufig 
die Frage nach den xQovoi berührt, ohne sie specieller zu be- 
handeln, der Kürze wegen sich mit der näheren liestimmung 
der aus zwei und drei xQovoi bestehenden Tacte begnügt und 
die noöeg aus vier xQovot nicht näher berührt, indem er dies 
bis zu der sjiäteren Stelle seines liuches verschiebt, auf die er 
mit den Worten dia ri di ov ylvtxca nXeia aijfitta rmv rttra- 
gtov , . . varegov ditX'd^osTat ausdrücklich hiiiweist. Es ist 
aber auch möglich, dass sich in der ersten Stelle von den vier 
XQovoi eine Angabe befand, die durch Nachlässigkeit der Ab- 
schreiber aus dem Texte berausgekoumieii ist. Dies letztere ist 
die Annahme der meisten Deai beiter des ArLstoxenus seit Feuss- 
ner, der in der Lesart des valicanischen und venetianischeu Co- 
dex of 6i Svog ixiv noch einen liest der ursprünglichen Fas- 
sung der Stelle zu erblicken glaubt. Ot äi habe au dieser 
Stelle keinen Sinn, es müsse heissen xai ncthv oder xat «v oder 
dergleichen, otd« sei an die Stelle jener Verbindungsparlikeln 
aus der folgenden Zeile gedrungen, in der cs geheissen habe ot 
äi ix TBitagiäv. Somit habe es in der vollständigen liandschrifl 
folgenderinassen gelautet ; 

of fiiv ix ävo XQovmv ßvyxBivtai, zov zs ava xal zov xäza’ 
ot di ex ZQiäv, ävo (liv zäv ava, ivog äi zov xdxa' 
xal ndi.iv ivög fiiv zov ava, ävo äi zäv xdza‘ 
ot äi ex zezzdqav, ävo ze zäv ava xal ävo zäv xdza‘ 

Zur Bestätigung dieser Ansicht lässt sich geltend machen, 
dass der inzwischen bekannt gewordene Auszug des Psellus vor 
Ivog (liv zov dva> in der Thal nicht ot äi hat, sondern ähn- 
lich, wie Feussiier vermulhet, die Partikel rj. Auch wir ent- 
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schliessen uns, die nähere Angabe über die vier xfovoi in den 
Text aufzunehnien unter Beibehaltung der Lesart des Psellus. 
Sollte diese Stelle hier nicht gestanden haben, so ist dem sach- 
lichen Verständniss dadurch wenigstens nichts geschadet, denn 
der Sinn des Aristoxenus bleibt derselbe. 

Wichtiger ist die Discrepauz zwischen beiden Stellen in Be- 
ziehung auf die xgcig xQovoi. Die erste Stelle gibt zwei Mög- 
lichkeiten an: die drei sind entweder zwei ugaeig und 

eine oder eine agoiq und zw'ei ^iaug. Die zweite Stelle 

nennt blos diesen zweiten Fall: eine ugaig und zwei Qioug. 
Desshalb haben Cäsar in der Zeitscbrill für Alterthumswissen- 
schall 1841 S. 23 imd Bartels die erste der beiden Angaben dvo 
juev räv ävca, hog 61 xov Jcarm aus dem Texte des Aristoxenus 
entfernt. Aber wir sind nicht berechtigt, aus dem Original des 
Aristoxenus einen Satz zu entfernen, weil die verkürzenden xtgo- 
lafxßttvofuva des Psellus an einer anderen Stelle diesen Salz 
weglassen. Ohnehin liegt die Möglichkeit viel näher, dass auch 
an dieser anderen Stelle im Original beide Auffassungen der xgexg 
XQOVOI gestanden habe und dass der Epitomator die eine dersel- 
ben weggelassen hat. Hier darf in keinem Falle ausgeworfen 
werden. 

Nunmehr fragt sich, was wir unter den zwei, 
drei, vier zu verstehen haben? Hierüber sind 

bisher sehr verschiedene Ansichten gellend gemacht. 

Böckh melr. Pind. p. 22 und ind. lect. Berol. 1825 p. 5 
versteht unter den xQOvoi oder arnitia des Aristoxenus die XQÖ- 
voi ngmoi. Demnach würde es keinen grösseren Tact als den 
vierzeitigen Daclylus geben. Dies glaubt Böckh nun auch in der 
That aus den Worten des Aristoxenus schliessen zu müssen, denn 
wenn es, sagt Böckh, im weiteren Fortgange bei Aristoxenus 
heisst, es würde durch die Rhylhmopöie der Tact auch in mehr 
als vier XQ^°^ getheilt, in das doppelte uud vielfache dieser 
Anzahl, so seien damit die den Dactylus an Morenumfang über- 
schreitenden Tacle gemeint, der fünfzeitige Päon, der sechszei- 
tige Jonicus, der zwölfzeitige Trochäus semantus, Orlhius u. s. 
-w. Diese grösseren Füsse seien als zusammgesetzte zu betrach- 
ten , wie z. B. der Päon aus einem Trochäus und Pyrrhichius 
bestände, der Jonicus aus einem Spondeus und Pyrrlüchius u. 

9* 
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8. w. Unter den in zwei, drei, vier jjpdvot zerfallenden Füssen 
seien eben nur die simpUces zu verstehen; die längeren Füsse 
von der Fünfzeitigkeit an wären durch die Rhythmopöie gebil- 
dete jtddsg avv^Exoi. Uöckh kann für diese seine AulTassung 
geltend machen, dass der Ausdruck aijucia nach Longin ad lle- 
phaest. p. 147 von einigen Ithythmikern auch für xqovoi npüioi 
gebraucht wurde , doch lässt sich gerade hei Aristoxenus dieser 
(iehrauch nicht nachweisen. Gegen liöckhs Auffassung ist von 
Feussner zu Arislox. S. 51 folgender Einwand erhoben: Uie 

Füsse mit zwei, drei, vier axipela sind hei liöckhs Auffassung der 
zweizeilige Uyrrhichius, der dreizeilige Jambus und Trochäus, 
der vierzeitige Daktylus und Anapäst. Aristoxenus selber aber 
sagt p. 36, 15, dass es einen zweizeiligen Tacl, einen Pyrrhichius, 
nicht gehen könne. Dieser EinwamI wüi’de begründet .sein, wenn 
der novg diarjpog von Aristoxenus ganz und gar ausgeschlos- 
sen wäre; aber Aristoxenus schliessl ihn an jener Stelle bloss 
aus der <iortjri)g Qv&ponoUa aus. — Doch es bleibt noch ein an- 
deres Hedenken gegen Jiöckhs AulTassung. Wenn liöckli nändich 
sagt : rhylhmimm pedem simplicem non passe ex pluribus quatuor 
moris constare, so ist dies unrichtig, denn auch iler zwölfzeitige 
semanlus und orlhius gehört unter die Kategorie der einfachen 
Tacle; überhaupt hat Höckh die Lehre vom einfachen und zu- 
sammengesetzten Fusse verkannt. 

G. Iler mau II de metror. quor. meiisura rhyUimica p. 5 
und de dor. epitrit. p. 7 versieht i(i6voi oder aijfista von den 
metrischen Sylhen: der Trochäus, Jambus habe 2 zpoVot, der 
dreisylhige Dactylus, Aiiajiäst, Greticus habe 3 ;(eovot, der vier- 
sylhige I*äon, Jonicus, Proceleusmalicus 4 XQÖvoi. Hiermit komiiit 
theilweise die Ansicht von Feussner (zu Aristox. S. 56) überein: 
Der noiig mit 2 ;ü(»ovot ist der Daktylus oder Anapäst, aus einer 
9’ioi.g und einer agaig heslelieiid ; der novg mit 3 otjiisia ist der 
Päon, aus einer &iai.g und zwei agang heslehend; der wiuä '"ou 
4 xgovoi ist der Dijamhus und Ditrochäiis, aus zwei ^iaug und 
zwei «pofjg heslehend. Von der letzteren Auffassung sprechen 
wir zuerst. 

Wie vereinigt sie sich, fragen wir, mit der ausdrücklichen 
Ueherlieferung, dass der Päon nur aus 2 Senieia besteht (dt!o 
yoig arjatioig Aristid. 58) 1 Arsis und 1 Thesis (.Mar. Viel. 
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2485 T^larjfiog Sgaig ad Shrjfiov 9i<uv acdpilur . . . vel contra) 
und dass ferner der Oilrochäus und Dijambus wie jede lUpodie 
ebenfalls nur 1 Thesis und nur 1 Arsis hat (Mar. Victor. 2489: 
duorum pedum copulatio jSafftg diciiur . . . qui si eiusdem generis 
fuerint, dipodiam aut ul quidam taulopodiam , sin dispares .... 
syzygiam efficiunl. Jn qua arsis iiniim , idlcrum thesis pedem 
ohlinebit, .schol. lleph. 164 ßäaig 6i iaxi xo ix 6vo noömi/ avve~ 
axrjxog, xov (liv agaei, xov 6h &iaei naqalayßaroyivov , fragni. 

Tioääv |i. 70 Trieb, ed. Furia). Wenn biernarli der Päon 
und der Dijanib je nur 2 Cbronoi haben, wie dürfen wir dann 
mit Feussner unter dem Fusse, welchem Aristoxenus 3 Clironoi 
zncrüieilt, den l’äon, und unter dem Fnsse, welchem er 4 Chro- 
Hoi zuerlheilt, den Ilijanihns verstehen? Wollen wir diese An- 
sicht Feussners festlialten (wie es in der ersten Rearbeitnng der 
griechischen Hhythmik geschehen ist) , so bleibt nichts anderes 
übrig, als dass wir ännehmen, in der Stelle des Aristoxenus sei 
&iaig und agoig nicht in dem streng technischen Sinne von den 
rhyümiischen Tlieilen des Tactes (dem starken und schwachen 
Tacttlieile) gebraucht, sondern cs bezeichne &iaig die einzelne 
znm starken Tacttlieile gehörende Sylhe (thetischc Sylhe) und 
ebenso auch aqcig. Dieser ('■ehranch der beiden Wörter ist nicht 
selten. Nach Arislid. p. 51, 12 besteht der uväjiaiaxog ano pei^o- 
vog (d. h. der Daktylus) ix paxqäg ■d’hstog xal 6vo ßqa;(eicSv ap- 
aecov, der ävanaißxog an’ iiaaoovog (d. h. Anapäst) ix 6vo ßQa- 
Itixäv aqßsmv xal paxgäg 9iatoag (dasselbe sagt auch Hacchius p. 
68 avanaißxog ix 6vo ßgaxsimv agaemv *) xal paxqäg &ißmg) ; 
ebenso besteht nach Aristid. p. 59 der irrationale (3iorens oder 
Trihrachys, wenn er für den irrationalen Jambus steht: ix ya- 
xqäg agoeag xal övo &iocav — ^ und wenn er für den irra- 
tionalen Trochäus steht : i» 6vo &iaeau xal paxqäg agaemg J 
Ferner heisst es hei Aristiil. p. 58 von dem fnnfzeitigen Päon: 
ix paxqäg &iaimg xal ßga/eiag (sc. ^iaecag vgl. S. 149) xal pa- 
xgäg ägaexog, obwohl cs an derselben Stelle heisst, er hätte nur 
2 Semeia, und von dem zehnzeiligen Päon epihalns:. ix paxgäg 
d'iaecag xal paxgäg agoscog xal övo paxgmv &iaemv xal paxgäg 


') Der cod. L. hat hier agamg und man konnte daher auch ver- 
muthen, dass die richtige Lesart sei: Svo ßgaxeicäv in’ agatms- 
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wo Svo iiaxQÜv Stoccav für eine aus 2 Längen beste- 
hende 9iaig gesetzt ist, denn es heisst an derselben Stelle, der 
Päon epibatus hätte 4 Semeia. 

Es steht also fest, dass auch die einzelne thetisclie Sylbe 
und die einzelne zur apdig gehörende Sylbe apctg genannt 
worden ist, und diese Terminologie wäre auch für die Stelle des 
Aristoxenns festznlialten, wenn wir mit h'enssner annehmen woll- 
ten, von ilen beiden Füssen, welchen Aristoxenns 3 und 4 Chro- 
noi gieht, sei der erste der l*äon, der andere der Itijamhus oder 
IHtrochäiis; nur müssten wir freilich darin von Fenssner ah wei- 
chen , dass wir dem Aristides 1. I. zufolge auch den Daktylus 
und Anapäst zu den Füssen mit 3 Chronoi (] &tfftg, 2 apasig) 
zäldten und auf die Fä'klärnng Hermanns znrückkämen, nach 
welcher die 2, 3, 4 C.hronoi, woraus nach Aristoxenns ein Fuss 
besteht, von der Zahl der Sylheti zu verstehen seien. Dies war 
die in der ersten Dearheitung der lihythmik gegebene Auffas- 
sung, aber wir können sie jetzt ans zwei gewichtigen Gründen 
nicht mehr für richtig halten; 

1) Aristoxenns sagt an jener Stelle p. 33: der novg zerfällt 
.,xoO’ avtov'^ nur in 2, 3, 4 tllironoi, aber durch die Ithytliino- 
pöie wieder in eine grössere Zahl von Chi'onoi (in das doppelte 
und vielfache jener Anzahl) zerfällt. Diese letzteren sind die 
XQovoi ^vdiioTtoilag i'äioi, die einzelnen Sylhen, durch welche 
der Rhythmopoios den Zeitnmfaug eines Fusses ansfüllt (s. §. 
25). Also Sylhen hat nach Aristoxenns der novg nicht bloss 
2 oder 3 oder 4, sondern 6, 8, 12, und demnach kann Aristo- 
xenus unter den 2, 3, 4 Chronoi, über welche nach seiner 
Aussage der novg nicht hinausgehl, unmöglich die Sylhen ver- 
standen haben. Wenn es nun, wie wir sahen, zwei verschie- 
dene Hedentungen von &iaig und apotg giht, wonach diese Wör- 
ter 1) den rhythmischen Abschuilt des Tacles im eigentlich 
technischen Sinne und 2) die einzelne zu einem solchen Ab- 
schnitte gehörende Sylbe bezeichnet, so kann in der vorliegen- 
den Stelle des Aristoxenns nur die erste lledenlung angenom- 
men werden. 

2) Der Sprachgebrauch, wonach zwei Ihelische Sylhen 2 
^iaeig oder zwei zu einer apatg gehörende Sylhen 2 apatig ge- 
nannt werden, ist nichts als eine Ungenauigkeit, die mit der 


X 
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streng technischen Bedeutung beider Wörter in einem fortwäh- 
renden Widerspruciie steht. Im streng technischen Sinm; ent- 
hält z. B. der Bactylus 2 Chronoi, eine zweizeilige Thesis und 
eine gleich grosse ArsLs, der l'äon epihatus nur 4 Chronoi, 2 
affOtis und 2 u. s. w., und docli redet der laxere Wort- 

gebranch beim Daktylus von 1 &hig und 2 a^acig, beim Däon 
epihatus von 2 agaeig und 3 &iaiig u. s. w. Das ist eine In- 
consequenz, wie sie sicli wohl Aristides zu Schuldeu koninien 
lassen kann, wie wir sie aber keineswegs bei Aristoxenus vor- 
aussetzen dürfen, und zwar am allerwenigsten in der vorliegen- 
den Aristoxenischeii Stelle, welche speciell von den Chronoi han- 
delt und wie man leicht siebt, einen der wichtigsten Cardinalpunkle 
der gesaininlen Bhyihmik entliält. Wenn also im streng tech- 
nischen Sinne der Diion und ebenso aucli der Dijambus je nur 
2 Chronoi, 1 Arsis und 1 Thesis enthält und wenn im Widerspruche 
hiermit die Ansicht aufgestellt worden ist, dass unter den nö- 
6tg, welche nacli Aristoxenus 3 (ihroiioi und 4 tihronoi enthal- 
ten, der Päon mul Dijamh zu verstehen seien, so bleibt uns 
weiter nichts übrig, als zuzugeben, dass diese Ansicht, eben 
weil sie mit den Lehren der Bhythmik im Widerspruch steht, 
falsch ist. 

Das richtige Verständnis der wichtigen Stelle eröffnet zu 
haben, ist das grosse Verdienst Wells. Weil weist darauf hin, 
dass es von dem zehnzeitigen Päon epibatus heisst, er habe 4 
lUifT], 2 aQaeig und 2 9iaeig (Aristid. 58) und dass wir hier also 
einen novg kennen lernen, der aus vier Chronoi besteht, 
ebenso zeigt Weil, dass es von dein zwölfzeitigen Trochäus se- 
mantus und Orthius heisst: äinlaoiaSav tag &iaetg (Aristid. p. 
58) und dass wir hier einen ttovg von 2 9iastg und 1 S(fotg, also 
einen Tact von drei Chronoi haben. Zugleich macht Weil darauf 
aufmerksam, dass Aristoxenus an der vorliegenden Stelle sagt: 
Die kleinen nodtg begnügten sich mit zwei Chronoi, aber die 
grossen Küsse wären es, welche wegen ilires umfangreichen 
(Uyi9og auch 3 oder 4 Chronoi hätten. Und in der That ge- 
hört der zehnzeitige Päon epiliatus mit seinen 4 Semeia und 
der zwölfzeitige Trochäus seinantus mit seinen 3 Semeia zu den 
fUfakot noätg. Hiermit war der eigentliche Schwerpunkt getrof- 
fen ; es war verfehlt, dass wir Uebrigen Alle uns bei der Stelle 
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des Arisloxenus von den xqovoi mSog nicht von der ge\^öhnii- 
chen Vorstellung der Metrik losniachen konnten, wonach der 
«oiic der zwei-, drei- oder viersylbige Versfiiss ist, und dass 
wir nicht den terhnisclien Gebraurli der Itliythnnkcr festhiel- 
ten, wonaeli der Ttovg sich von dein dreizeitigen Jambus und 
Trochäus bis zu dem umfangreichen fiiye&og von 16, 18, 25 
Moren erhebt. Halten wir diesen Standpunkt fest, so brauchen 
wir den Aiistoxemis keiner Inconsequenz zn zeihen, die erhal- 
tenen Fragmente reichen für uns ans, um seine Lelire von den 
yffovoi bis ins Einzelne zu erfassen und in ihr einen der wich- 
tigsten Sätze der antiken Uhylhinik zu erkennen. 

Nachdem Aristoxeniis (ap. Psell. 12) von dem grössten jii- 
ye&og der einzelnen Tartarlen gesprochen hat, setzt er hinzu: 
„Das jambische und päonische Gesclilccht lässt ein 
grösseres fityt&og als das daktylische zu, weil je- 
des der beiden ersteren (das jambische und päonische) 
eine grössere Zahl von Iiat, als das letztere 

(das daktylische). Die eine Klasse von Tacten hat 2 Of]- 
fisia: 1 aQOig und 1 ßdaig, die andere Klasse hat 3 
arffieia: 1 dgaig und 2 ßdasig, die dritte Klasse hat 
4 aTjfisia: 2 agOEig und 2 ßdacig.‘^ 

Arisloxenus will hiermit den Cirund angeben, warum der 
daktylische Tact liloss zu 16 Moren erweitert wird, der jambi- 
sche dagegen zn 18, der päonische gar zu 25. Er findet die- 
sen Grund in der grösseren oder geringeren Zahl von aijfietu, 
durch welche die Taele der drei Hliytlimengeschlechler unter- 
schieden sind. Je mehr arjfieia ein Ilhythmengeschlecht 
hat, um so grösser ist auch die grösste Ausdehnung, 
welche es znlässl. Hieraus ergibt sich; 

Dass die. jTodeg laoi als diejenigen, welche nur 
zum ixxai 6fxdaf//iov /t^ys&og gehen, die Tacte sind, 
welche die kleinste .\nzahl von nämlich nur 

2 , enthal te n ; 

dass ferner die Ttoäeg welche von allen 

das grösste (iiye&og (nämlich 25 Moren) zulassen, auch 
die grösste Anzahl der atjiitiu, nämlich 4, enthalten, 

und dass endlich das diplasischc Tactgeschler ht, 
welches in Üeziehung auf die Grenze des fisys&og 


Digitized by Google 



§. 9. Arisloxemis über die %q6voi. 


137 


zwischen beiden in der Mitte steht, auch in Bezieh- 
ung auf seine arnieia in der Mitte stehen muss, mit- 
hin 3 Grifisiu enthält. 


Tactarten 

Zahl der Semeia 

Grösstes Megethos 

■nöStg fffoi 

2 

16 X9- Jrpoäroi 

1 itöisg Smläaioi 

3 

18 „ „ 

nöSeg 

4 

25 „ „ 


So seljr es auch auf den ersten Anblick befremden mag, 
dass die Griechen den hemiolischen, also den fünftheiligen Tac- 
ten, nur 4 %qovoi zuertheilt und beim Tactiren nm* durch 4 otj- 
^Hct bezeichnet haben: uir müssen an dem Satze des Aristoxe- 
nus festhallen, um so mehr weil das, was uns im Einzelnen über- 
liefert ist, völlig mit diesem Satze stimmt, nämlich dass der Päon 
epibatus, ein jrovf Scxafft/fiog r/fiioitog in 4 2 a({<setg und 

2 &iaeig zerfällt. 

Wir haben aber dies Resultat noch durch den aus Aristo- 
xenus p. 33, 11 zu gewinnenden Salz zu erweitern: o£ llärzovg 
zmv nodmv svjteglXrjnzov z-jj ctla&^aei zo (iiys9og ’iypvztg, ewsv- 
vonzol eiai ' xai dia zäv dvo (Srj^elatv • of 6i (jiiyaXot zoyyvuvzlov 
dvancQlXtjitzov yocQ zy ale&ijaet z6 /le'ye-d'og eyovzsg, 
TtXeiovav diovzat , onag üg nXelm äiaiQe9ev zo zov 

oAov nodog fifye&og wovvonzö^ze^ov ylvrjzat. Dieser Salz erhält 
einerseits durch die Stelle des Psellus eine Beschränkung , ande- 
rerseits aber bringt er für das aus jener Stelle gezogene Resul- 
tat eine weitere Bestimmung hinzu. Wenn 'es nämlich heisst: 
„die grossen Tacte erheischten, weil sie bei ihrem grossen Um- 
fang nicht leicht zu überschauen wären, mehr als 2 tfi/i»«»«,“ 
so gilt dies nicht von den grossen Taclen aller drei Rhyth- 
mengeschlechter, sondern blos von den diplasischen und hemio- 
\ lischen Tacten; denn von den isorrhythmischen heisst es, sie 
werden desshalb nur zu 16 Moren erweitert, weil sic nur 2 eri- 
fieta haben , also auch der ixxcudixöusri^iog i<sog hat nur 2 atjueia. 
Ferner aber heisst es: die kleineren unter den Tacten sind bei 
ihrem geringen Umfange leicht übersichtlich und bedürfen des- 
halb nur zweier ar]nsta, also kann sich der Satz, dass die dipla- 
sischen Füsse in 3 arnui« zerfallen, nur auf die grösseren dipla- 
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gischen Tactc beziehen, nicht aber auf den novg r^larmog dt- 
nlaatog, der ja von alien Taclen der kleinste ist und dem dess- 
halb nach Aristoxenus 2 orj/uia genügen müssen. Und es ist 
uns ja aucli ausdrücklicli überliefert, dass der Jambus und Tro- 
chäus eine (lovoarjfiog aQ<sig und öCarjfiog 9iaig, also nur 2 orj- 
lieiu liat. Dasselbe gilt aucli für die heiiiiolisclieii Tacte, auch 
liier sind es nur die grösseren, welche 4 arjfiü« bekommen, 
denn von dem novg nevTuarjfiog ncaavinog stellt es fest, dass er 
nur 2 iqovoi hat. Aristides p. 39: dvo xq^xat. arifitloig, Victo- 
rin. 2483: nu7ic siiblatio lotigam et brevem occupal, positio longam 
vel contra positio longam et brevem , suhlatio unam longam ; ibid. 
2485: zgiaripog agaig ad 6iat}fiov %i<nv accipihir, i. e. tres par- 
tes in sublatione hnbent, duas in positione, seu contra. So ha- 
ben also die drei kleinsten Tacle der drei Rhyth- 
mengesclilechter je nur 2 arjpsia, und ferner liaben 
säninilliche Tacte des isorr liylliniischeii Gcsclilech- 
tes, auch der grösste sechszehnzeitige, nur 2 «, 

dagegen erhalten die grösseren diplasischen Tactc 3, 
die grösseren hcniiolischen Tacte 4 

Hiernach nun wollen wir in den folgenden §§. die Tacte 
im Einzelnen nach ihren xqovoi lietracliten. 

§. 10. Die Chronoi der iaorrhythmischen oder dactylischen 
(graden) Tacte. 

Wir sahen oben S. 122, dass jeder der hierhergehörenden 
Tacte in zwei gleiche Hälften getheilt wird. Von den beiden 
Hälften ist die eine die Arsls, die andere die Thesis; auf den 
einen kommt bei der Tactbezeiclinung als at\pslov der Aufschlag, 
auf den andern der Niederschlag. Dies ist sowohl der Fall 
bei dem isorrliythmischen Einzeltacte, wie bei dem zusammenge- 
setzten, der Dipodie und Teti’apodic, Victor, p. 2484: dipodia, 
quia, quantum in sublatione habet, tanlundem in positione, aequalis id 
est lao^qv&fiog dicitur. Es fragt sich, ob in den letzteren die erste 
oder die zw eite Hälfte die 9-iaig war. In den von dem Anonymus de 
mus. §.71 aufgeführten nodsg {^äatnioi Ueoi (dijambischen Di- 
podien) steht die axiypri auf der letzten Länge, hier ist also der 
erste Theil die der zweite die ^etg. üocli ist das letz- 
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lere wohl nicht bei allen Dipodien und Telrapodien der Fall 
und in der Aufzählung der isorrlijlhmischeii Tacle S. 142 ist 
datier ein jeder auf beide Weisen bezeichnet. 

a. Der novs iiäxiazos. 

Der Anonymus de musica p. 71 gibt unter seinen Uebungs- 
beispielen zuerst sechs einzelne noätg rtrQa<iri(un (§. 100). von 
denen ein jeder aus einer bestimmten Verbindung der vier er- 
sten Töne der Dmoll-Oclave besteht [d e f g — d f eg u. s. w.). 
Je über die letzten beiden Töne sind die nach S. 104 den gu- 
ten Tacttheii bezeichnenden aziygai gesetzt. Es gibt zwar keine 
der fünf von Bellermann verglichenen Handschriften diese Punkte 
vollständig an, aber die Vergleichung der Handschriften lässt 
keinen Zweifel, dass die Urhandschrift folgende Lesart enthielt: 

htLf i-ltf t-Fri. ffft hUFr ffLt 
Die einzelnen t£tp«aijjaot sind aufgelöste Anapäste: von den 
beiden Zeilmomenlen der hat, wie wir aus den onyfial 

sehen, ein jedes eine grössere Stärke, als die beiden Zeilmomente 
der agaig. Wir können indess wohl schwerlich umhin, anzu- 
nehmen. dass von den beiden Zeitraomenten der 9iatg das zweite 
dem ersten an Stärke nicht völlig gleichslehl, und ebenso auch 
bei der agdig. Daraus ergibt sich für den aufgelösten Anapäst 
folgendes Iclenverhäitniss : 


a. a. 9. 

und analog für den aufgelösten Daktylus: 


9. a. 9. a. 

Das zweilfolgende Beisjiiel des Anonymus p. 71 § 99 ent- 
hält laut der Ueberschrift zwei noieg dudrxoavjjuot. Nur für den 
ersten dtoitKaaTgiog , dessen Noten die vollsläudige Dmoll-Octave 
mit einer Achlelpause (A, Itifina) an dritter und vorletzter Stelle 
enüialten, lassen sich die rbythmischeii Zeichen der Handschrif- 
ten bestimmen. Der Cod. NeapoUl. stellt der ursprünglichen 
Lesart am nächsten: 

Ff-ALFConAF 
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Hier sind (Suyfial Smlcti (") und ettyiial cinXai (•) ange- 
wandt. Dies ist also eine zweite Methode der Tactbezeichnung; 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn die den Beisjiielen vor- 
ausgehenden Worlerläuterungen des Anonymus p. 70, die ja 
auch im l'ebrigen so kärglich und abgerissen sind, nur der oben 
besprochenen ersten Methode gedenken. Ohne Zweifel soll hei 
dieser zweiten Methode die ötnXrj einen Hauptictus, die ccTtlrj 
einen Nebenictus bezeichnen. Wie haben wir nun jenen ^v9fiog 
dwdf jtaoijftog aufzufassen ? Das erste der aztynrj gänzlich entbehrende 
Zeichen ist ein Auftact, die vier folgenden j;povot jrpwTot, von 
«lenen der erste eine öinlrj trägt, bilden einen Vg-Tact, ebenso 
verhält es sich mit den weiteren vier ygovoi nQäzoi; die letzte 
Note endlich, welche sich durch das Längenzeichen als xQÖvog 
dlajjuog ergiebt, bildet d«m starken Tactheil eines dritten Vs' 
Tactes, der schwache Tacttheil muss naturgemä.ss fehlen, weil 
die ganze Reihe mit dem Auftacte begann. Diese AuRactsnote 
w erden wir aber nunmehr ebenfalls als xQovog diat^iog anzusehn 
und ihr deshalb analog der letzten, mit der sie ohnehin im 
Tonwerthe identisch ist, das Längcn/.eichen zu geben haben. So 
wird der ganze in der Tbat, wie es die lieberschriR 

verlangt, zu einem öajöexäatjfiog, während er in der handschrifl- 
lichen Rezeichnung bloss ein ivösxäa^j^og ist. Demnach schrei- 
ben wir: 


h rALFCwnAh 



a. 9’. tt. 9. a. 9. 

Der vorliegende doadexädrjfiog besteht aus drei anapästischen 
Tacten in verschiedener metrischer Form, ähnlich wie Av. 330: 
TUQlßaXe ntql xe xvxXtoacu’ 

1) an dritter Stelle steht der gewöhnliche Anapäst ^ ^ ■ 

die aQ(Sig ist «ffrtxrog, die 9iaig ist iaxiyfiivt} mit der anXrj; 

2) in der Mitte steht die proceleusmatische Form des Ana- 
pästs « w w die uQdig hat die änXij, die 9iaig die dinXij auf 
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der ersten Sylbc c. Für den aufgelöslen Daktylus als die 

IJnikekrung dieses Kusses folgt hieraus die Beziehung c: ^ 

3) an erster Stelle steht die daktylische Form des Ana- 
pästs; die aufgelöste &iaig hat die dmlrj wie beim Proceleusina- 
tirus, die einsylbige a^tg dagegen ist aanxtog. 

b. Die nöStg peyaloi. 

• Für den unzusammengesetzten graden Tact (den novg laog 
tet^äafjftog) haben sich zwei Arten der Betonung ergeben; nach 
dem einen erhält jeder der zur ^saig gehörenden xqÖvoi n^äroi 
einen stärkeren Iclus als die zur agaig gehörenden, nach der 
andern ist der erste ngütog der &eaig der am stärksten 

betonte und der erste zpdeoj ngärog der agatg steht ihm an 
Cewirht am nächsten, so dass also der novg rcigdatjiiog bei die- 
ser zweiten Art der Betonung mit der Art und Weise, wie in 
dem modernen Zw eivierteltacle die Iden vertlieilt werden, völlig 
übereinkomml. 

Wie aber ist es mit den nodfg taot (isyakoi, welche unse- 
ren zusammengesetzten geraden Taclen, dem V 4 . Vs* *Vs 8 - 
w. entsprechen? Hier kann von den beiden für den vierzeili- 
gen Tact überlieferten Betonungsarien nur die zweite möglich 
sein: auf dem Anfänge der Qiaig liegt der Ilauptictus, auf dem 
Anfänge der agai.g der stärkste Nebeniclus, welcher stärker ist 
als alle übrigen in der vorkoimnenden Iden. Demi jene 
erste Accenlualionsarl, wonach ein jedes Zeilmomenl der ^eatg 
einen stärkeren Ictus hätte, als die zur ugatg gehörenden Zeit- 
momenle, z. B. 

ist bei der Ausdehnung des Tactes nicht möglich. 

Die Nachrichten der Allen, weiche von den beiden j;pdvo 4 
der grösseren isorrhythmischeu Tacte sprechen, nennen zuerst 
die agcig, dann die (vgl. die weiter unten zu behandelnde 

Lehre von der dipodischen ßdnig), aber wir dürfen deshalb nicht 
annehmen, dass in jedem dieser Tacte die dgaig der Qiaig vor- 
angegangim sei, oder mit anderen Worten, dass diese Hhythinen 
stets mit dem Auflactc begonnen hätten. Einer solchen Annahme 
steht schon die Stelle des Aristides p. 55, 3 über den achlzei- 
ligen CM>v6ttog iul(c»p entgegen, welcher „i* Ttvpaoijpov ^« 0101 ; 
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V. Die Semeia oder Chronoi des Tactes. 


jtol TtiQuai^iiov opffatog“ besteht, also mit dem scliweren Tact- 
tlieile anfangt. Wir haben demnach für jeden der zusammen- 
gesetzten grossen Tactc eine doppelte Form nach der dtoipoQÖt 
xcrr' uvxl&eaiv anzunehmen: bald geht die 9iot.g, bald die aQöts 
voran. 

1 . xovs Caos f^dejinog (|): 
a. — - — b. — - — 

&. ä. ä. ». 

2. novs taog öxTa<;)jp.os (f): 

a. — — - — -j- b. — 


3. novg taog dexdaj]iiog (zwei |). 



4. icovg teog 9a>8B*dar]tiog: 



5. novg Caog sn*aiSs*dariiiog (zwei f). 



9. a. ä. 9. 


§.11. Die Chronoi der diplaaischen oder iambischen 
(dreitheiligen) Tacte. 

a. Die noStg iXdtxovg. 

Es steht fest, dass dem zQÜSrjftog nur zwei arifttitt gegeben 
wurden: auf zwei zpoVot «pwtot kam der Niederschlag, auf den 
dritten der Aufschlag. Die zweisylhigc Form (Trochäus, Jambus), 
in welcher diese Tacte gewöhnlich in der Af|tg erscheinen, ist 
nach S. 107 der Grund dieser ffijftao/a. Im aufgelösten Tro- 
chäus und Jambus muss auf jede der beiden ■Dtfftg - Sylben ein 
stärkerer Ictus kommen als auf die apotg-Sylbe, also: 



Auch der folgende noiig dieser Tactart, der l^datjfiog loog, 
der sich metrisch als Jonicus darslellt, wird nur in zwei atifuüi 
zerfällt, wie uns Marius Victor, p. 2484 überliefert: eadem ei im 
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ionicis melris dupli ratio versatur, . . . erit . . . 6üsr}(iog apfftg ad 
TexQuatipov &(aiv, quia unam parlem in sublatione habet, duas in 
positione, seu contra. V'on den beiden zur gehörenden 

Längen liat die zweite einen schwächeren Iclus als die erste, 
aber einen stärkeren als die erste der zur 9iaig gehörenden 
Kürzen, also: 

oder - 


b. Die nöSts iityaloi. 


Von den beiden ikdxKSToi noSeg ötnldaioi wissen wir also, 
dass auf sie hei der percussio oder aripaaia nur je ein Nieder- 
schlag und ein Aufschlag fiel. Die grösseren Tacte dieses 
Rhythinengeschlcchts aber haben nach S. 138 drei 
;(povoi, welche durch drei atipsici bezeichnet w er- 
den. liier tritt ganz dieselbe Auffassung ein, wie sie in der 
modernen Rhythmik für die entsprechenden dreitheiligen Tacte 
besieht. Wenn also auch die antike Theorie den dreitheiligen 
Tact, wie wir S. 122 sahen, in zwei Abschnitte sonderte, von de- 
nen der eine das doppelte des andern betrug: für die Praxis 
halte dies keine Bedeutung, die Praxis vielmehr zerlegte den 
grösseren Abschnitt in zwei gleich«; Semeia oder Chronoi und 
der zweite Abschnitt, welcher halb so gros» wie jener war, bil- 
dete dann das dritte Semeion: 


nötig StnXäatog 


8 zeöv. nQÖroi 4 X9- 



ar/fisCov aj]fieiov arnieiov 


Was nun die atjfiHa im Einzelnen belrilll, so sagt Aristoxe- 
nus, dass diese 7t«)<Jfff entweder zwei aqßeig und eine &iaig oder 


eine aqatg und zwei &iaiig hätten, nämlich 

erste Art der Seiuasia: aqaig agaig &iaig 

zweite Art der Semasia: agaig &iaig &iaig 
oder nach der eignen Bezeichnungsweise des Arisloxenus 
erste Art der Semasia: ava uva ndra 
zweite Art der Semasia: ava xarto *ar«a. 
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V. Die Semeia oder Clironoi des Tactes. 


Beide Arien der Semasia stimmen in Beziehung auf zwei 
Semeia überein, aber in Beziehung auf das drille Semeion (hier 
das mittlere) herrscht Verschiedenheit, es wird das eine Mal als 
Aufschlag, das andere Mal als Niederschlag bezeichnet. Hier- 
aus folgt: 

1) das mittlere Semeion muss stärkeres Gewicht haben, als 

das erste, durchgängig als ageig bezeichnete Semeion; 
denn sonst würde es nicht zugleich als aufgefasst 

werden können ; 

2) es muss schwächeres Gewicht haben, als das drille, durch- 
gängig als &iai.g bezeichnete Semeion, denn es würde sonst 
nicht zugleich als agaig aufgefasst werden können. 

Mithin ist von den drei xQOvoi des novg dinldawg der durch- 
gängig als dgaig aufgefasste Theil der schwächste, der durch- 
gängig als •Df'fftg aiifgefasste Theil der stärkste, der bald als 
dgaig, bald als &iaig aiifgefasste Theil steht zwischen beiden in 
der Milte. Insofern der letzte als &iatg bezeichnet 
w ird, ist er die schwächere oder leichte Qiaig, während der 
durchgängig als 9iaig bezeichnete Tlieil die stärkere oder schwere 
9iaig ist, — insofern er als cigaig bezeichnet wird, ist 
er die stärkere oder schwere dgaig, während der durchgängig 
als dgaig bezeichnete Theil die leichte oder schwächere agaig 
ist. Hiernach bestirfimen sich die drei Semeia des dreitheiligen 
Tactes folgendermassen : 

schwächere dgaig — stärkere dgaig — &iaig 
oder : dgaig — schwächere &iaig — stärkere &iaig. 

Wir wiederholen es: die drei Chronoi des dreitheiligen Tac- 
tes haben verschiedenes Gewicht oder verschiedenen Iclus. Der 
eine ist der stärkste und wml als 9iaig (durch den Niederschlag) 
bezeichnet, der andere bat ein mittleres Gewicht und wird ent- 
weder als d^iaig (durch den Niederschlag) oder als dgaig (durch 
den Aufscldag) bezeichnet, der dritte ist der schwächste und 
wird als dgaig (durch den Aufschlag) bezeichnet. Ob der Tacl- 
tlieil, welcher das mittlere Gewicht hat, den Aufschlag oder den 
Niederschlag erhält, das scheint von der individuellen Praxis des 
rffc^dv abgehängt zu haben; — es mochte aber auch der Fall 
sein, dass sich für besondere Tacle dieses Geschlechtes die eine 
oder die andere Tacthmethode flxirt hatte. 
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Es liegt uns nun. Dank den Excerpten dos Aristides, p. 56, 
10: 5S, 4; 64, 26, für zwei fisydkoi noöeg &tnXctawi die genauere 
Angabe über ilie Chronoi vor, für den sogenannten rtjoyaiog ar]- 
fiarrog und den ^9iog, beides noSeg äfoSexdaij^oi, die aus drei 
rierzeitigeii Längen bestellen und dieselben lelusverbältnisse ha- 
ben, wie der dreizeilige Trochäus und Jambus: 


xQOxuiog 



XfoxaCog arjfiavxog 


J J J 


J 



taiißog 


J J oq 9 io{ 


Her dreizeilige Troc.bäus erhält nur zwei atj^uia und, wo 
er mit alliieren Trorbäen zu einem grösseren Tacte vereinigt 
ist, wird er zum blossen XQovog dieses grösseren Tactes und er- 
hält dann nur ein aijftciov, einen Auf- oder Niederschlag, je 
uacbdein er als u^aig oder &laig stellt. Iler rpoj;«roj atjfiavzog 
dagegen kann niemals mit einem zweiten Trochäus semanlus zu 
einem Tiolig vereinigt werden, weil eine solche Verbindung ein 
fiiyiOog uaaaiiiOy.auiy.oaixai,iiov in koya iOm ansmacben und also 
nach S. 124 die für dies Uhylliinengescbleclil bestellende grösste 
Ausdehnung von 16 .Moren um ein Hedeulendes überschreiten 
würde; er bildet daher stets für sich einen selbstständigen Tact 
und bat im ticgensalz zum dreizeiligen Trochäus eine compli- 
cirlere aijuaaia nötbig, und das ist eben der (irund, weshalb 
er aijuai'xog „der Tactirle“ heisst. Aristides sagt nändicli p. 
58, 4: „at}fiavxdg wird er genannt, weil seine jjpJeot bei dem 

„langsamen Tempo zu künslliclien .Mitteln der Taclbezeiclmung 
„dienen, denn die 9i(!tig (.Niederschläge) werden verdoppelt näm- 
„licli Vom lactirenden i/ycptoe), damit der Sänger leichter im 
Tacte folgen kann.“ ') Also : 


XQOI. OIJpaVTOfi 


o(f9iog 


uffO. 


J J 


J J ,J 

9f<s. a^a. 

Ilies stimmt mit dem, was uns sonst im .Allgemeinen über 
die Semasie der grösseren diplasiseheii Tacte berichtet ist. L'in 
so aulTalleiider ist es nun, wenn Aiisüdes in der jener Stelle 


*) Diese KrklUruu^ der sich auf die orifictOice des Trochäus seman- 
tus betiehenden Worte des AristideH hat Weil a. a. Ü. f^eifebeii und 
erst mit ihr ist die Frage iincli der Natur der in Kede stehenden ge- 
dehnten Rhythmen ku ihrem völligen Abschlüsse (rolangt. 

GrUeb. lihylhmikar. 10 ,, 
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vorausgphpiiden Dpfiiiition der beiden Tarlc p. 56, 10 sagt: „o^ 
o ix Ttrpacij/iov apaemg xal oxraaijnov ■Oforwe, rgoxaiog at)- 
(lavtog 6 oxxaari(im} 9iat(ag xal rexQaatjfiov ägdetog, während 
er zufolge seines Ausdruckes „Stniaaul^av vag &ituig“ und zu- 
folge des allgpineitieii (lesetzes, dass der grössere Tcovg dmia- 
aiog 1 apatg und 2 &i<setg hat, sich folgeiiilermassen hätte aus- 
drücken müssen: xQoj^atog ariftavxog o ix dinXijg xexgaaijixov &i- 
accog xal xsxpaaij^ov apoicog. Hürfeii \\ir vielleicht annehinen, 
dass für diesen gedehnten Fnss auch noch eine zweite Tactir- 
niethode ühlieli uar, wonach auf beide %iatig nur ein einziger 
Niederschlag kam? VVahrseheinlirher ist aber jene Inconsequenz 
nichts anderes als eine rngeiianigkeit des Ansdruckes, wie wir 
sie auch sonst dem oft mir gedankenlos comjiilireiiden Aristides 
hingehen lassen müssen. Has Weitere über diese beiden Tacte 
s. in der Lehre von der Itliythmopöie. 

Her xgoxaiog Cij/tavvog also beginnt mit den beiden ■Oi- 
actg, der o^Oiog mit der aQdig. Wenn daher .tristoxenus von 
den 3 (’.lironoi der grösseren dijilasisehen Tacte p. 33, 4 sagt: 
dvo fiiv xäv «ew, ivog dt rov x«rw, i] ivög fitv xov ava, dvo Se 
xtSv xäxu), oder p. 38, 7 apait xal diTtXy ßaaei, so wissen wir, 
dass keineswegs jeder dieser Tacte mit der aQdig anfängt. Wir 
werden späterhin hei Celegenlieit des daktylischen Hexameters 
seilen, dass es auch einen novg Satihxadtjfiog 6mXadwg gibt, der 
weder wie der Ortliios mit der scliwachen agdig, noch wie der 
Seniantos mit der stärkeren &idtg, sondern mit der schwächereii 
9tdtg (oder was dasselbe ist mit der stärkeren agdig) 'anlautet. 
Hiernach gibt es also in Heziidnmg auf die Anordnung der drei 
Chronoi drei xotr’ avxi&ediv verschiedene Formen des dreitlieili- 
gen Tactes, in denen jeder Chronos den Anlaut bilden kann: 


: t I : 1 


I ' r; 


Ttovg 


novg 



TCOvg 


TTOt^g 


C;1Cj* lJLlIICjLu lut ^ * *1* * ** 


novg 


TCOvg 
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Die erste Taclfonn beginnt mit dem scliwersten Tacttlicile, 
der Qiaic, »lie zweite mit dem leiclitesten Tactllieile, also dem einfa- 
chen Aiinacte; die dritte mit einem Auflarte von zwei Tacttlieilen 
oder r.lirnnoi, dem mittleren und dem leichtesten. Wir lassen 
nnninehr «lie einzelnen hierher gehörigen diplasisehen Tacte fol- 
gen und gehen für einen jeden die drei möglicheti Arten der 
Ictusvertheihing an, — wir sagen die möglichen Arten, denn 
wir Wüllen keineswegs behaupten, dass für jeden Tact auch jede 
dieser drei Arten auch wirklich vorkoinme. Für den öxTcaxw- 
Stxäatjiiog novi halten wir nur Eine Art angegeben , nämlich 
diejenige, welche uns als die des jamhisclnm Trimeters von den 
■Alten überliefert ist, wobei wir auf §. 15 verweisen. 

novi ivviäaiifios 

(trucliäisclie tind jaiiihiscliR Tripodie). 


xcottg da>dfxor<ri]juos 

(daktylische und anapästische Tripodie). 



■jiovs TCtvrt*aidt%äarifios 
(päonische Tripodie). 



xovc OKToncaiitKciari/iot 

(jambischer oder trochäischer Trimeter, vgl. § l.'i.). 


(Jonische Tripodie) 


u. s. w. 

In Beziehung auf die doppelte Bezeichnung des ntyrixaiSe- 
»äat/fiOi verweisen wir auf S. 149. 


10 * 
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V. Die Chronoi oder Scmcia des Tacles. 


§. 12. Die Chronoi der hemiolischen oder päonischen (fnnf- 
theiligen) Tacte. 

a. Der novs iläxiotos. 

Der kleinste Tact dieses RliyÜiraengesclileclites, der fünf- 
zeitige Päon, fülirt den Beinamen öictyviog, den Aristides p. 58, 
15 erklärt; diayviog fi'ev ovv tiQifzai, olov övyviog. Hiermit ist 
freilich das rätliselhafte Wort nicht erklärt, aber es zeigt, dass 
die Rhythmiker den Päon als zweigliederig oder zweilheilig, d. 
h. als ans zwei ygovoi bestehend auffasslen. Dies wird durch 
den Zusatz des Aristides ävo yHg xQijrai arj^sioig bestätigt, lieber 
die beiden xQovot im Einzelnen sagt Mar. Viel. p. 2485 in sei- 
nem auf die besten Quellen zui ückgehenden Kapitel de rhythmo: 
Tertius autem rhythmus qui paeonicus a musicis dicitur, hemiolia 
subsislit, quae est sescupli ralio. Hemiolium dicunt numerum qui 
tanlundem habeat quantum alitis et dimiditm amplius, ul si com- 
pares ires et duo. Natn in Iribus et duo et eorum dimidium con- 
tinelur, qtiod cum evenit, zglappog uQaig ad ölatjpov ^iaip acci- 
pitur i. e. Ires partes in sublalione habent, duas in posilione, seu 
contra. Der Ausdruck seu contra bezieht sich auf die unmittel- 
bar vorhergehenden Worte und bedeutet: seu tres partes in po- 
silione habent.! duas in sublalione, oder, was hiermit zusapimcn- 
fällt: duas partes in sublalione haben!, tres in posilione. Das wird 
durch die vollere Ausdrucksweise bestätigt, die wir an einer an- 
deren Stelle des Mar. Vict. p. 2483 finden, nämlich in dem oben 
besprochenen Kapitel de arsi et thesi, wo agoig oder sublatio 
den schweren, ^laig oder positio den leichten Tactlheil bedeu- 
tet. Hier heisst es: in crctico nunc sublatio longam et brevem 

occupat, positio longam, vel contra positio longam et brevem, sub- 
latio unam longam, d. h. der schwere Tacttheil umfasst die Länge 
und Kürze, der leichte Tacttheil die Länge: 


oder umgekehrt: der leichte Tacttheil umfasst die Länge und 
Kürze, der schwere Tacttheil eine Länge; 


Diese Notiz ist ausserordentlich wichtig. Wir erfahren dar- 
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aus. dass in dem rünfzeitigen Tacle, wenn er in der Form des 
Creliciis (oder mit Auflösung der Längen in der P’orin des Päon) 
erseheinl, der schwere Tacltlieil sowohl vorangehen als nachfol- 
gen kann und dass hier also dersidhe Gegensatz hestehl, wie in 
den zQiarjiioi zwischen Trochäns und Jambus, wie in den 

Tex(fdat]fiot zwischen Daktylus und Anapäst. Wie wir sehen wer- 
den, ist es auch für den zehnzeitigen hemiolischen Fuss, den 
Päon epihatus, fibeiiiefert , dass der Haupticlus auf einer inlau- 
tenden Sylbe des Fiisses lag. Arislid. p. 58, 11 redet bloss von 
der mit dem schweren TaeUheile anlautenden Form des Päon, 
wenn er sagt: naiiov diäyviog iy. jiaxgäg 9iesa>g Kai ßgayeCag xal 
ftaxgäg dgatfog. In Heziehiing auf die ßgaycia findet hier eine 
Ungenauigkeit stall, da nicht gesagt ist, ob sie zur &iaig oder 
dgctg gehört. .4us den bereits besprochenen Stellen ergibt sich, 
dass sie zur 9iatg gehört und die richtige Gliederung ist mithin: 

natav 

■ ; ; 

fiaxga, ßgayeia, fiaxga 

^iatg dgoig. 

Was nun das Ictusverhällniss des Päon im Einzelnen betrim, 
so muss hier dasselbe Gesetz gellen, wie für den dreizeitigeu 
Trochäus und Jambus, für den sechszeiügeu Jonicus a maiore 
und a minore, nämlich es hat jedes Zeilniomenl der &iaig eine 
grössere Schwere, als die Zeitraomeiite der dgaig. Es ergibt 
sich also folgende Betonung: 

Bei vorangcheuder 9sait. Bei vorangehender ägats- 



9. ä. 9. ä. a. 9. ä. 9. 


Fällt also der Haupticlus auf den Anfang, so ist die zweite 
Länge des t>eticiis oder Päon in ihrem Gewicht schwächer als 
der vorausgeheiide Trochäus, und mithin auch schwächer als 
dessen schllesseude Kürze, also: 

ft f fff ff t fff ff t fff ft t 

vvv ö V7i' av i^güv «oe//|pwe a<podga di u)x6fii9a 
Fällt der Ilaiiptictus auf die zweite Länge oder deren Auf- 
lösung, so ist diese stärker als der voiausgeheiide Trochäus, also: 

ft f fff ff t tu ft t nt ft f 

vtiv d vn I avdgür no\vt]g(ov aq>6,dga ditaxolptOot. 
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V. Die Chronoi oder Semeia des Tactes. 


Die vielen Reflexionen, die man seil Hermann darüber ge- 
macht hat, was der Päon für ein Rhythmus, wie er zu scandiren 
sei, sind sammt und sonders unnütz, da uns die Alten selber 
überliefert haben, wie sie den Päon maassen. Wir wissen nun 
freilich hei den einzelnen uns vorliegenden päonischen Versen nicht 
mehr, ob sie bei den Alten auf die eine oder die andere Weise, mit 
anlautendcm schweren Tactlheile oder mit dem Auftacte gelesen 
wurden. Mit dem Rhythmus, den wir beim Lesen den päoni- 
schen Versen der Allen geben, ist es überhaupt eine eigene 
Sache. Wenn Lehrs und Meissner Philologus 1850 S. 95 ff. 
den Satz aufslellen, dass der Päon ein Zweiviertellacl sei, dessen 
erstes Viertel in der metrischen Form eines Trochäus oder Tri- 

brachys ersclieine, aber als eine Triole zu lesen sei, 

so ist das allerdings die Manier, in der wir die Päonen zu lesen 
pflegen (cs gibt freilich auch Viele, die sic gar nicht lesen kön- 
nen und ihnen eine Art choriambischen Rhythmus geben), und 
man muss anerkennen, dass sich Lehrs und Meissner über den 
Rhylbmus, den wir Moderne dem antiken Päon geben, genaue 
Rechenschaft gegeben baben. Aber wenn es uns bequem ist, 
einen ungeraden fünflbeiligen Tact in einen geraden zu verwan- 
deln, so ist das eben unsere Sache. Wir scandiren ihn in 
unserer W'eise, aber nicbl in der Weise der Alten, die da aus- 
drücklich sagen, dass ihr Päon ein fünfzeitiger sei, dessen einer 
Theil anderthalbmal so gross sei als der andere und ohne Zwei- 
fel baben sie ihn auf diese Weise scandirt. Die Ohren der 
Allen waren scharf genug, um zu hören, in welchem Rliythmus 
sie ihre (likrj sangen, und dass sie ein Interesse halten, darauf 
zu achten, viel sorgfältiger als wir auf den Tact unserer Musik, 
davon ist ihre umfangreiche rhythmische Litteratur ein hiidäng- 
liches Zeugiiiss, während die neuere Zeit kaum ein einziges selbst- 
ständiges Werk über den modernen Tact aufzuweisen hat. Soll- 
ten wir es in der That für möglich hallen können, dass Aristo- 
xenus seine ßzoixtta §v^iuxa geschrieben und auch in anderen 
Werken, wie in seinen ßvfifuxia avunouxö, vielfach vom Rhyth- 
mus gebandelt habe und doch nicht einmal bemerkt hätte, wel- 
chen Zeiliimfang, welche rhythmische Gliederung die Päonen 
hallen? Gerade die scharfe Beobachluiigsgabe isl es ja, die aus 
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seinen Schrillen ebenso, wie überhaupt in den von der pcripa- 
telischen Schule ausgehenden Werken hervorlcuchtct. Wie sollte 
ferner der Musiker Dionysius dazu kommen, 24 Bücher rhyüi- 
inische vTCOftv^fiara zu schreiben, wenn er nicht einmal die 
allerfundamentalsten Begrilfe der Rliythmik, nicht einmal die 
Zeitdauer der verschiedenen Tacte gekannt hätte? Das fünfzei- 
tige päonisebe Rhylhmengeschlecht lässt sich nun einmal den 
Griechen nicht abstreiten. Es ist wahr, ein fünfzeiüger Fuss 
ist schwer zu scandiren; es klingt etwas gezwungen, wenn wir 
nach didsenr Tacte lesen wollen, aber wir müssen bedenken, dass 
sämnilliche päonischc Gedichte der classischen Zeit nicht recilirt, 
sondern gesungen wurden, und für den Gesang kommt ja auch 
in der neueren Musik die fünfgliederige Tactart vor. Wir sin- 
gen die griechischen Päonen nicht, wii' lesen sie, und da mag 
es immerhin erlaubt sein, sie in einem uns bequemeren Rhyth- 
mus zu lesen; lesen wir doch auch gewöhnlich die jambischen 
und Irochäischen Metra nicht nach dem ungeraden, sondern nach 
dem geraden Tacte, und wiederum umgekehrt die Daktylen nicht 
nach dem geraden, sondern nach dem ungeraden Tacte, wie ein 
Jeder, der hierauf achtet, leicht gewahr werden wird. Aber wer 
wollte denn behaupten, dass dies die Scausion der Alten ge- 
wesen wäre? 

b. Die Tiodsg iisydloi. 

1. Der Päon epibatos. Die grösseren Tacte dieses Ge- 
schlechtes werden, wie aus Aristoxenus S. 1,36 gezeigt ist, in 4 
arjfiHa zerlegt. Diese öiatgiaig beginnt bereits bei dem zunächst 
auf den nevTdaijfiog folgenden päonischen ficye&og, dem äcxdßfj- 
fiov, für welches der specielle Name naimv inißarog vorkomint. 
liier ist uns ausdrücklich überliefert, dass er in 4 o‘lcr 

arjiuia, 2 agaeeg und 2 verschiedene &iaeig zerfällt Aristul. 58, 
16. Auf diese besondere .Art des Tactschlagens oder Tacttre- 
lens, im Gegensätze zu dem fünfzeitigen zweigliedrigen Päon, 
bezieht sich der Zusatz inißazog (cf. ßalvsTui b gv9fiög), d. h. 
„der Päon, der getreten wird, oder bei welchem der Tact ge- 
treten wird“. Für den fünfzeiligen Päon genügten näm- 
lich 2 ein Aufschlag und ein Niederschlag, und wenn 

mehrere Päonen aufeinander folgten, so wurde ein jeder zum 
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V. Die Semeia oder Chronoi des Tacles. 


Zeovog eines zusainmengesetzlen Tactes und als solcher nur durch 
Ein afj^iiov, entweder den Aufschlag oder den Niederschlag be- 
zeichnet, je nachdem er zur agaig oder &iaig geworden war. 
Der zehnzeitige l'äou epibatus dagegen bildet stets einen selbst- 
ständigen Tact (die Verbindung von 2 imßavol würde einen we- 
gen seines fiiys&og nach S. 123 uiiinöglichen noiig tiKoaäarjfiog 
taog ergehen). Er erfordert desshalb überall die genaue Angabe 
der Tactzeichen. Hei dein grossen Umfange des Tactes waren 
hier mehr als 2 atjfieta nothwendig, nämlich vier (2 Aufschläge 
und 2 IN’icderschläge) Aristox. p. 33, 9. Aristid. 1. 1. Der letz- 
tere sagt: imßavog iix0aai xQco^tvog jxigeaiv (= y^govoig 

Ttodty.oig)^ ix dvo ägasav xal dvoiv SiaipoQav yivizai, und 

bestimmt diese folgendermassen : ix fiaxgäg d’iaecag xal fiaxpäg 

agatcog xal övo fiaxgäv &e<S£a)v xal fiaxpäg äpaeag. V\m den 
4 arjjuia oder fiipij umfasst das erste als &iaig eine Länge, das 
zweite als apaig wiederum eine Länge, das dritte als Matg zwei 
Längen, das vierte als apaig eine Länge: 


- 

- 

- - 

9. 

a. 



Tcaaapa fiipif od. aTjfieCa. 

Er bat zwei apaeig und zwei &iaiig, und zwar sind die Oiatig 
verschieden {diaipopoi Aristid.); denn die eine besteht aus Einer 
Länge, die andere aus zwei Längen, während die beiden apatig 
einander in der Ausdehnung gleich sind. Beiläufig gesagt, tref- 
fen wir den Aristides wieder bei einer Inconsequenz des Aus- 
drucks an, indem er oben das dritte (ligog, welches doch nur 
eine einzige ist, ix dvo fLaxpwv Qiasuv bestehen lässt, statt 

zu sagen: ix dvo fiaxpäv inl 9iai(og. — Wenn nun von den 
zwei verschiedenen &hsig die erste nur aus einer, die zweite 
aus zwei Längen besieht, und also auf die zweite ein doppelt 
so grosser Niederschlag als auf die erste kommt, so geht hieraus 
hervor, dass die zweite •Diotg einen stärkeren Ictus hat, als die 
erste: wir haben hiernach zu messen: • 


— - - — gpnaiiCT - 

' ' ' ■ ' — - V — ^ 

Der Hauptictus, der die zehn Zeitmomente zu einem einheitli- 
chen ^v^fiog oder noirg vereinigte, lag mithin nicht am Anfänge, 
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sondern im Inlaute des Tactes, ähnlich, wie dies auch beim fünf* 
zeitigen Päon der Fall sein konnte. Wir dürfen deshalb sagen, 
der nalav inißarog hat einen spondeischen Auftact oder einen 
Auftact von 2 

lieber den ethischen Charakter des Epibatus sagt Aristides 
p. 64,20: „Er ist enthusiastisch, uie der fünfzeitige Päon, aber 
noch bewegter als dieser, awragätzan' fiev rij SfjtXy &iaei rijv 
if/v'/iji', ig vz/jog de tw feeye&ei tijg n^aeag zyv dtavoiau i^eyelijtov: 
,,die Seele des Zuhörers wird durch diesen Rlivtlnnus zugleich 
erschüttert und zur Erhabenheit einporgehoben : erschnllert 
durch die Ungleichheit der beiden Tliesen, die bald zweizeitig, 
bald vierzeilig sind (zy dmXy &iaei vgl. in övoiv (hagpopav ■{>£- 
aetov), zur Erliabenheit einporgehoben durch die constanten, von 
keiner Kürze unterbrochenen Längen“ (Aristides nennt hierbei 
blos die fiaxQn opatc und iiidit die &i<sig., weil er die &iaig als 
den avvza^ctzzav hingestellt hat). Ilieseni Cliurakter ent- 

sprechend hatte der epibatische Tact seine Stelle in bewegten 
Hymnen. So gebrauchte ihn Olympus, der llanptvertreter die- 
ser Kunstforin, im Anfangstbeile des phrygisch componirteii 
.Athene -Nomos , während der übrige Theil dieses Nomos ans 
Trochäen bestand Pint. nius. 33. Plutarch, oder vielmehr Aristo- 
.\enus (denn dessen avfifuxza avftnozixa sind es, aus denen diese 
ganze Partie der Plntarchischen Schrift eiitnoinmeu ist) weiss 
nicht AVorte genug zu linden, um die Crösse des ethischen Con- 
trastes, der lediglich durch die Aufeinanderfolge dieser beiden 
Tactarten erzeugt wurde, au.szudrückeii. Auch Archilochos soll 
den epibatischeu Päon gebraucht haben und zwar in Verbindung 
mit Jamben, ja er wird als Erlinder dieser Verbindung genannt, 
Plut. mus. 28, doch ist diese Angabe zweifelhaft, da Glaucus a|). 
Plut. nuis. 29 erklärt, Archilochos habe sich noch nicht des 
päonischen Itliythmus bedient, sondern zuerst Olyni|ius. ln den 
erhaltenen Poesieeu ist er nicht mehr iiachzuw eisen. *) 


1) Hermann (epitom. p. 237) nimmt ihn ganz ohne Grund Anti- 
gone V. 1121 ^rjovg ivxöXnoeg an. Uergk glaubte ihn in den Spon- 
deen des Terpauder, Kossbach in der zweiten Parnbase der Vögel zu 
önden, doch haben jetzt beide ihre Ansicht zuriiekgeuommen (Ind. 
sehol. Hai. aest. 185t) p. VII. Griech. Metr. Bd. III S. 128). Unlängst 
hat Bergk in schol. Hai. hib. 1859/00 p. XII eine von der alten Tra- 
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V. Die Seraeia oder Chronoi des Tactes, 


Han wird sich mit der von den Alten klar dargelegten Bescbaf- 
fenheil der nalmveg inißcctol um so leicliter befreunden, als auch 


dition völlig abweichende Auffassung des Päon epibatus gegeben. 
Bergk sieht in diesem Tncte eine katalektUch-päonischc Dipodie, de- 
ren „Thesen“ (im vulgären Gebrauche des Worts) aneeps, also irra- 
tional wären — s; — | - V, wie Soph. Electr. 512: 
nQÖQQi^os ixfnp9‘eig 
ov t( not 

^Unev itt xovS’ ofxovg. 

Die Angabe des Aristides Uber die laugen Thesen und Arsen des 
Fasses würde also folgendermassen zu verstehen sein: 


T: 'S 



R R 

9C X 

X 






Ist aber diese Auffassung möglich? Man erwäge 

1) Es darf (lUKgä ohne weiteren Zusatz nicht von einer aloyos 
verstanden werden. Auf p. 59, 14 nennt zwar Aristides die irrationale 
Sylbe des yopstos aloyog „/langa ägaig“, aber dort ist der 
ausdrücklich als aloyoe. bezeichnet. Um so weniger aber ist jene Auf- 
fassung zulässig, weil die neben den (tangal agasig genannten /laxgal 
&easig keine irrationalen .Sylben sind; denn wie darf man ohne wei- 
tere Bestimmung das Wort (laxgal einmal als zweizeitig, das andre- 
mal als irrational fassen? 

2) Nach Bergks Annahme würden dem ersten Päon der Dipodie 

von Aristides 3 xfövoi gegeben sein, die erste Sylbe würde eine fta- 
xgä &fOtg, die zweite eine ägaig, die dritte eine (laxga 9iaig sein. 
Das stimmt wenig mit den an derselben Stelle von Aristides über den 
Päon gemachten Angaben. Denn es heisst 1) er bestände ix fiaxgag 
9iasiog xtxl ßgaxeiag xal fiaxgäg agasmg; die dritte Sylbe des Päon 
ist also nach Aristides nicht eine fiaxgä ^iaig, wie Bergk will, 
sondern eine (Luxga agmg. Und 2) ist nach Aristides über den 
Päon gesagt: ävo aTj/ieioig, er hat also nur 2 %g6voi, 1 D'cois 

und l ägaig, nicht 2 &iasig und 1 ägaig, wie dies bei Bergks Auf- 
fassung nothwendig ist. 

3) Die dritte und vierte Länge dos Epibatos wird von Aristides 
durch den Ausdruck ävo fiaxgcöv d'iasiov als zusammengehörig bezeich- 
net, es heisst dies soviel als ävo fiaxgiöv inl &iaecog; dies steht fest 
durch die weitere Angabe des Aristides: der Epibatos hätte 4 iiigri 
oder aijfisCa, 2 agaeig und 2 äiäipogoi 9iaiig, also die dritte und vierte 
Länge sind zwar 2 „thetische“ Sylben, aber es sind 2 Sylben, die 
zusammen nur 1 einzige 9iaig ausmaeben. Wie ist es mm möglich, 
dass von einer katalektisch-päonischen Dipodie gesagt werden kann: 
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die moderne Rhythmik diese Tacte kennt: es Entsprechen hier 
nämlich den naicavsg Imßarol diejenigen ®/ 4 ‘ Tacte, welche für 
sich eine selbstständige Reihe bilden. Ein Muster dieses Rhyth* 
mus liefert das Volkslied vom Prinz Eugen, dessen Strophen 
aus 2 Perioden von je 3 durch drei V 4 -Tacte gebildeten Reihen 
bestehen. 



Prinz Eu - gen der l.iiif-rellU-ler «idll dem Kaiser nicdrimikrigenSladt iiinl 



Fcsl-iing Bel - ge - rad. Er liess sclila-gen ci - nen Bni-cken, dass man 



knnnl hin • i'i - her rn-cken niitd’r.tr - niee Hohl vor die .Stadl. 


die letzte Läu^e des ersten Fusses und die erste Länge des zweiten 
Fusses bilden zusammen einen einheitlichen thetischeu Chronos? Oder 
mit anderen^Worten: wie ist folgende rhythmische Diäresis der päoni- 
schen Dipodie gestattet: 




- 11- 

%-/ 

1. 

2. 

3. 

4. 

ftf'eos 

fl. 

fiSQog 

ft- 


4) Endlich haben wir hier noch geltend zu machen, dass eine 
Dipodie, sowohl die akatalektische wie die katalektische, nach dem 
Spracligehrauche der Rhythmiker stets und ständig ein novg taog oder 
docxTvlixög ist, die Einzeltacte mögen sein welche sie wollen. Auch 
ein aus 2 päonischen Einzelfüssen zusammengesetzter novg ist kein 
Ttovg naiiovixog, sondern er hat den Xöyog Caog, ist ein novg taog oder 
äayirvXi%6g. Das ist das Fundament der gesammten Rhythmik der 
Alten, das von Aristides wie von allen übrigen festgehalten wird. So 
sagt Aristides p. 62, 1 : Ttciltv (röv dfxaojjpov elg ävo ntvza- 

orjfious . . . zbv Caov qv9(uk6v i§ovac XSyov 


10 



5 i 

Ein Ttovg äexäsrifiog ist nur daun ein Tiaiotvixög oder ^/iiöUog, wenn 
er die Diäresis 4 + 6 zulässt, wie Aristides an derselben Stelle sagt: 
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156 ' • l'ie Spmoia oder Chronoi des Tacles. 

Der Untersthied dieser Vj'Tacle von den jtwWej imßcnol 
besteht nur in der verschiedenen Art des Anllactes und in der 
für den Päon epibatus nicht naclnveisharen Zerlallung der Länge 
in 2 Kürzen (des Viertels in 2 Achtel). Man vergleiche: 



2. Die übrigen nodeg (leyäloi des päonischen 
Geschlechts. Aristoxenus lehrt nach S. 136 ff.: „Die grösse- 
ren päonischen Tacte zerfallen in 2 agatig und 2 ^£«» 5 ; aus 
den Angaben des Aristides über den hierher gehörenden zehn- 
zeitigen päonischen Tact, den Päon epibatus, haben wir ferner 
erkannt, dass die beiden agaiig einander gleich, die beiden bl- 
asig ungleich sind. Hiernach können wir nun für alle fünftliei- 
ligcn Tacte die rhythmische Gliederung angehen. 

ä. 9. a. 

di%äaj]jiog | 

a. ». a. 

xevTtxaiSenäarjftog -w — — 

a. 9‘. a. 

fixoaäai]/tog — — ~ ^ ^ ^ 

ä, &. a. 

TttvrtxaiuxoaänTifiog -w-| — - - — w_ — w— . 

Wir haben S. 122. 123 gesehen, dass ein jeder fünflheili- 
ger novg in zwei Abschnitte zerlegt wurde, welche sich in ihrer 
Morenzabl wie 2:3 verhielten, oder mit andern Worten in zwei 
Abschnitte, wovon der eine das Anderthalbfache des andern war. 
Hierdurch zcrtiel der Fuss in einen zweitheiligen oder isorrhjth- 
misclien und einen dreitheiligen oder diplasischen Abschnitt. 


nclXiv 7ioi(ö Tov aviov ix rezfccaijiiov xal t^aarifiov avviatr] löyog 
QV&iuxög fiiiioXiog. Der hiermit bezeichnete novg ist nun kein ande- 
rer, als eben der Päon epibatos nach der von uns gegebenen, aus 
Aristides Worten sicher hervorgebenden Erklärung: 

10 
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Per zwpitlieiligc hat, wie der sclhstsländige zweilheilige Tact, 
2 jipovoi.- 1 oQisig und 1 9iaig; auf den dreUlieiligen Abschnitt 
dagegen kommen niclit, wie bei dem selbstständigen dreitheili* 
gen Taete, drei aijfieiay sondern nur zwei: ein Niederschlag und 
ein Aufschlag, indem der Niederschlag zwei Einzeitacte begreift. 
Der stärkste Ictus oder der Hanptictns des ganzen novg kommt 
(wie heim l'äon epibatus) auf die längere 2 Einzeltacte in sich 
begreifende 9ioig; die andere nur einen Einzeltact umfassende 
9iatg hat den zweilslärksten Ictu.s. Ueber das weitere Ictusver- 
häitnis ergibt sich folgendes. Die beiden zur längeren 9iatg 
gehörenden Einzeltarte können nicht gleich stark betont sein, 
so wenig wie die lieideii zur 9iaig einer Tetrapodie oder zur 
9toig des 'l'rimeters gehörenden Einzeltacte. In der Verbindung 

9fa. ä. 


(von den beiden voraiisgebendeu Eiuzelfnssen der 1‘eiitapodie 
seben wir ab) muss der erste Einzelfuss den stärksten Ictus ha- 
ben , der zweite einen schwäcbein als der erste, aber einen 
stärkern als der dritte, denn er gehört mit zur 9iaig; der 
dritte aber ist uQaig, also: 


9ra. a. 

Der letzte als ägaig bat ferner einen scbwäciieren Ictus als der 
aidantende Einzelfuss der ganzen Denla|iodie, denn dieser ist 
9fatg, daher ist das Ictnsverhältiiis der ganzen Pentapodie fol- 
gendes: 


V 


V" 


Das sind die 4 rnnflheiligen oder hemioliseben 

Tacte. Auf zwei von die.sen fünf Theilen kommt ein einziges 
aqiuiov, während die drei übrigen Tbeile je ihr besonderes aq- 
lutov haben. Was mochte nun die Alten zu dieser eigenthüm- 
lichen Tactirmetliode bewegen? Weshalb nicht 5 llewegungeii 
mit der Hand, sondern hur 4: drei kürzere und eine längere? 


9. 



U* 

t 
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V. Die Scmeia oder Clironoi des Tacles. 


Dies liegt in der eigentlinmlichen Natur der vorliegenden Tact- 
art. Die Zaiden 2 und 3, weldie die Kinlheilung der zwei- und 
dreilheiligen Tacle bedingen, liegen dem inenschliclien Geffdile 
viel iifdier als die Zahl 5, und das ist eben aiieh der tinind, 
weshalb dei- fünftbeilige Tact schon bei den Alten viel seltener 
war, als die librigeii , und weshalb er endlich bei den Neueren 
so gut wie gar nicht vorkoniint. Das ist der Grund, weshalb 
es noch jetzt Manche nicht hegreilen wollen, dass die Alten einen 
hnilzeitigen l*äon gehabt haben. Aber die Allen hatten diese 
rnnl’llieiligen Tactc, das steht fdier allem Zweifel fest, und sie 
erreichten durch ihre Anwendung die ethische Wirkung, welche 
Aristides p. (54, 2. 24 beschreibt, lind gleichwohl kann es 
nicht anders sein, dass es auch den Alten schwieriger v>ar, einen 
fnnllheiligen Tact, als einen zwei- oder dreitheiligen einznhalten, 
sowohl für die Singenden als den tiyi^cov. h5s war eben mir 
eine Kiieichtenmg des Tactirens, wenn der t'iysfimv die fünf Be- 
wegungen auf vier znrnckfnhrte, und an der Stelle iler Fnnfzahl 
die Vierzahl setzte, die, um mit den .Alten zu reden, weniger 
dvamQlkrjmog rij aiaOijaii ist. Die 4 Hewegimgen waren zwar 
ihrer Dauer nach nicht gleich, sondern die eine war doppelt so 
lang als jede der drei anderen, aber die Feslhaltimg dieses ün- 
terschiedes war immer noch leichter, als die .Anwendimg von 5 
Semeia, und vor .Allem hatten die Singenden mm an dem länge- 
ren Niederschlage ein heipiemes Zeichen um zu erkennen , auf 
welchen Theil des Tactes der llaiiptictns zu legen war. Wären 
die fnnllheiligen Tarte der allen Rhylhinik auch in der moder- 
nen im Gebrauch, es würde sich ohne Zweifel auch hei uns ein 
der alten Praxis ähnliches Tactirverfahren gellend gemacht haben. 

Wir müssen indes darauf aufmerksam machen, dass wir in 
Beziehnng auf die Heiinmfolge der )>go)>oi in dem Bisherigen 
üheiall von einem ganz bestimmten Falle, dem Päon epihatos, 
ausgegangen sind, dessen ;(po'vof wir auf die übrigen grösseren 
hemiolischen Tacle oder Pentapodieen übertragen haben. Aber 
wie für den zwei- und dreitheiligen Tact, so muss auch für den 
fünflheiligen oiler hemiolischen eine ätaq>oga xar’ avTi&effiv sta- 
tuirl werden, zufolge deren von den 4 ;jpöi'ot des Tactes bald 
der eine, bald der andere den Anlaut bilden kann. Im Allge- 
meinen gibt es für jeden so viel antithetische Formen, als er 
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Xdotm enthält; so gab e.s für den zweillieiligen i.sorrhythniischen 
oder geraden Tact 2, für den dreitlieiligen diplasischeii Tact 
3 Formen, und so muss es für den aus 4 bestehenden 

hemiolischeii Tact 4 antithetische Formen geben. Wir gehen 
hierbei von der Form des Päon epihatos aus: schwächere 
atg, agaic, stärkere Qlaig, agoig', ohne die liiermit angegebene 
innere Heihenfolge der jjpoVot zu verändern, setzen wir einen 
jeden jfpoeos als TacUuifang. Um die Ordnung leichter zu über- 
sehen, wollen wir für jede antithetische Form 2 Tacte aufein- 
ander folgen lassen. 


9. a. 9. a. 9. ä. 9. a. 



a. 9. ä, 9. ä. 9. a. 9. 



Wir sehen, die Form c. ist die mit dem stärksten Ictus be- 
ginnende Form und somit die Primärform; die drei übrigen be- 
ginnen mit dem Auftact, und zwar die Form b. mit der apaig, 
die Form «. mit der schwächeren 9eaig und agcig ; in der Form 
d. ist vor die schwächere 9ioig noch eine weitere uQOig getre- 
ten — also der Auftact enthält in der F'orm 6. 1 Chronos, in 
der Form a. 2, in der F'orm d. 3 Ghronoi. Wollen wir die 
antithetischen F'ormen, wie wir es bei dem diplasischen Tacte 
getlian, auch hier durch unsere Noten ausdrücken, so müssen 
wir einen fünllheiligen Tact aniiehmen (z. B. einen 
d. h. fünf zu Einem zusammengesetzten Tacte vereinte 3 Achtel) 
und in dem.selhen demjenigen Tacttheile, welcher die schwächere 

2) Eine Form, die mit dem zweiten Einzcitacte der atUrksten 9f- 
ets beginnt, kann es nicht geben; liier würden niimlich die üestnud- 
theile der stürksten 9iais von einander getrennt worden , der zweite 
würde den Anlaut, der erste den Auslaut des Taetes bilden, die 9tait 
würde also in 2 zcrthcilt werden und mithin der ganze srove 

nicht d, sondern 5 xfövoi enthalten, was nicht müglich ist. 


Digitized by Google 



160 V. Die Semoia oder Chronoi des Tactes. 

Oiffts ist und als solclic eine stärkere Intension hat als die vor- 
hergehende «(KJij, das Marcalo -Zeiclien gehen; damit es aber 
nicht den Anschein hat, als oh dieser Tarltheil der stärkste sein 
sollte, setzen wir dasselbe Zeichen auch über den als stärkste 
stehenden, unmittelbar auf den Tactslrich folgenden 
Tacttheil. 




bis zu diesem Grade 
von Genauigkeit lässt 
sieh also aus den An- 
gahim der Alten das 
Belonungs - Verhältnis 
des hemiolischen oder 
fünflheiligen Tactes er- 
kennen. Wir wissen 
freilich nicht, oh diese 
vierfache Form für eine 
jede Penlapodie wirk- 
lich verkommt, aber 
eine dieser vier ver- 
schiedenen Betoiumgs- 
formen muss die l’en- 
tapodie haben. Mil 
Uebergehung des Päon 
epibatos, dessen Beto- 
nung immer eine ein- 
zige feste und be- 
stimmte ist (vgl. oben) 
geben wir für die ver- 
schiedenen Pentapo- 
dieen die möglichen 
Betonungsformen an: 
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novi ntvTt*cu9s%äatifios 
(trocbäische oder jambische Pentapodie). 



3 . 

4 . 




Jtovg tixoedaij/iog 

(daktylische oder anapästische Pentapodie). 



javs ntvzeKcutixoadaijfioe 
(päoniscbe Pentapodie). 



Nach welcher Belonungsform nun ein bestimmter uns vor- 
liegender pentapodischer Vers gesprochen oder vielmehr gesun- 
gen wurde, ist uns unbekannt. Wir geben den meisten Penta- 
podieen gewöhnlich die Betonungsform Nr. 2, in welcher Ein 
Chronos als Auflact steht, wie man leicht merken kann, wenn 
man genau darauf achtet, wie solche Verse recitirt werden. So 
z. B. der fünffüssigc Sapphische Vers, welcher ebenso wie der 
fünffüssige AIcäische Vers und der fünffüssigc Phaläceus ein ein- 
heitliches rhythmisches Ganzes bildet. Ich weiss zwar wohl, dass 
manche den Vers in eine dipodische und tripodische Beilie zer- 
trennen wollen, und zwar deshalb, weil an zweiter Stelle auch 
ein Spondcus stehen kann; aber dies ist ebenso willkührlich, 
als wenn man den jambischen Trimfeter oder den trochäischen 
Tetrameier wegen der hier vorkommenden Spondeen in dipo- 
dische Heilten zerfällt, worüber man S. 189 vergleiche. Wir be- 
tonen den Sapphiseben Vers; 

Giii'ch. Rhythmiker. • 2^]^ 
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Ouivttai ^ot. xi]vog tOog d'toiOcv |j iovt}Q, oOtig | 

tvavxCog toi, 

den Plialäccus : 

'Ev fivQTOv xiaöl TO ^i(f og (pogrjaa, j] tSöTceg 'j4Q[i6diog 

x’ ’j^QKJtoyaiTCJV, 

den Aleäiselien Vers; 


Aavvtzriiii täv ävfficov Otdaiv, || rd yug iv&sv xvfict 

xv^ivderai. 


Die zweite (leichtere) &catg begreift fdierall den Schluss- 
fuss; wir legen beim Sappbiseben und Pbaläceiscben Verse auf 
diesen Scblussfiiss allgemein eine stärkere Intention der Stimme, 
als auf den vorhergehenden Fiiss (die dgoig); weniger allgemein 
ist dies heim Alcäischen Verse, von dem G. Hermann sogar be- 
hauptet, dass die zwei letzten Sylhen eine daktylische Thesis 
seien, aber gewiss mit Unrecht. Ist nun die genannte Acccn- 
tuation auch die richtige, das heisst die antike? Ist es nament- 
lich richtig, auf den zweiten Kuss den stärksten letus zu legen? 
Das scheint so, wenigstens bei dem Sappliischeii und Alcäiscben 
Verse; denn es spricht dafür die Analogie des jambischen Tri- 
meters, von welchem die Alten ausdrücklich überliefern, dass 
nicht auf den ersten, sondern auf den zweiten Fuss der lelus 
fällt, also auf die ^ißig desjenigen Einzelfusses, auf welche eine 
lange agaig folgt oder folgen kann. Auch im Sapphiseben und 
Alcäischen Verse betonen wir die lange Sjlbe am stärksten, 
auf welche eine syllaha anceps (bei den Itömern stets eine Länge) 
folgt ; die lange agaig (des Einzelfus.se.s) ist hier w ie überall eben 
durch den unmittelbar vorausgehenden stärkeren Ictus bedingt, 
sie dient dazu, dass die Stimme auf ihr von der vorausgehen- 
den stai'ken Intention ausruhen kann. 


§. 13. ITebersicht der Chronoi nach ihrem Megethos. 

Nachdem wir nun die Tacte der drei Ithythmengeschlech- 
ter nach ihren Chronoi betrachtet haben, wollen wir noch ein- 
mal die sämmtiiehen in der antiken Rhythmik vorkommenden 
Chronoi oder Tacttbeile überblicken. Es .sind im Ganzen 
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neun; ihr Megeüios reicht vom einzeiligen bis zum zelin- 
zeiügeii. 


XqÖvol qvQ’ nixol oder jcodixoi. 


Chronoi 

der Monopodiecn 


f 


Chronoi der 
Di- u. Tripodicen 

Chronoi 

der Tetrapodieen 


povdoijpos “ 
Siarinos — 
tr^^OTiiios - - 
rngdatjliOi - 
ttcvrclarjii. — ^ 
t^aarjp,. SinX. 
t^äarjjios Caug 
o-xTcearjuog 
dfxKOjjuos - 




leichtere Chronoi 
der I’entupüdicen 


I Chron.d.Hexap. 

schwere Chron. 
d.Pcntapodieen. 



Die ersten vier vom fiovoatj/iog bis xcr^äatjuug kommen als 
XQovoi der Monopodieen vor, der (lovoaij^iog als aQOig 

des Ttovg xQiatjiiog, der zpoeos öiatjjiog als &iaig des notig xqi- 
Gtjfiog, als 9iaig oder agoig des notig xexQuOtjuog, als &iaig des 
mit dem Auflacl anlautenden und als agaig des mit dem Nieder- 
lact anlauleudeu novg ntvxäatjfiog (naiuv dtdyvtog) und als ag- 
aig des notig e^äatjfiog (Jonicus). Der jjpoeoj xgiarjfiog als 
9ieig des mit dem Niedcrlact anlaulciideu mul als dgatg des mit 
dem Auftact anlautenden nötig ncvidatj/iog, der xexgä- 

Gtfftog als &iaxg des novg igäatjuog. 

Die vier ;i;pdeoi vom xgiat\(iog bis zum i^dotifiog di- 
nlüoLog sind die Cbronoi der Dipodieen und Tripodieen und 
kommen sowoid als agcstg wie als &iatig vor. 

Der iidatjfiog laog und oxx datjuog sind die 

Chronoi der ( Irocbäischen , jambischen, daktylisclieii, anapäsli- 
schen) Tetrapodieen und der erslere von beiden bildet die (3iro- 
noi der (jambischen und Irocbäischen) llexapodieen oder Tri- 
meter. 

Es bleiben noch übrig die Chronoi der P e n l a p o - 
dieen. Hierbei muss man sich erinnern, dass von den vier 
Chronoi, woraus sie bestehen, der schwerste (die grössen- &(Oig) 
doppelt so gross ist. als die 3 übrigen leichteren Chronoi. Als 
leichtere Chronoi erscheinen der xglatjiiog, xexgäatj(iog und nev- 
xdaijfiog, als schwerste Chronoi der l-dariiiog taog, oxxdaijfiog und 

11 * 


Digitized by Google 



164 


V. Die Scnicia o<k>r Chronüi des Tactes. 


dexaarjuog. Der j'poi'oj äexdarjfiog ist also von allen der selten- 
ste , er koininl hloss vor in der päonischen Pentapodie. 

Der Nachweis für die Hichtigkeit der von uns aufgestellten 
Scala der Clironoi ergibt sich aus dem Vorausgehenden von sel- 
ber. Aristoxeniis hatte vom Megethos der Chronoi an der Stelle 
seiner Stoicheia geredet, wo er den Nachweis galt, dass aus 
mehr als vier t^hroiioi kein Tact bestehen konnte. Diese Stelle, 
auf welche er p. 33, 16 verwei.st, ist ni(*lil mehr erhalhm, aber 
es linden sich gelegentliche llindeutimgen auf das Megethos der 
Clironoi. So sagt er in der Schrift «epl ngtotov p. 39, 

14: ansiQOi iaovxcu ot nQÜnoi . . . xo avxö dt avfißrjatxai xal 
jttpl xovg äiat/fiovg xal xgiaijfiovg xal xsxgaßxjuovg xal xovg Xot- 
Ttovg xüv gv&fuxäv jjpovcat'. Khenso heisst es hei Quintil. inst. 
9, 4, 51: Tempora animo metiuntur et pedum et digitorum iclti 
intervalla signanl quibusdam notis (= ar\ptloig) alqtte aestimanl, 
quoi breves i'dud spalium habeat: indc xexgdaxjfioi , ns-vxdatjpoi, 
dcinceps longiores ■sunt pe.rcussiones (nam arjpsiov tempus est 
unum)']. Also soviel wissen wir aus den Allen, dass die ;(pdi'ot 
gv9pixol mindestens bis zum e^datipog oder nach Quintilian bis 
zum oxxäapfiog gehn (denn longiores als der mvxdagpog ist der 
i^daxjiiog und oxxäßtjpog — einen inxdogpog gilit es nicht). 

Wie vereint sich nun hiermit die Stelle des Aristides 
p. 49, 17 über die (Irösse der gv& p i xol xQovot^. Hier 
heisst es nämlich nach Krörterung des nicht weiter zu zerthei- 
lenden jjpoVop ngmxog: „2lvv9ixog zpdvog ist diejtmige Zeitgrössc, 
welche zerlheilt werden kann {nämlich in xqövoi Ttgäxocj. Von 
den ßvv&exoi ist der eine das 2fache, ein anderer das 3fache, 
ein dritter endlich das 4fache des xqdi'og xegaxog. Denn bis zur 
Zahl 4 geht der gv&pixog XQoeog und steht in einer schönen 
Analogie zu der sich in Intervallen bewegenden Stimme.“ .Man 
konnte denken, dass vor den Worten pixgi ydg xtxgüiog ngotjX- 
Otv 0 gv&pixog xpo^'og eine Lücke anzunehmen sei, in der von 
der Zahl der xqdi'oi nodixol die Kede gew esen sei : diese Stelle 
entspräche der Partie Aristoxen. p. 33, 1, die ebenfalls auf das 
Ka|)itel von den XQovoi avv&txoi folgt und in der es ebenfalls 
heisst, der Tact könne höchslons 4 jjporot gv&pixol enthalten. 

1) Dieser Zusntz i.st eine WorterklHriing zu xtxgd atj poi , ntvxd~ 
ogpoi. 
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Dann wäre tsxgag von den 4 XQovot gv&fuxoi des Tacles zu ver- 
stehen : nielir als 4 jfpovot enlhäll er nicht, analog dem Ganzton- 
Inlervalle, welches 4 äiioeig oiler Vicrlelslöne enthält. Nehmen 
wir jene Lücke an, so ist Alles in schönster Ordnung, Aristides 
sagt nichts Ungehöriges, Alles stimmt mit dem, was wir bereits 
aus Aristoxenus wissen. 

■Aber wie, wenn keine Lücke vorhanden wäre? Dann be- 
steht allerdings eine gar grosse DilTcrenz zwischen Aristides An- 
gabe und den Sätzen, die wir aus Aristoxenus und sonst kennen 
gelerht haben. Aristoxenus sagt wie Aristides: der ngö- 

Tog ist derjenige, welcher nicht weiter zerlheilt werden kann; 
dann fährt er fort, der x 90 vog, welcher 2 ngäxoi enthält, heisst 
dUjtffiog, der welcher 3 Tcgüxot enthält xglai](iog, der welcher 4 
itgäxoi enthält xixgäatjuog. und in derselben Weise werden auch 
die übrigen niyi9>] genannt. Die Hinweisung auf das Vorhan- 
densein der Xoxnäv fity{9div zeigt, dass es nach seiner .Ansicht 
mindestens noch zw ei Zeilgrössen jener Art, also etwa einen 
Xgovag jtferaffi/fioj und l|crai/go; geben muss, denn sonst hatte 
er nicht von iot;iä sprechen können. Nun sagt zwar Aristoxe- 
nus lUcht ausdrücklich, dass der nicht zu zerfälleiide 
ngäxog ein aOvv&cxog und die aus ihm zusammengesetzten XQO- 
vot avvQtxot sind , aber dass er sie dafür ansieht und ihnen 
diese Namen zugestehl, geht aus dem folgenden Kapitel p. 31, 25 
hervor, welches mit den Worten beginnt: ktyo^tv 61 xiva xat 
äavv^ixov wpös xtjv xtjg gv^fionoUag xg^x>' avaiptgovreg, 

und welches die Detleutiing von «ooedttot und avv»exoi xgovoi 
im Sinne der X9^^S gv9fionoiiag bespricht (cf. §. 25). Die Par- 
tikel x«t würde in jener Stelle keinen Sinn bähen, wenn .Aristo- 
xenus es nicht als .selb.stverstäiidlich annähme, da.ss der X 90 vog 
xgtöxog ein äövVOfvof, der dl 0 t]fiog, xgiaijnog u. s. w. ein uveOt- 
xog sei. — Nach Aristoxenus also gibt es ausser dem d/öi/ftos, 
xglat]nog, xergäaijftog noch grössere avv9exox (tm xüv koinäv 
fitye9äv). Aber Aristides? Kr zählt 3 avvdixoi, den diaijfiog, 
xgiotffiog und Tixgaarj/tog auf und setzt hinzu: tleini bis zur 
Tzvpa; geht der ^v9ftix6g xgövog. Das soll doch heissen: weiter 
als bis zum xixgäot/fiog geht die Zahl der ovt’9ixoi nicht. Das 
ist eine eiiLschiedene Differenz mit Aristoxenus, der austlrücklich 
noch von grösseren avx9txot redet. 
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V. Die Scmeia oder Chronoi des Tactes. 


Was soll ferner bedeuten rfxgädoc ngoijl&sv o 

^v^/unog ;(povo 5 ? Wir wollen annehmen, dass es von der Zahl 
4 zu verstehen sei , als der höchsten Summe der %g6vot 
xof, aus denen nach Aristoxenus der notig besteht. Aber wie 
erklärt sich dann das yagt Der xQ^i’og (Svv9erog umfasst höch- 
stens 4 j;pdm ngäroi, weil der Tacl höchstens 4 zpdeot ^v&fu- 
y.oi enthalten kann? Das ist ja ganz und gar kein Grund. Und so 
müssen wir uns nach einer andern Erklärung von rrrpöp Umse- 
hen. Auf p. 61 redet Aristides ohne vorhergehende Definition 
von einer ötxäg, Sväg, oxiug u. s. w. und meint damit eine rfiyth- 
mische Zeitgrösse von 10, 2, 8 Jipdvoj ngütot, wie er denn im 
folgenden ausdrücklich dafür die Worte dsxäatjfiog, dlai]fiog, oxxu- 
atjuog gebraucht. Hiernach ist auch in der in Frage stehenden 
Stelle xcxgag als eine Zeitgrösse von 4 zpdeot ngäroi zu fassen, 
und der ganze Satz bedeutet alsdann ; „Von den XQ^voi avv&ixoi 
ist der eine das 2fache, der andere das 3fache, der dritte das 
4fache des j;povoff ngäxog, denn der zpoVo? ^v&fuxog hat sich 
bis zti einer Grösse von 4 zpoi'ot ngrorot enfwickell." Hier ist 
allerdings ein Gaiisalznsannneidiang. Aristides lässt den ;(povo 5 
ngäxog sowohl wie die 3 cvr&ixoi, den SCatjfiog, xglarjfiog und 
xexgaisijfiog als j;poeo( ^v&yuxol: ,,es geht der bis znm 

xtxgäarjjiog , denn soweit geht der höchste Umfang des 
^v&fiixog**'. Dass .\ristides bei dem jjpoeog Trprärog und den j;po- 
i'ot avv9exoi an die jjpdeoi ^v9fuxol denkt, kann grade nicht be- 
fremden ; ähnlich macht es auch Aristoxenus ntgl xQovov ngäxov 
p. 40, 7, wo es heisst: „wegen der äyayr/ (des Tempo) sind die 
Xgovoi ngmot ihrem Megethos nach unbestimmt, und dasselbe 
ist der Fäll auch bei den öiaij^oi, tg!at]^oi, xtxgäatjfioi , nemd- 
atifioi und den übrigen jrpdvot xof“. 

Aber nnnmehr ergibt sich eine schwer auszugicichende Dif- 
ferenz. Nach Aristides gibt es 4 dem .Megethos nach verschie- 
dene jjpovot gv9fuxol , eitlen fiovoßtjfiog , öiarjfiog, xglarjfiog und 
xsxguarjfiog, grössere nicht. Aber wir wissen ja, dass cs auch 
nivxaarjfiot, l^daijfioi, oxxdarjfiot, dixdaijfiot gibt. Die drei, letz- 
teren werden zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber es wird 
entschieden auf sie hingedentet. (Jnintilian instil. 9, 4, 51 sagt, 
nachdem er die jjpoVot oder percussiones nevxdatjfioi aufgeführt 
hat, es gäbe noch längere xQÖvoe, muss also mindestens noch 2, 
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die i^detifioi und ourdarjiioi im Auge haben. Wir können die- 
sen Widerspruch nur so erklären, dass wir annehmen, Aristides 
denkt hei seinen bis zur Vierzeitigkeit gellenden 4 XQovoi ^v&iu~ 
xol bloss an die xqovoi. der noSsg tAajjMJrot der 4 von ihm sla- 
tuirten Rhythmengeschlechter, des ytvog Haov, Smldaiov, ■^fuoltov 
und inltQitov (cf. Aristid. p. 52, 3 und oben S. 110). In dem 
novg ikdxterog i'aog, dem I'yrrhichius (s. S. 121) ist sowohl die 
ä^aig wie die &iaig ein ^O'^jucxög /lovoarmog oder n^ärog, 

— in dem novg ikdxiarog dinkdoiog (Jambus, Trochäus) ist die 
aQßig ein j;(»ovog iiovoaTj/iog , die 9iaig ein dtöjjfiog — , in dem 
novg ikdxiOTog rifuokiog (Päon) ist die d^atg ein öiarjiiog, die &i- 
aig ein xgior}(iog — , in dem novg ikdxtßrog inixgixog endlich ist 
der eine zpövog ^v^fttxög ein xpi'ßtjixog, der andere ein xexgdarj- 
(log (cf. p. 61, 28 ixegi^ca xrjv snxdda iig xgia tiai xgßßaga xai 
atd^exai Aöyog inkgixo;). Die Hinweisung auf die Analogie mit 
der ÖKxßxTifiaxtxi} qxoi/t) bezieht sich auf die einfachen harmoni- 
schen Intervalle des bii6ipon>ov 1:1, des Sid naaäv 1:2, des 
dtd nivxe 2 : 3 und des did xeoadgav 3 : 4- 

So lässt sich die Stelle erklären, aber wir sehen dann aller- 
dings, dass es mit der rhythmischen Kenntnis des Aristides sehr 
schlecht steht. Er sagt später ausdrücklich, dass es ausser den 
jtddfg ikdxKSxoi der vier Rhythinengeschlechter auch noch viel 
grössere nodtg gäbe, sogar einen i'aog sxxatäexdarnwg, eineu öi~ 
nkdaiog bxxaxai6txdar](iog , einen rifjudkiog nevxsxuitixoadarjiiog, 
einen inlxgixog xeaaagcaxuiösxdarjiiog. Umfassen auch in diesen 
.ausgedehnten Tacteii die jjpdrot nicht mehr als höchstens ner 
Xgdvoi ngäxoil Wir sehen, dass Aristiiles die wichtige Lehre 
von der Einlheilung der grösseren Tacte in 2, 3, 4 y^ioVot ent- 
weder nicht kennt, oder, was nicht viel besser ist, dass ihm hei 
der vorliegenden Stelle diese Lehre nicht in den Sinn kommt. 
Aristides ist ein gedankenloser Compilator, der selber nicht viel 
mehr von der Rhythmik versteht, als sein UeberseUer Marlianus 
t'apella. Auch bei der in Rede stehenden Stelle hat er sein 
Original leichtsinnig excerpirt. Später vergisst er selber wie- 
der, was er dort gesagt hat, denn während er dort den xexgd- 
atinog den grössten j!(>o'vog ^vdfttxog nennt, spricht er p. 56, 10 
freilich auch hier wieder ungenau genug, von einem zpwog ^v&- 
fuxog oxxdarjfiog (der &iatg des t^ojiottog axffutvxog und o^O'tog).! 
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VI. Die Seinasie (Percussion) 


Sechstes Kapitel. 

Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 


§• 14. 

Wir habrn in dem Itislierigcn einmal die Gliederung derje- 
nigen unter den antiken Tacten kennen gelernt, welche die Mo- 
dernen als die einfachen, unzusammengesetzten Tacte bezeich- 
nen, oder, was dasselbe ist, die rhythmische Gliederung der 
nödeg im Sinne der Metriker. Und weiter haben wir gesehen, 
dass von den aufeinander folgenden unzusammengesetzten Tac- 
ten zwei oder drei oder «er oder fünf oder sechs zu einer 
höheren rhythmischen Einheit verbunden werden , dergestalt, 
dass zwar der Einzeltact seine rhythmische Gliederung, das 
Ictnsverhidtnis seiner einzelnen Zeitmomente zu einander behält, 
aber dass von den verbundenen Tacten einer den stärksten Ictus 
hat, und dass das Ictusverhältnis der übrigen Tacte hiernach in 
bestimmter Weise regnlirt ist. Nach der Auffassung der Alten 
sind die Einzeitacte nun keine Tcoösg mehr, sondern nur xqÖvm 
T toöog, die ganze Gruppe ist jetzt ein einheitlicher «oog gewor- 
den. Wir fanden ferner, dass die Möglichkeit der Verbindung 
für die verschiedenen Einzeltacte verschieden ist; es können 
zwei, drei, vier, fünf, sechs rptoj/ftot (Jamben, Trochäen), zwei, 
drei, vier, fünf (aber nicht sechs) rrrpnaj/ftot (Daktylen oder Ana- 
pästen), zwei, drei, fünf (aber nicht vier) nevtaOruMi (Päonen), 
zwei oder drei (aber nicht mehr) i^äar)(ioi (Jonici) zu einem 
einheitlichen novg verbunden werden; längere Einzeltacte, wie 
der Päon epibatus, bildeten stets für sich schon einen selbstän- 
digen woiJg. Und endlich erkannten wir: alle Verbindungen von 
zwei oder vier Einzejtacten wurden nodeg iaoi genannt und ent- 
hielten zwei in der Zeitdauer gleiche yfiövoi, die durch zwei ff»j- 
(leia bezeichnet wurden. Alle Verbindungen von drei oder sechs 
Einzeltacten hiessen nodtg SmXüaioi-, sie enthielten drei gleiche 
XQovoi oder 3 atjuiia. Die Verbindungen von 5 Tacten endlich 
hiessen Tcoötg ^ptoltot; man zerlegte sie nicht in 5, sondern in 
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4 x^övoi, von denen 3 einander gleich, einer aber doppelt so 
gross war als die übrigen. 

Die aijfisia, mit welchen die xQÖvoi beim Tactircn bezeich- 
net werden, biessen bei den Römern percussiones. Fab. 
Quintilian 9, 4, 51 sagt von den Rhythmikern: Tempora cliam 
animo meliunlur, el pedum el digilorum ictu intervalla signant 
quibusdam notis , alquc aestimant, quot breves illud spatium ha- 
beat. Inde xtzguargtoi , nevzäoqfiot, deinceps longiores fiunl per- 
cussiones. Das heisst: man bezeichnet die Tacttlieile {temporär 
XQovot) durch bestimmte Zeichen (notis — eriptiotg) vermittelst 
des Ictus der Füsse und Finger (also z. R. durch Auf- uud Nie- 
derschlag), und zählt, wie viele jjpovot Trgäzoi ein solcher Tact- 
theil hat; so entstehen percussiones zezgäarjpoi , ncvzaatjfioi und 
noch längere percussiones (nämlich noch egäarjpoi, oxzdarjfioi. und 
dtxdetjpot, w’ie die Tabelle 13 zeigt). Mar. Vict. 2486 in 
jtercussione melrica pedis pulsus ponilur tolliiurque. So gebraucht 
auch Cicero de oralore 3 §. 182 und Orat. 198 das Wort 
percussio für das griechische aripsiov. Aehnlich Mar. Victorinus 
2521 : Esl autem percussio cuiuslibet melri in pedes divisio (=-= aij- 
paßia). 

Die Metriker haben uns nun über die percussio der haupt- 
sächlichsten Metra dankensw erllie Notizen mitgctheilt. Das Zer- 
legen in die atjftcia heisst bei ihnen percutere Mar. Victor. 2521, 
percussionem moderare Caesius Rassus ap. Ruün. 2707, ferire 
Mar. Victor. 2530, Alil. Fortun. 2691, Juba ap. Priscian. 1321, 
Asmonius ibid. , Caesius Rassus ap. Rufln. 2707, caedere Mar. 
Vict. 2521 ; schob Ilcphaest. 35 zglaijpog . . . l^äaijpog . . . aq- 
paßiai Si ot XQOVOt naga zoig pszgixoig xakovvzai. Es kommt 
nämlich auf jedes atipttov ein ictus percussionis (Asmonius I. I.), 
das heisst ein Schlag des Fingers oder des F'usses, sowohl auf die 
ägßig wie auf die ^aig, Diomed. 471: ictibus duobus dgctg el 
&iatg perquirenda est, Terenl. Maur. v. 1343: (pes) ictibus fit duo- 
bus. Je nachdem die aqfitia nodog aus Flnzeltacten oder Dipo- 
dieen bestehen, sagt man metrum oder versus perculitur, ferilur, 
caeditur per singulos pedes oder per dipodiam, per coniugationem 
oder auch scandilur singulis pedibus oller per syztjgiam Mar. Vi- 
ctor. 2521 (vgl. Servius Cent. 1817 metrum scansionum diversi- 
tate caeditur). Die Griechen sagen ßaCvtzat xcezd povonoSiav 
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xarä SuroSiav schol. Ilepli. 47 , oder aucli transitiv ^fiäg ßijvai 
xara dinodtav scliol. Ileph. 1. I.; , iäv zig aina oxza- 

ai](icog . .. ßaivovzai di ot schol. vet. Sept. 128: 

xofT« ixovonodlav ßalvtzcci xavxa tu fiizQu schol. Hepli. 35. Hier- 
nach wird an Stelle von oder arjfitiov auch ßuaig gesetzt 

schol. Hepliaesl. 40. Wenn von einem Metrum gesagt wird ter 
oder quater feriltir, so heisst dies, es hat 3 oder 4 percussiones 
oder atjfuta oder jjpdvoi §v&(uxoi. 

Wir untersuchen nunmehr, gestützt auf die Lehren der 
Rhythmiker, die hei den Metrikern über die percussio einzelner 
Verse vorkommenden .\ngaben. 

§. 15. Der jambische Trimeter. 

Vom jambischen Trimeter heisst es: ter feritur Asmonius 
ap. Priscian. 1324, — tribus percussionibus per dipodias caedi- 
tur Mar. Victor, p. 2524 : iugatis per dipodinm binis pedibus ter 
feritur Mar. Victor. 2570; feritur combinatis pedibus ter Hiomed. 
503; 0 numero percussionum trimelrum Graeci dixerunt Mar. Vi- 
ctor. 2572. -4uf die hier verbundenen 6 Jamben kommen also 3 
percussiones oder aripetu oder xQovoi nodixol. Wir wissen ntin aus 
den Lehren der Rhythmiker, dass 3 j;()dvot (otjficiu, percussiones) 
zusammen einen novg öinXüatog bilden; wir wissen ferner, dass 
der novg iinlüdiog bis zum piyc9og oxzaxaidtxäarjiiov geht (also 
bis zum IJnifange des iSzeitigen Trimeters). Hieraus ergibt sich, 
dass der Trimeter einen einzigen novg ausmacht, einen smig 
oxztoxaidexaatjpog äinläatog, und dass alle sechs jambischen Ein- 
zeltacte einem einzigen Hatiptirtus unterworfen sind. Eine jede 
der drei Dipodieen des Trimeter ist ein XQ^vog nodög, die eine 
eine &totg mit dem stärksten Ictus, die andere kann sowohl 
als wie als uqaig aufgefasst werden, ihr Ictus hat eine 

mittlere Stärke, die dritte Hipodie ist ölqaig, sie hat den 
schwächsten Ictus. 

j irov$ 

— - ^ 



od. a. äqe. 


3 atifitia, percussiones. 
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Nimmt man an, dass von den 3 Dipodieen eine jede ein selbst- 
ständiges rhythmisches Ganzes wäre, dann würden die sechs 
Füsse drei nödeg laoi bilden; da ein jeder novg taog zwei otj* 
fj-eia oder percussiones hat, so müssten unter jener Annahme auf 
den ganzen Trimeter sechs percussiones kommen: 
novg novg novg 


«•. ä. 9. ä. &. BL. 

Es ist uns nun aber ausdrücklich überliefert, der Vers habe 
nicht 6, sondern 3 percussiones, also bildet er nicht 3 selbst- 
ständige Tacte, sondern einen einzigen selbstständigen Tact, den 
wir als i'i' bezeichnen hätteif 

Nun fragt sich weiter, auf welche Sylhe eines jeden der 3 
arjfieia lallt denn der Ictus? Seit Benlley hat man ohne alles 
Bedenken den Ictns auf die erste Hälfte einer jeden Dipodie ver- 
legt und demgemäss auch in den .Ausgaben lateinischer Dichter 
an diese Stelle ein Accentzeichen gesetzt. Dies ist ein jahrhun- 
dertelanger Irrthum, der endlich ausgerottet werden muss. Der 
Ictus ruht nicht auf der ersten, sondern auf der zweiten Hälfte 
der Dipodie, das wissen wir von den Alten selber, die da wie- 
derholt ausdrücklich sagen, dass sic so und nicht anders den 
Trimeter betonen. Lassen wir die Zeugnisse folgen. 

Juba hei Priscian 1321 : „Der Trimeter nimmt an der 2ten, 
4ten und 6ten Stelle nur solche Füsse an, die mit der Kürze an- 
fangen, quia in his locis feriuntur per coniugationem pedes trimelro- 
rum", weil an den genannten Stellen, der 2ten, 4ten und 6len, die 
Füsse der Trimeter den Ictns haben. Die Handschriften lesen 
quia in his locis feriuntur per coniugationem pedestrium metrorum. 
Gegen unsere Emendation wird wohl keine Einsprache erhoben 
werden. Bisher also nahm man an, der Trimeter müsste an 
erster, dritter und fünfter Stelle betont werden, luha, qui inter 
metricos auctoritatem primae eruditionis obtinuit, insistens Helio- 
dori vestigiis, qui inter Graecos huiusce artis antistes aut primus 
aut solus est — Juba also lehrt, wie wü‘ sehen, das Gegenlheil. 
Der Trimeter soll nach ihm an der zweiten, vierten und sechs- 
ten Stelle betont werden. So hat Juba, so hat der älteste uns 
bekannte Metriker Heliodor betont, der für die auf den Rhyth- 
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mus bezüglichen Notizen der lateinischen Metriker die Quelle 
ist (s. S. 12), so hat man in den Schulen und im Theater den 
Trimeter betont. 

Caesius Uassus bei Rufin. 2707: „Da der Jambus auch 
Füsse des daktylischen Geschlechts annimmt, so hört er auf als 
ein jambischer Vers zu erscheinen, wenn man Um nicht durch 
die Percussion in der Weise gliedert, dass man bei der Bezeich- 
nung des Tactes durch den Fusstritt den Ictus auf den Jambus 
legt. Demgemäss iielnnen jene Percussionsstellen keinen andern 
Fiiss an, als den Jambus und den ihm gleichen Tribrachys.“ 
Bisher nahm man an, dass die Stellen, an denen auch der Spon- 
dcus stehen kann, den Ictus hätten. Die Alten selber überlie- 
fern also das Gegentlieil; Die Stellen haben die Percussion, in 
denen nur der reine Jambus und der Tribrachys rorkommt. 

.Asmonius bei Priscian p. 1321: „Da der Trimeter 3 Ictus 
bat (ter feritur), so ist es nothw endig, dass er die Verlängerung 
durch Irrationalität (moram (emporis adiecti) an den Stellen zu- 
lässt, auf welche kein icius percussionis kommt.“ Auch hier 
wird das Gegentlieil der bisherigen Ansicht überliefert: die Stel- 
len, an denen der Spondeus stehen kann, bekonunen keinen Ic- 
tus. Dann setzt Asmonius weiter hinzu: „Im ersten, dritten 
und fünften Fuss bebt der Vers an (das heisst hier hat der Ein- 
zelfuss des Trimeters seinen Ka&rfyovpsvog x^övog), im zweiten, 
vierten und sechsten bat er den Ictus.“ Deutlicher kann das 
nicht gesagt sein. 

Terentius Maurus v. 2249: „Weil der Vers bloss an unge- 
rader Stelle den Spondeus annimmt, so müssen wir den Jambus 
der zweiten Stelle anweisen (vgl. 2261 et caeteris qtti sunt se- 
cundö compares) und müssen hierher beim Scandiren den ge- 
wohnten Ictus verlegen (adsuelam moram — adsuetum ictumj, 
welchen die magistri arlis durch den Schall des Fingers oder 
durch den Tritt des F’usses zu unterscheiden pflegen.“ Also der 
Lehrer, der die Schüler in den llorazischen Metren unterwies 
und bis an die Epoden gekommen war 

Ibis Liburnis inier alla navium 

sagte seinen Schülern, dass sie die Sylben bur, dl, um in • 
Liburnis älla navium 

stärker aussprechen sollten und, auf dass sic hierin nicht fehl- 
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ten, trat er bei diesen Sylben mit dem Fusse oder gab ein Zei- 
chen mit der Hand. Da müssen wir uns doch belehren lassen. 

Atilius Forlunatianus p. 2692: „In den anlautenden Stellen 
oder subtationes, welche ungleiche Stellen genannt werden, kom- 
men alle 5 Füsse vor (Jambus, Spondeus u. s. w.), in den aus- 
lautenden Stellen oder deposiliones, welche gleiche Stellen heis- 
sen, nur solche Füsse, die mit einer kurzen Sylhe anfangen.“ 
Sublatio und depositio ist hier im alten Sinne, nicht im spätem 
gebraucht. Die geraden Stellen sind die also die Ictus- 

stelieii, die ungeraden die ä^atig. Also auch die Worte des Ati- 
lius Forlunatianus bezeugen wiederum, wohin die Allen im Tri- 
meter den Iclus verlegten. Wir machen iiidess darauf aufmerk- 
sam, dass hier ^iaeig und aQattg nicht itn streng technischen 
Sinne, sondern von den Einzelfüssen des ganzen novg gesagt ist. 

Von anderen hierher zu zählenden Steilen ist .Anonyiu, de 
mos. p. 71 §• 97 auf S. 138 besprochen; die Stellen über die 
ßaffig s. §. 28. 

In der Thal, es gibt in der gesammten Khylhmik und Me- 
trik nicht einen einzigen Punkt, hei dem wir über die Art und 
Weise, wie die Alten ihre Verse lasen, so sorgfältig und 
genau unterrichtet sind, wie Ober die Recilation des Trimeters. 
Die Zeugnisse sind zahlreich genug. Auch Bentley im schediasma 
de metris Terentianis gehl von Zeugnissen der Allen aus und 
lehrt ihnen folgend ganz richtig: ictus percussio dicitur, quia ti- 
bicen dum rhylhmum et tempus moderabaliir, ter in trimetro, qua- 
ter in teiramelro solum pede feriebat. Aber um die weiteren 
Zeugnisse bekümmert sich Bentley nicht, und nachdem er in 
den auf jenen Satz folgenden Worten die bekannte Definition 
von aqaig und Ofotg gegeben, fährt er fort:, Hos ictus sive uq~ 
aeig magno discentium commodo nos primi in hac editione per ac- 
centus acutos expressimus , tres in trimetris: 

poäta cum primum dnimum ad scribendum äppulit. 
Warum er den Ictus auf den Anfang der Dipodieen setzt, dar- 
über erklärt er sich mit keinem Worte. Doch lässt sich der 
Grund leicht einsehen. Bentley sucht nach Principien der Me- 
trik, er findet sie in seinem eignen rhj-thmischen Gefühl, oder 
mit anderen Worten, in dem modernen Rhythmus oder der 
modernen Musik. Von diesem Standpunkte aus verlangt er Tact- 
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gleiclilioit für den Trimeter iintl sagt; horum atrtem acceniuum 
ductu, si VOX in illü syllabis acualur et par t empörte men- 
sura quae ditrochaei vel ircirQizov öivxiqov spalio 
semper finitur, inter singulos aceentus servetur , ver- 
sus universos eodem modo leclor efferet quo oUm ab aclore in scena 
ad tibiam pronuntiabantur. Von diesem Staadpuskte aus wendet 
er die Theorie des Auflactes auf den jambischen Trimeter an uml 
misst ilin nach trociiäischen Dipodieen mit rorausgeheniiei» setn*a~ 
eben Tacttiieil. Quare ego tarn ab adolescentia . . . aliam mihi 
scansionis rationem insliiui, per 6inoSUtv scilicet Tqoxaixiqv, hoc 
modo : 

poje'ta dederil | quae sunt adolejsce'ntium, 
und da in der modernen Musik der auf den Aullact folgende 
starke Tacttheil den Ictns hat, so trägt er kein Bedenken, den 
Trimeter in der angegebenen Weise zu accentuiren. Dies letz- 
tere war freilich selir übereilt, und es hat späterhin Apel, wenn 
er eine dem modernen Rhythmus entnommene Messung den an- 
tiken Metren aufzwängt, nicht ärger gefehlt als Bentley, wenn 
dieser sagt, dass der Leser, der die zwei ihm angegebenen Ic- 
ten und die Tactgleichheit der Dipodien innehält, den antiken 
Trimeter grade so vorträgt, wie ehedem der antike Schauspieler 
auf der Bühne. Bentley hätte die lateinischen Metriker, die er 
zu Anfang seines Schediasma citirt, nur eingehender zu studiren 
brauchen und er würde gefunden haben, dass die Alten uns 
ausdrücklich angeben, sie hätten nicht die erste, sondern die 
zweite Hälfte der jambischen Dipodie durch den Ictus hervorge- 
hoben. Und wie Bentley haben auch die späteren Metriker diese 
allerdings beim ersten Durchlesen wohl nicht sogleich zu verste- 
henden Stellen unbeachtet gelassen. G. Hermann hat sich ganz 
einfach mit Bentley’s Versicherung, vom Trimeter sei die erste 
Sylbe abzusondern und der Ictus auf die folgende „Arsis“ zu 
setzen, beruhigt, ohne den Gründen hierfür naclizufragen. Und 
es ist die Macht der süssen Gewohnheit, dass wir uns leider 
Alle, ohne nachzufragen, in gleicher Weise beruhigten und die 
wiederholte Hinweisung Ge pp er ts auf die alte überlieferte 
Messung des Trimeters *) unbeachtet liessen und völlig da- 


1) Zum Beispiel in der zweiten Auflage seiner Bearbeitung des 
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mit einverslaa<leii varen, wenn diese alte über lief eile Mes- 
sung als eine ruiikeliiagelneue Theurie abgewiesen wurde. So 
haben wir denn (noch einmal leider!) auch in den speciellcn 
Tbeil der Metrik die relilerliafte Benlleyscbe Messung iiiil liinü- 
bergenoiumen , und erst während des Ürucks des Buches führte 
uns die verdorbene Stelle Juha’s: quia in his locis feriunlur per 
roniiigalionem pedestrium metrorum darauf, dem ferire des Trime- 
ters nachzuforscheii — freilich zu spät, um diese Uimiclitigkei- 
len ahzuändern, was wir von Herzen bedauern. 

Hie Allen haben ihre Trimeter also fulgeiidermassen ge- 
messen : 

••• »• 0 
— w— » 

es ist, wenn wir modern reden wollen, ein dreitheiliger Tacl 
von 18 Achteln mit einem Aultacte von 4 Achteln; 



““ ' ' I " 

novi Ttovg 


Hie Alten bringen in den oben angcführk.u Stellen die Ictus in 
Zusammenhang mit den unmittelbar nachrulgcnden irrnlitmalen 
Silben, in welchen die Einzeiligkeil um ein weniges [eine halbe 
More) relardirt wird (s. unten §. 23). l »i soviel nämlich darf 
die kurze Silbe verlängert werden, damit hier die .Stimme aus- 
ruhen kann, wenn sie sich in der unmittelbar vorausg ebenden 
Ictussylbe zu grösserer Kraft erhoben hat. 

§. 16. Der daktylische Hexameter und Pentameter. 

Her daktylische Hexameter hat 6 percussiuncs, oder ictus und 
wird eben hiervon f|np£rpov genannt im Gegensätze zum xqipe- 
xgov, Alil. Forlun. 2691 : hcxameler autem dictus, quia sex me- 
Iris i. e. sex pedibus ferilur; Hiomed. 493: versus hcroicus scan- 
dilur autem sexies; Mar. Viel. 2521 ; dactylicum singulis pedibut 


Trinummns 6. 132, wo in der Anmerkung fulgende Stellen der Alten 
citirt sind: Tercnt. 5tuur. p. 2433 secundu iambim non nccesse ... gui 
diicent artem, aolent. Augustin, de nms. 5, 2 t. Asnion. ap. Prisciaii. de 
motr. Tercnt. §. 0. Jubii ibid., und ausserdem auf die erste Ausgabe 
des Trinummns und die Schrift über den cod. Ambros, p. S7 liiiige- 
wieaen ist. 
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scandalur; scliol. Ilephaest. 40: liyerai 6i ro ije(aixov nai i^a- 
(itTQOv ano zov agi&iiov täv ßäaeiov (cf. ib. p. 47 ^rjz-^aeie ö' av 
rig, xl irptoxt z6 fiev daxxvXixov ßaivtxai xaxa noäa, x6 de ava- 
naiOxixov ov, und ibid. iccv vnsQß^ to s^afitxQov xccxeivo ßaive- 
xai xttxa dtnoöiav). — Also jeder Einzelne Fuss des Hexameters 
ist ein otji^ciov oder noöixog; im Ganzen bat er 6 oi](iüu 

oder xQovot. Hieraus gebt hervor: 

1) Der Hexameter kann, die sechsmalige Percussion voraus- 
gesetzt, keinen einheitlichen novg bilden: einen Tiovg von sechs 
arjfieia gibt es niebt, denn die höchste Zahl der arjuita Txoöbc ist 
4 (s. S. 129). Weil der Hexameter mehr arj/iiia als diese Zahl 
enthält, so muss er auch aus mehren nodsg bestehen. 

2) Es kann aber auch nicht, xvic G. Hermann will, der ein- 

zelne Daktylus oder Spondeus ein selbstständiger Ithytlimus (oder 
novg) sein. Beweis: Wäre dies der Fall, so müsste der einzelne 
Daktylus oder Spondeus wie jeder novg laog 2 arjiitia enthalten 
(s. S. 138), mithin der ganze Vers 12 umfassen. Er 

enthält aber nur 6 oiffieia, folglich kann der einzelne Daktylus 
oder Spondeus kein selbstständiger novg sein. 

3) Der Hexameter kann endlich auch nicht, -wie Leutsch 
will (Philolog. 1857), aus einem tetrapodischen und einem dipo- 
dischen llhylhmus bestehen: 

Beweis: Wäre dies der Fall, dann würde der Vers aus 2 ^v&- 
fio'i taoi zusammengesetzt sein, von denen ein jeder 2 Cfifitia 
oder xifovoi hat (s. S. 138) 


nove taog novg to. 



XQ- X9- X9' X9- 

und zusammen 4 Ictus oder Percussionen haben. Er hat deren 
aber 6, also kann er nicht aus einer Tetrapodie und Dipodie 
bestehen. 

lieber die Percussion des Hexameters haben wir ein sehr 
werthvolles Zeugnis bei Mar. Victor, p. 2514. Hier heisst es 
vom Hexameter: Habel aulem sedes se.v, quas Aristoxenus musi- 
cus x^^^? vocat (cf. loca percussionis Caesius Bassus ap. Rufin. 
2707). Recipil aulem pedales figuras tres. Has Graeci dicunl no- 
dixa ax'qpura. Nam 
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aut in sex partes dividit ur per monopodiam , 
aut in tres per dipodiam et fit trimelrus, 
aut in duas per xcälo; duo, quibus omnis versus constal^ 
dirimilur. 

Die ganze Stelle ist (freilich nicht unniillelbar) aus Aristoxenus 
geflossen. Ueher die nodixa apjfiava hat er in einem uns nicht 
mehr erhaltenen Theile seiner Stoicheia gesprochen, wie er selbst 
bezeugt p. 31, 23: Öv di tgonov hjipnai tovtov (sc. tov ^qovov 
jtqärov) fj aiß&Tjat^, qiavsQOv tOtai inl rmv rcodtxäv a^ijjuircav, 
aber die vorliegende Stelle scheint, wie wir S. 11 bemerkten, 
nicht aus den rhythmischen Stoicheia, sondern aus einer metri- 
schen Schrift oder Abhandlung zu stammen. 

In der vorliegenden Stelle ist partes, wofür im griechischen 
Original piqi] stand, eine allgemeine Bezeichnung für die aus 
einer rhythmischen Diäresis hervorgehenden Theile. 1) Die Worte 
in sex partes dividitur per monopodiam bedeuten dasselbe wie die 
oben angeführten: sex pedibus ferilur , singulis pedibus scanditur, 
scanditur sexies u. s. w., partes ist identisch mit percussiones, ar)- 
psia, XQovoi, noSixoi. 2) Der dritte Satz, wonach der Hexame- 
ter in 2 Tripodieen zerfällt, aut in duas per xcSlof dtto dirimilur, 
redet von den die .Monopodieen oder Einzeltacte zu höheren rhyth- 
mischen Einheiten zusammenfassenddh nöSeg oder Tacten, in 
welche der ganze Vers zerfällt. Dieselbe Bedeutung scheint 
auch der zweite Satz zu haben: aut in tres per dipodiam et fit 
trimelrus, obwohl dies noch zweifelhaft sein kann. Die Art und 
Weise, in welcher die 6 %q6voi zu nddsg vereinigt werden, ist 
alsdann eine doppelte : entw eder werden je 2 oder je 3 zu einem 
novg vereint, im ersten Falle besteht der Hexameter aus 3, im 
anderen aus 2 Tacten. Bei der angenommenen Erklärung des 
zweiten Satzes steht dieser mit dem dritten coordinirt und beide 
zusammen bilden einen Gegensatz zum ersten Satze. Das drei- 
fache aut des latemischen Epitomators ist eine Ungenauigkeit, 
der Ausdruck des griechischen Originals muss ein anderer ge- 
wesen sein, etwa so: nqmvov piv elg 'ii pegtj diaiqihai xata po- 
voitodUiv , STCtna öi rj tig vqia piqij xara ötnodiav rj eig dvo 
xtnd xmla dvo. Der Zusatz quibus omnis versus constat ist un- 
richtig, denn w enn die im vorigen Satze angegebene Eintheilung 
zu Grunde gelegt wird, ist dies ja nicht der Fall; bei Aristoxe- 

Griech. Rhythmiker. 12 
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nus kann dies nicht gcsianden haheii. An einer andern Stelle 
sa^t Mar. Vidorin. richtig (p. 2498): Otntiis aulem versus xara 
TO nliiarov in duo cola dividilur. Soviel .steht also fest, dass es 
einen zvveitheiligen und einen dreilheiligen Hexameter gibt. Wir 
wissen aber noch aus zwei anderen Stellen, dass es zwei durch 
verschiedene Percussion hervorgebrachte Arten des Hexameters 
gibt. Diese finden sich bei Mar. Victor. 2508 «nd 2515- Die 
eine Art wird heroicum, die andere daclylicum scblcchtbin ge- 
nannt. Wir lesen p. 2515: Differl a daclylico hcroum eo quod 
et dactylicujn erst et in duas caedilur partes . . . pentfiemimerem et 
hephthemimerem. Dactylic.um enim, licet iisdcm subsislat pedibus, 
non tarnen iisdem divisionibus ut heraus caedilur versus. Und p. 
2508: Omnis enim versus in duo cola formandus est, qui heraus 
hexameler merito nuncupabitur, si competenti divisionum ratione di- 
rimatur. Sex enim pedum pcrcussio versum quidem hexamelrum, 
non tarnen heroum, quem epicum (dicimus), si legem incisionis non 
tenuerit, faciet. Aus diesen Stellen ergibt sich; 

1) Das dactylicum und heroum werden als zwei thalsächlich 
existircnde Gattungen aufgefasst, denn es heisst einmal differl a 
dactylico heroum und dann wird nicht nur das heroum näher be- 
stimmt, sondern auch von dem dactylicum wird die Bestimmung 
gegeben: licet iisdem subshlal pedibus, non tarnen iisdem divisioni- 
bus ut heraus caedilur versus. 

2) Beide Arten haben eine sex pedum percussio. Das besagt 
der Schlusssatz der Stelle p. 2508- 

3) Der Unterschied liegt in der Art der percussio oder des 
caedere. Denn es heisst : daclylicum non iisdem divisionibus ul 
heraus caedilur. 

4) Der heraus besteht aus zwei cola. Wir sehen hier also, 
dass unter der divisio des Schlussatzes p. 2514 aut in duas 
(partes) per xcäla duo, quibus omnis versus constat, dirimitur, die 
divisio der mit dem Namen heraus bezeichncten Art des Hexa- 
meter verstanden ist. Auch findet sich ein dem nichl'ganz rich- 
tigen Zusätze „xüla duo, quibus omnis versus constat^' 
ganz analoger Ausdruck wieder: omnis enim versus in duo 
cola formandus est, qui heraus hexameter merito nuncu- 
pabilur. 

5) Daraus folgt, dass die andere Art des Hexameter (der 
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daciylicus sclileclitliin, „qui non imlem dipisionihus ul heraus rae- 
ditur") diejenige isl , deren divisio durrli den z« eilen Salz der 
Slelle |t. 2514 angegeben Lsl: aul in tres per dipodiam et fit 
trimetrus. 

6) Die versfliiedcne percussio und divisio beider Arien des 
Ilexamelers stelil niil der C.äsiir oder zopq des Verses in Zu- 
saniineniiang. Für die eine Arl, den heraus, isl die TOfirj mv- 
9f]ptp((fr)g und i<p&»)ptptQfjg eine cliaraklerisliscbe Eigenlbüni- 
liriikeil, was für die andere Art, den daciylicus, nicbl der Fall ist. 

Resultat; Durch die mit der Ver.scüsur in Ziisamnienbang . 
siebende verschiedene Arl des pereuiere , ferire , caederc zerfTdll 
der Hexameter in .zwei Arien, einen zweigliedrigen und einen 
dreigliedrigen; jener wird heraus oder epicus, dieser scbleclilbiu 
daciylicus genannt. 

a. Der zweigliedrige Hexameter. 

Durch den Salz .Mar. Viel. 2514; in duas (partes) per xcäl« 
duo quibus omnis versus (xarä tö nhilazov) dirimilur lernen wir 
in Verbindung mit dem ferneren Satze se.c pedibus ferilur oder 
scanditur sexies folgende Gliederung des Hexameters kennen; 
novs noitt 

Xf- Zf- Xf- Xf- Zf- Xf- 
Drei ipöyoi bilden zusammen einen zzoiig dtJzXaaiog oder dreilbei- 
ligen Tacl (s. S. 13S), und zwar drei jrpovot zezqäatjpoi (vier- 
zeilige Daktylen oder Spondeen) einen jtoüg öuSixa<!t]fiog oder 
Vj-Tact, also besteht der Hexameter aus zwei ’/j-Tacteii. Fin- 
del nach Dionys, de comp. verb. 20 ü'ralionale Messung der Df- 
cig des Einzeifusses stall, so ist der ganze Einzelfnss dreizeilig 
§■ 29) und die beiden nodsg intXäaiot des Hexameters 
sind ivvtäatjpoi oder %-Tacle. 

Wir wissen nun ferner, dass von den 3 XQOvoi des novg 
Stnläaiog einer die stärkste &iaig ist, ein anderer die scliwäcbere 
Qtatg oder stärkere agaig, ein anderer endlich die schwächere 
ägaig. Hiernach isl die Stärke der fiercussiones, die auf die Tri- 
podie kommen, eine dreifach verschiedene. Welche jipoeot der 
beiden Tripodieeii des Hexameters haben nun den stärkeren, den 
initiieren und den schwächsten Iclus? Wie vertlieilt sich die 

12 *^ 
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verscliiedenc Stärke des Icliis auf die 6 Einzelfüsse des Hexa- 
meters? 

Darüber gibt uns Mar. Viel. 2515 Aufscliluss, der von dem 
zv»eitlieiligen Hexameter oder heraus sagt: in duas caeditur par- 
tes} penthemimerem et hephthemimerem. Die Worte in duas cae- 
ditur partes bedeuten hier niclit dasselbe wie in duas partes per 
Cola duo dirimilur, denn einmal heisst es caeditur, was sich auf 
die Percussion oder den Iclus bezieht, und sodann ist zu partes 
die nähere Erklärung penthemimerem et hephthemimerem gesetzt. 
Pars penthemimeres ist - - ^ ^ , pars hephthemimeres ist 

— , es können also unter partes nicht die Be- 

standtheile verstanden sein, welche zusammen den ganzen Vers 
bilden, denn sonst müsste es heissen in duas caeditur partes, aut 
in penthemimerem et anapaesticum dimelrum catalecticum 

aut in hephthemimerem et anapaesticum monometron hypercatale- 
cticum ^ ^ ^ ^ 

Der Satz kann nur bedeuten: perculitur in partem penthemime- 
rem et in partem hephthemimerem , die Percussion fällt auf die 
mv&TjpijieQ^g und die Nun erhalten auch die an- 

deren Stellen des V’erses einen Fetus, aber der Ictus ist in sei- 
nem Gewicht ungleich; wenn also die auf die beiden genannten 
Stellen fallende Percussion als besonders characleristisch für den 
Vers hervorgehoben wird, so folgt daraus, dass an ihnen der 
Iclus durch besondere Intention sich kenntlich macht. Wir ler- 
nen also, dass der dritte und vierte Einzclfuss die 
loca der stärkeren percussio sind. Jedenfalls kann keine 
dieser Stellen eine leichte agaig sein, mithin ist folgende (von E. 
Preuss de senarii Graeci caesuris p. 7 aufgestellte) Percussion 
des Hexameters abzuweisen: 



Der Peuthemimeres-Fiiss und ebenso auch der llcphthemimeres- 
Fuss muss jedenfalls eine &iaig sein, sei es nun leichtere oder 
schwerere Qiaig. Die richtige Percussion ist: 
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Hier ist die dritte wie die vierte Stelle eine O/fft?. aber die dritte 
ist die stärkere, die Werte die schwächere, wie die Cäsiir des 
dritten Kusses die Ilaiiptcäsur, die des vierten Kusses die Neben- 
cäsur ist; die Anordnung der Chronoi ist in der ersten Tripodie 
des Hexameters dieselbe wie in der zweiten. 

Wie also iin Trimeter der Ictus nicht an den Anfang, son- 
dern an das Ende der Dipodie fällt, so hat auch jede Tripodie 
des zweigliedrigen Hexameter ihren Hauptictus am Ende, oder 
um uns anders auszudrücken: der Hexameter enthält zwei */i* 
Tacte mit 2 Zweiteln (2 xqövot,) als Auflact. 





novq 


nov^ 

Dieselbe Percussion besteht auch für den Pentameter, der wei- 
ter nichts ist, als ein aus zwei kalalektischen Tripodieen he- 

stehender Hexameter. 


2 1 i II 

“ii 

% 


novq 

nov9 

nov^ 


Hie hier dargelegte Percussion des Hexameters wird durch 
die Melodie bestätigt, welche uns zu den Hexametern des Hym- 
nus auf die Muse enthalten ist. Vgl. ISeue Jahrb. f. Philol. u. 
Päd. 1S60 S. 200 IT. 


1 KaX-Xi - 6 - nti-a ao -(pä, Mov-acSv ireoxa&a-Yt-ri 

!o 5 > -1-: — . 

xtQnvav, 

=F- h 


^ 1=3^ 



4 

^ ^ * ii 

bi- 
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Wollen wir einige Sorgsamkeit anncnden um zu hören, 
wie wir die Ilexameler betonen, so werden wir finden, dass 
unsere Percussion völlig dieselbe ist, wie in der oben ange- 
fülirtcn Melodie. 


b. Der dreigliedrige Hexameter. 


Bei Mar. Viclorin. 2515 heisst er, wie wir hier nach der 
längeren Erörterung des zweigliedrigen Hexameters wiederholen 
müssen, dactylicus schlechthin im Gegensätze zu dem zweiglied- 
rigen heraus oder epicus. Dactylicus enim licet iisdem subsistal 
pedibus, non tarnen iisdem divisionibus ut heraus caeditur versus, 
also es gilt insbesondere nicht von ihm, was als das Gharacte- 
ristische des heraus angegeben wurde: in duas caeditur partes, 
penthemimerem et hephthemimerem. So findet denn die divisio 
per dipodiam statt Mar. Vict. 2514: in tres per dipodiam {partes 
dividitur) et fit trimetrus. 



Er besteht aus 3 nöStq taoi, wovon ein jeder zwei Einzelfüsse 
als Chrono' enthält, den ein«tn als a^aig, den andern als &taig. 
Wenn wir die aQUig vorangeslellt, die &eaig nachgesetzt haben. 


ä. &. 

so fehlt es nun allerdings an einem Zeugnisse, dass dies im 
Hexameter der Fall sei Wir werden dazu nur bewogen einmal 
durch die Stelle des Aristoxeniis p. 33.3 und ap. Psell. §. 12, 
w 0 es von den Tcodeg laoi heisst : ix övo j'poewv GvyxsivTai, tov 
T l «VW y.al TOV x«rw und dvo nt(pvxaai aripdoig XQijd&ai, ctqau 
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und ßdaci, sodann durrli den Zusatz „et fit trimctrus‘\ denn wie. 
im jand>iselien Trimelcr die ungeraden Stellen den Icliis haben 
(s. S. 175), so müssen wir auch, <(ben weil die Percussion des 
dreigliedrigen Hexameters der des Trimeters analog gesetzt wird, 
den iingradcn Stellen des Hexameters die stärkere Intension der 
Stimme geben. 

Jetzt erbcld sich die Frage, ob der Salz in ires per dipo 
diam (partes dividitur) et fit trimetrus nicht so zu verstehen ist, 
dass der dreigliedrige, dipodisch gemessene Hexameter aufliört 
ein ildfitxqov von 6 percussiones zu sein und zum x^lptz^ov von 
3 percussiones wird? Dann enthält er nicht 6 xQÖvoi, sondern 
nur 3, jede der 3 Dipodieen ist kein selbstständiger «ovj, son- 
dern vielmehr ein dipodischer xQovog: 


novs 



ZQ- XQ- X9- 


analog dem Trimeter novs 



X9- X9- X9- 


F ü r diese Messung nach drei Percussiouen spricht allerdings 
der Zusatz „et fit trimetrus“ cf. Mar. Met. 2572 « numero per- 
cussionum trimetrum dixerunt im (iegensatz zu schol. He|)hacst. 
10 Xtytxai 1 ‘up.exQOv ano xov uQi&iiov xäv ßdaecov (= percussio- 
num) II. Atil. Fortunat. 2691 hexameler dictus quia sex metris, id 
est sex i>edibus feritur. (legen dieselbe könnte zu sprechen 
scheinen die Lehre vom .Megethos, denn der Hexameter als pi- 
y’EDo; xcaaaQcaxutöixdatjpov kann keinen novg hilden (s. S. 123). 
.Aber wir wissen, dass es auch eine sogenannte cyclische Messung 
der Daktylen gibt, in welcher sie vermittelst Sylhemerkürzuiig 
den Trochäen gleichslehen. Dei dieser .Messung wäre der Hexa- 
nieler nur ein piyc9og oxxoaxaidtxdaijpov , also gerade so gross 
wie der Trimeter. .Aber ganz entschieden spricht gegen die 
Messung uacli 3 l'erciissionen die allgemeine Angalie, dass der 
Hexameter sex pedibus feritur ii. s. w., ja die Stelle des .Alar. 
Victor. 2508: „Sex enim pediim percussio verstim qiiidem hexa~ 
metrum, non tarnen hcroum quem epieum dieimus, si lejem incisio- 
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nis non lenueril, faciei“ sagt ziemlich ausdrücklich, dass auch 
derjenige Hexameter, welcher kein heraus oder epicus sei (also 
der in Rede stehende, schlechthin daclylictts genannte dreiglied- 
rige) sex percussiones habe. Bei 6 percussiones oder %q6voi kann 
aber der Vers kein einheitlicher novg gleich dem jambischen 
Trimeter sein, sondern muss, wenn er dipodisch gegliedert ist, 
in drei noSsg taoi zerfallen. Gegen dies Argument lässt sich 
wenig sagen. Oder dürfen wir eine Ungenauigkeit im Ausdruck 
des Mar. Victor, voraussetzen? Dürfen wir annehmen, dass sich 
die Stellen des Atil. Fortunatianus, Diomed, schol. Hephaest. über 
die 6fache Percussion des Hexameters nur auf den heroischen 
beziehen? Unmöglich wäre es nicht. Dann würden auch die 
(aus Aristoxenus fliessenden) Angaben Mar. Victor. 2514 über 
die noÖLxa axy(iaxa des Hexameters anders zu verstehen sein 
aut in sex partes dividitur per monopodiam 

ZQ- Z9- Xe- ^ Z9- ZU- X9- 

aut in Ires per dipodiam et fit trimetrus 

Z9- * Z9- ' Z9- 

Diese beiden divisiones ständen sich also coordinirt, partes be- 
deutet in beiden Sätzen soviel als jj^oVot noSixol oder ßrjfina, 
percussiones. Dazu tritt dann ein dritter Satz 

aut in duas per xeölor duo, quihus omnis versus (xarör ro nlei- 
arov) constat , dirimitur. 

wonach der Hexameter in 2 Tripodieen zerfallt. Diese können 
keine j;eoVoi sein, denn ein npoVo? kann höchstens nur eine Di- 
podle, aber nie eine Tripodie umfassen (s. S. 163), es können 
nur n66eg, rhythmische Reihen sein, welchen der heigefügte Aus- 
ilruck xföAa entspricht. Also ist in diesem dritten Satze von der 
höhern rhythmischen Einheit des novg die Rede, dessen Bestand- 
theile die xQovoi sind. Nun passt diese Eintheilung in 2 nödig 
aber nur auf den in 6 monopodische xqovoi, nicht auf den in 
3 dipodische jjpovor eingetheillen Hexameter, die Partikel aut, 
womit dieser dritte Satz anfängt, ist also ungenauer Ausdruck. 
Es müsste die Stelle hei Aristoxenus ungefähr gelautet haben: 
Tcäv 6c c^aycTQav ro per dg fiigr] Kora fiovOTfodCav diaiQcixai, 
TO 6c dg TQia xaza 6ino6iav av&ig 6c to dg 2| aigri 6iatqov- 
ficvov dg 6vo fiiQT] xara xül« 6vo 6iaiQciTai, 
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Also es ist niöglicli, dass der dreigliedrige Hexameter aus 
3 nodig von je 2 besieht, es ist aber auch möglich, dass 

er (hei cyclischer Messung) ein einziger aus 3 zpoVot bestehen- 
der Ttovg ist. Diese Möglichkeilen müssen wir offen lassen. Auf , 
die Frage, wann die dreitlieilige Messung des Hexameters ein- 
tritl, können wir hier nicht eingehen; so viel steht fest, dass 
die zweigliedrige Messung als die für den heroischen oder epi- 
schen Hexameter stattfindende Percussion hei weitem die häufi- 
gere und ältere ist. 


§. 17. Die Tetrameter und Dimeter. 

Nach der Ueberlieferung der Alten hat der jambische, ana- 
pästische, trochäische Tetrameier 4 dipodische Percussionen. Vom 
jambischen Tetrameter heisst es: Dionied. 503: Sane me- 
Iro (iambico) ternario si accesserit quarta dipodia , fit versus qua- 
drutus, qui per comhinalionem quater ferilur. Mar. Viel. 2572: 
(Oclonarius iambicus) feritur dipodiis qualmr, sicut trimeter tri- 
bus , quem a numero pedum ul diximus nostri senarium , a numero 
vero percussionum trimelrum Graeci dixerunt. Mar. Viel. 2574: 
Si per dipodiam perculialur , post terliam incisionem antibacchio 
claudenle, erit telrameter (iambicus) catalecticus. Vom anapä- 
stischeu Tetrameter: Mar. Viel. 2581: Anapaesticus telra- 
meter catalecticus scandilur per dipodiam, vgl. Mar. Viel. 2521: 
percutilur vero versus anapaesticus praecipue per dipodiam . . . Est 
aulem pcrcussio cuiuslibet meiri in pedes divisio. Vom trochäi- 
schen Tctramcler: Mar. Viel. 2530: feritur per dipodiam 
(dies ist vom Telrameter axa^cov gesagt, passt also auch auf den 
regelmässigen Tetrameier). Wir haben nun noch eine werth- 
volle Stelle, woraus hervorgeht, dass auch die mit dem anapä- 
stischen Telrameter gleich grosse daktylische Octapodie 
(gewöhnlich daktylischer Oclaineler genannt) „xnrä dtnodiav 
ßai'vttat^' schoi. He|)haest. p. 47 ic/v VTiegß^ i6 duxivlixov vo 
tiäfUTQOV xaxBii’o ßaivBTai x«t« dmodiav. Wir wissen, dass wir 
unter quater per combinat onem (per dipodiam) feritur, percuti- 
lur, scandilur, xata diTTodt'uv ßulvcvai die eine Dipodie in sich 
begreifende rhythmische aijfiaaiu oder pcrcussio zu verstehen 


r 
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haben; die genannten Tetrameter zerfallen also in 4 dipodisclie 
atjficia oder xQovoi. Also: 

del^ai ftf xia'fiä^ovTcc ICcoo^iul \ (Sb, kl<S<SoyLat. 

ze- ze- ze- 

ff ftot yBvoi\to nuQ&svog \ xakij rs xal | xbqblv« 

19- Z9- Z9- Z9- 

<J ßad-v^c6\vcov ava(S(Sa \ I1 bq<sC8(ov w|Äfprarij 

ze- Z9- Z9’ Z9- 

ttyat <0 2J7ttxQTag\BV07tXoi xovQOi,\noTl Tav"^Qaag\xivtt<Siv 

Z9- Z9^ ' Z9- ^ ZQ- 

öaiSafiidag %6 v\öqov xa xal ayxgiSag | äkla xa jci^fiux« | 

• • ' ^ ' 

Z9- Z9- Z9- 

xal fia'kt jjAopdi/. *) 

' V ' ■' ' ^ ■ 

Z9- 

Wie sind nun die 4 zpoi'ot dieser V'erse zu noSeg zu verei- 
nigen? Es gibt zwar einen Tcovg von 4x99901, aber das ist ein 
rüiiilbeiliger, bemiolisrber P"uss nnd davon kann liier nicht die 
Ilcdc sein. Deshalb können die 4 x99voc nicht Einen Fuss bil- 
den, sondern müssen die Bestandtheile mehrerer noSag sein. 
Welche diaigaaig ist nun möglich? Wollte man 3 zpoeot zu ei- 
nem jtot’f 6inX<x(Siog zusammenfassen, so würde ein einziger X9°~ 
rog übrig bleiben und dieser Eine XQ^vog kann keinen novg bil- 
den (s. S. 128). So bleibt also nur die dialgaaig übrig, nach 
welcher wir je 2 xQ^voi zu einem novg laog zu verbinden ha- 
ben — mithin besteht jede der vorstehenden Octapodieen aus 
2 nodag laoi von je 2 dipodischen xQ^voi, also aus tetrapodischen 
Tacten, z. B. 

novg novg 

da%ai fia xcs'/iä^ovxa Öa\^uL, kCafSoyaaC j aa ki(S(So(iai. 

Z9- Z9- Z9- Z9- 

Und so auch die übrigen. 

Es ist also iinricbtig, wenn man annimmt, es 

1) Stesicli. fr. 2 Hergk. cf. fragin. de versib. KmlHcbcr ainilcctu; 

Octamctriim catalectinnn quo uxus est Slesichonis in Sicilia. 

Aadiat haee no^tri mein carminis et tune pervia rura votabit. 
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beständen die Tetranieter aus 4 dipodischen Rei- 
lien oder Rliythmcn, sie bestehen vielmehr aus 2 
te trapodisehen oder nodeg, welche je 2 üi- 

podieen zu haben, die eine zur ä^atg, die 

andere zur 9iatg, und zwar 

der jambische und trochäischc Tetrameter aus je 
2 nodef öaöetiaatjfioi laoi, 
d er anapästisch e Tetrameter und die daktylische 
Octapodie aus je 2 nodtg rxxatdzxofffij^ot laot. 
Pie angegebene Morenzahl scheint zwar durch die Irrationalität 
(Syllabae ancipites) und die Catalexis sich anders zu gestalten, 
doch vgl. darüber §. 23 und §. 28. 

Wir können hierfür noch ein anderes Zeugnis beibringen. 
In den griechischen Hymnen nämlich, zu welchen die Noten er- 
halten sind, finden sich Angaben über den Rhyllimus und das 
.Metrum einzelner Verse. Der Hymnus eig Movaav besteht aus 
folgenden Versen: 2 jambischen Tetrameiern, 2 daktylischen 
Hexametern und einer trochäischen kalaleklischen Telrapodie. 
Der erste jambische Vers 

««df {lovaä (loi fpi'kt], fioXjtrjs d’ ffiijg xaruQxov 
hat die L’eberschrift*) iaijßog ßaK^eiog (das letztere bezieht sich 
auf xatuQxov), sodann steht über noXnrjg in dem Cod. Neapel. 
1 und I’aris. 1 noch das Wort anovdciog. Zu der trochäischen 
Telrapodie tvft.iveig jropwti (toi gehört die Reiuerkung: 

(Sv^vyiu XttT« dvTi^sOiv 6 xovg - ^ 
xarä di'uOsaiv bezieht sich auf den jambischen Vers, denn der 
Trochäus ist die des Jambus (s. §. 24). Endlich 

findet sich noch die Zuschrift: 

-. - yevog dijtldaiov 6 ^v^fiog dcadsxdaijfiog. 

Die Reihenfolge der Verse ist in den libb. sehr in l uorduung 
gepthen (s. Rellermann, die Hymnen des Dionysius und Me- 
soiiiedes S. 24 ) und so ist auch die vorstehende Tactangahe in 
den libb. aus ihrer ursprünglichen Stelle gekommen. .Vber es 
kann keine Frage sein, wohin sie gehört; das Zeicben — lässt 
ki-inen Zweifel darüber, dass sie zu einem jainbischeu Wrse ge- 
setzt war. Die einzigen jambischen Verse in allen drei Hyiimen 

2) In cliiipcn litih. steht ilies an der Seite. 
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sind aber eben die beiden jambischen Tetrameter, womit das 
Lied elg Movaav beginnt, und wir können hiernacb die alte 
rhythmische Bezeichnung folgendermassen nieder herstellen: 


taußag anovitiot ßaxxtios 

tttidt (lovßa juot q>iXri, (loXnrjg d’ ifiijg xardpxov ' 
ttVQTj Ss aäv an dXaiav ifidg qigivag öovslta' 
KaXXionua ao^ct, fxovaäv ngoxa^ayhi zcQnvüv 


w — yivog di- 
nXaaiov ■ 6 

Qv^iiog 8m- 
Stxäarniog. 


xttl ao(pi fivaTodöia , jiazovg yove ^aXie naiav, 

evfuvttg mxQeazi ftot. avtvyia %aza dvxl- 

9saiv. o novg . 


Also hiernach hat der jambische Tetrameter einen Qv9(iög 
öfodtxdarjiiog, einen ’Vs'Tact, eine entschiedene Bestätigung des- 
sen, was sich bereits oben über die Angabe der Percussion er- 
geben hat. 


Es ist nicht ohne Interesse für die Kenntnis der griechischen 
Rhythmik, wenn wir die Melodie der genannten jambischen Te- 
trameter herbeiziehen. 




Ein moderner Musiker würde für diese Melodie nicht den 
’Vs'» sondern den ®/s* Vs'Tact aiisetzcn. Warum haben 
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die Alten so umfangreiche Tacte gewählt? Die Frage ist nicht 
schwer zu beantworten. Was die Modernen den Vorder- und 
den Nachsatz einer musikalischen Periode nennen, das wird von 
den Alten je als ein einziger «ovg oder Tact gefasst. Die Mo- 
dernen sagen: vier ^/^-Tacte bilden einen viertheiligen Satz, die 
Alten sagen: der Satz ist ein einheitlicher tetrapodischer Tact. 
Deshalb sind die Tacte der Alten, wie wir S. 126 sahen, grösser 
als die der Modernen, sie haben z. B. einen aus 3 Vs"Tacten zu- 
sammengesetzten Tact (den jambischen Trimeter), während ein 
'Vs'Tact bei den Modernen nicht vorkommt. Die Modernen ge- 
ben dem schweren Tacttheile eines der zu einem Vorder- oder 
Nachsatze verbundenen Tacten einen über die übrigen schweren 
Tacttheile hervorragenden Ictus; bei den Alten ist dies der 
Hauptictus eines einheitlichen Tactes; was bei den Modernen 
selbstständige Tacte mit verschiedenartigen Icten sind, das sind 
bei den Alten die verschiedenen xqovoi, die &£Wtg und ÜQacis eines 
dipodischen, tripodischen , tetrapodischen, pentapodischen novg. 

Indem wir auf unser abgebrochenes Thema zurückgehen, 
weisen wir noch einmal auf das auch hier gefundene Ergebnis 
hin: Der Spondeus an den geraden Stellen der Tro- 
chäen und an den ungeraden Stellen der Jamben ist 
mit nichten ein Zeichen, dass hier die Grenze eines 
rhythmischen Ganzen sei. Dasselbe Ergebnis hat sich 
schon bei Gelegenheit des jambischen Trimeter gezeigt. Der 
jambische und trochäische Dimeter besteht nicht 
aus 2 dipodischen Rhythmen, sondern bildet einen 
einheitlichen tetrapodischen ^vd'ij.og oder novg. 

Von dem jambischen, trochäischen , anapästischen Tetrame- 
ter aus lässt sich nun auch der Rhythmus der in diesen Metren 
gehaltenen sogenannten Systeme bestimmen. Ein jedes dieser 
Systeme ist nichts anders als ein Tetrameter, dessen erster Theil 
beliebig oft wiederholt wird. Deshalb muss auch der Rhythmus 
des Systems dem des Tetrameters analog sein, der einzelne Di- 
meter muss auch hier einen selbstständigen novg laog von einer 
dipodischen ctQOig und einer dipodischen &iaig bilden. Die ein- 
gemischten Monometer scheinen noöeg i'aot, in welchen jede der 
beiden und die &{aig, nur aus Einem Einzel- 

tacte besteht, also dipodischc Rhythmen. 
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Die Angaben über die Percussion solcher Metra, die aus 
verschiedenen Füssen zusammengcsetzl sind, können erst im Fol- 
genden lierbeigezogen werden. 

§. 18. Heber die dipodUche und monopodische Messung der 
verschiedenen Metra. 

Wir haben durch das Vorhergehende nun auch Aufschluss 
über die Eigenlhümlichkeil der allen Metriker erhalten, dass sie 
das Irochäische, anapästische Metrum dipodisch , das daklylisclie 
monopodisch messen. Mar. Victor. 2497 : Metra aute?n quae- 
(lam singulis pedibus, quam monopodiam, quaedam binis, quam di- 
podiam vocaveninl, scandi moris esl. Hane nos coniugalionem ap- 
pellamus. Et per monopodiam quidem sola dactylica, per dipodiam 
vero caetera. Der Ausdruck scanditur per monopodiam, dipodiam, 
ßalvczat xaza povonodlav, öinoöiav bezieht sich, wie wir sahen, 
auf die rhythmische Semasic oder Percussion (eigentlich auf das 
Tacttreten) und soll hedeuten: hei Trochäen, Anapästen und 
Jamben bildet die Dipodie, bei Daktylen die Monopodie ein rhyth- 
misches Semeion. Die Metriker setzen aber hinzu: die genann- 
ten Messungen seien zwar die gewöhnlichen, alter keineswegs 
die einzigen. So- heisst es von den Anapästen , sie hätten auch 
monopodische Percussion, Mar. Victor. 2521: percutitur vero 
versus anapaesticus praecipue per dipodiam, interdum et per sin- 
gulos pedes; ebenso von den Trochäen und Jamhen schol. He- 
phaest. 35: il piv xaza povonoöiuv ßaivczai zavza za pizqa, 
ZQug ^qovovg (= XQOvovg nguzovg) el äs xaza öinodlav 
Umgekehrt heisst es von den Daktylen, sie würden auch xaza 
dinoSLav scandirt, schol. Ilephaest. 47 : iav vnsgßij zo daxzvhxov 
zo (^apszQOv xaxsivo ßaivszai xaza äinoölav. Die angeführten 
Stellen sind sehr wichtig, in ihnen verrälh sich noch ein Rest 
besserer Kenntnis in den Fundamentalsälzen der Metrik. Den 
meisten Metrikern ist indes diese Kenntnis abhanden gekommen, 
Ilephäsüon misst ohne Ausnahme alle Daktylen monopodisch, alle 
Anapäste, Trochäen und Jamben dipodisch. Für die vulgären 
Verse der genannten vier Metra besteht diese Percussion in vol- 
lem Rechte. Die vulgären daktylischen Verse sind der Hexame- 
ter und Pentameter, hier ist jeder Einzelfuss ein aripsiov und 
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erhall hei der Semasie oder Percussion den rhylhniischen Iclus. 
Die vulgären anapästischen , Iroehäischen und jambischen Mctru 
sind die Telrameler und Dimeter, hier ist jede Dipodie ein Se- 
meioii und erhält den rhythmischen Ictus. Aber mit Unrecht 
v\ird die in diesen vulgären Versen übliche Messung auch auf 
die selteneren V'erse derselben Metra übertragen. Monopodische 
Percussion kommt bei Anapästen, Troebäen, Jamben in den sel- 
leiicn Trijtodieen vor, z. B. Arisloph. Av, 329: 

<&ovtav, I meQvyec ts | navrä 
TtBQlßaXe I TtSQl ts xv\)ckc3(Stti, 

ferner in den üipodieen, welche selbstständige jtddfj bilden , also 
namentlich in den eingcniischlcn Monomeiris der Systeme. End- 
lich haben die freilich sehr seltenen Penlapodieen dieser Metra, 
wie Acharu. 285: 

0s (isv ovv xaraksvßofisv , tu fiiapcc xs<pahj 
drei monopodische und ein dipodisehes Semeion (s. S. 159). Diese 
Fälle sind es, welche zu den von Mar. V'iclor. 2521 und schob 
Hephaest. 35 angedeuletcu Ausnahmen von der gewöhnlichen 
Messung der Anapäste, Trochäen und Jamben geboren. 

Häufiger ist es der Fall, dass im daktylischen Metrum di- 
podische Percussion vorkomml. Sie findet nämlich statt überall 
da, wo vier Daktylen eine rhyüimische Einbeit bilden, also in 
der daklyliseben Telrapodie, welche häufig zu Systemen verei- 
nigt wird. Alcman. 36: 

Mäa' ays, Kakhona, &vyatSQ ^log, 

UQX' iffßtäv sjtsav, sxl ä’ ZfiSQov 
vfiva xal xaQCsvtu xl&si xoqov. 

Dann in der daktylischen Octapodie dem sogenannten versus Ste- 
sichoreus (cf. fragm. de versib. Endlicher analect.) Stesichorus 
fragm. 2: 

ßaßafu’öag %6vöqov ts xal sy'.gidag \ akka ts ns(i(iuta xal 

ftske jjAojpdz/, 

ferner in der katalektischen daktylischen Octapodie, dem soge- 
nannten Ibycius, Serv. p. 1821: 

versicuhis libi dactylicos ceci\ni, puer nplime, quos farias. 

Die Terminologie der allen Metrikei-, welche diese daktylischen 
Metra Tetrameier und Octameter nennen, die entsprechenden 
anapäsliscben , jambischen und Iroehäischen Metra dagegen Di- 
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meter und Telrameter, ist im liöchslen Grade störend und in- 
consequenl; denn auch in den genannten daktylischen Versen 
findet dipodische Percussion statt. Die richtige Messung der dak- 
tylischen Octapodieen kennt noch das oben angeführte schol. 
Hephaest. 47. Der Satz von der inonopodischen Percussion des 
Daktylus ist richtig für Hexameter, Pentameter, für die akatalek- 
tische und katalektische Tripodie, Alcman. 34 aftnMva>v öhrijga, 
arboribusque comae, aber für alle tetrapodischen Verbindungen ist 
er unrichtig. 

Päoneii (Cretici), Jonici, Choriamben werden, wie die .Me- 
triker sagen, monopodisch gemessen, das heisst jeder Fuss ist 
ein arifitiov. Dies ist völlig richtig; denn von diesen Tarten 
können immer nur 2 oder 3, niemals aber 4 zu einem grösse- 
ren rhythmischen Fusse vereinigt werden, und sowohl im Dime- 
ter wie im Trimeter ist jeder einzelne Päon oder Jonicus ein 
arjfiHov. Bloss ein einziger Fall ist es, wo für die Päonen auch 
ein dipodiscbes arjficiov erscheint. Die Päonen werden nämlich 
auch zu einem pentapodischen Fusse verbunden, dem noi>s ntv- 
Tcy.aici-/.oaoiar]iiog (S. 126. 161), Acharn. 298: 

Oov y' dxovoc3(isv; dcnoXsl’ xaxd 6 e rotg 

Die Lehre der Rhythmiker über dipodische und monopodischo 
Messung ist also im Allgemeinen richtig; die Ungenauigkeil be- 
steht darin, dass sie die Messung der gewöhnlichen Verse auch 
auf die selteneren Verse desselben Metrums übertragen. So be- 
stehen auch die Ausdrücke: difistgov , rgintTQOv, zezgafiergov, 
sgdfistgov unter den angedeuteten Beschränkungen zu Recht. Sie 
bedeuten, dass hier eine zweimalige, dreimalige, viermalige, sechs- 
malige Percussion statlfiiidet, oder dass der Vers 2, 3, 4, 6 
rhythmische arj^sia oder xgövoi hat. Diese Bedeutung haben die 
alten Metriker freilich vergessen und deshalb ihre Inconsequenz. 
Die Grundbedeutung hat sich noch in dem terminus technicus 
ßalvtzai xofTK [iovonodiav , xaza öiTzodlav erhalten. 
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Siebentes KapiteL 

Die gleichförmig und ungleichförmig zusammen- 
gesetzten Tacte. 

/litt<poQal xara Cvv&sffiv, xara dialgtatv , xaia 


§. 19. Erste Definition der srodf? «srAor nnd avv^trot. 

Die änssere Form. Das Ethos. 

Ausser dem Rliytlmieiigeschlccht und dem Megellios unter- 
si'lieideii sich die Tacte durch ilire ZusammenseUuiig : die einen 
neunen sich «avvOtrot oder unXot, die anderen avv&cioi. Die- 
ser Unterschied fallt nicht zusammen mit dem, was wir einfache 
und zusammengesetzte Tacte nennen. Die Alten halten zwei De- 
fuiitionen überliefert, von denen sicli die eine auf die äusst;r*‘ 
Form, die andere auf die rhythmische Gliederung bezieht. 

Die erste Definition der änlni und avv9iroi lindet sich hei 
Aristides p. 35. 36: rwe tolvw oi g.iv tiai avv9itoi, oi 

de aovv%exoi, ol de fuxroL avv9iroi (lav ot ix ävo ytväv rj xat 

nXaioviov gvvedtcötsg, ag ot Scaöexäat}iioi - -| 

aOvv&tTot de ot Ivi yivii noSixä XQ<ofUvot ag ot Tejgdatj/ioi - ^ - 

fitxTol de ot nore fiiv tlg XQÖvovg noii de tig ^v&novg dvalLvofUPOt 

og ot i^dai](ioi I räv de avv9ir(ov ot niv tlai xarä öttfv- 

ytav , ot Si xazd Tugioöov. xai Ov^vyla fiiv ovv iaxi övo nodüe 
axeläv xai dvo(iota>v avv&caxg - - | w w, ntgloäog di Ttltlovtov 

— 1 - “ I Es ist also für den Begriff des novg avv9ttog 

nicht genug, dass er aus mehreren Einzelfüssen besteht, son- 
dern er muss zugleich aus verschiedenen Füssen bestehen. Das 
sagt der Ausdruck cevoftoitov avv&tatg-, das sagt ferner die Defi- 
nition: ot ix dvo ytvmv ij xai nhxovuv ovviaxäxeg im Gegensatz 
zur Definition der dadv&exox: ot ivi yivH nodixa igtofuvot, das 
zeigen endlich die als Beispiele hinzugesetzten metrischen Scfie- 
mata. Mau nennt einen novg avv&txog, der aus 2 Eiiizelfflssen 
besteht, eine av^vyia und als solche führt Aristides p. 37 fol- 
geude auf: 

Gricch. HItyllifuikcr« 13 
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ßaxxeiog and Idfißov ^ ^ 

ßaxxstog and tgoxatov - ^ • 

Besteht er ans mehreren Kinzelfnssen , so heisst er ntgCoSog. 
Dazu gibt Aristides p. 37 die Beispiele: 
a) ivdg Idfißov xal tqkSv rgoxcciav: 

TQOxaiog and Idfißov — 

Tpoi;aros äzto ßaxxHOV - 

ßaxxBlog and rgoxaCov » 

lafißog inixgixog — 

h) Eva rgoxdtov, xovg di Xoinovg Idfißovg 
XEgi 

tafißog and xgoxuiov 

lufißog and ßaxxe^ov - ufcosßuytxi‘o? 

ßaxx^tog and Idfißov — ^ ^ — 

xgoxaiog inixgixog 

c) Svo xgoxcciovg, Ißovg Si idfißovg: 

dnXovg ßaxx- and Idfiß. 

dnX. ßaxx- and xgox- 

fisßog iufißog — 

fiEßog xgoxatog — - - 

Diese letzteren sind die nodeg daöexdßTjfioi, auf welche Aristides 
hei der allgemeinen Definition p. 36 imd p. 34 xovg di awQi- 
rovg mg xovg dmdexaGtjiiovg verweist. Ferner sind ovv9exoi die 
ngoaodiaxol p. 39: 

ngoßoöiaxdg did xgicSv - - , ^ 

ngoßodiuxdg did xeßßdgav ^ _ w., — 

ngoßoöiaxdg öid ßv^vyiiSv - — 

Endlich die doxfiiaxol, ans Jamhen und Päonen zusammengesetzt. 
Auch der Jonicus a minore und a maiore ist von Aristides p. 36 
unter die (>ue{l£Tot gerechnet, indem beide Küsse in einen 2zei- 
tigen Pyrrlncliins und einen 4zeitigen Spondeus zerlegt werden. 
Also überall sehen wir, dass der novg avv&ixog eine Verschie- 
denheit der Küsse, «eiche seine Bestandtheile bilden, voraus- 
setzt. Die Verschiedenheit ist eine dreifache. Martian. Capelia 
p. 36 : Lissimililudinum sane differenliae tres erunt, per tnagniiu- 
dinem, per genus, per opposüioncm. Per magnitudinem, cum 
e disemo vel lelrasemo compotiiliir nnmerux. Per genus, cum 
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diplasium aul hemiolium simul iungimus veJ quod ex pluribus ae- 
qualiter copuJatur. Per opposilionem i. e. per antithesin, cum 
aut primos disemos ponimus insequeniihus longioribus ( so ist für 
lange palioribus zu lesen) , aut tetrasemos disemis sequentibus ap- 
plicamus. Verum notum esse conveniet, unum etiam pedem passe 
sufficere ad cumplendam periodum , si solus ceteris inaequalis in- 
serifur. Das Original des Aristides zu dieser Stelle ist in den 
uns erhaltenen Ilandschririen verloren gegangen, und Martianus 
Capella hat, wie auch sonst, sehr gedankenlos und leichtsinnig 
übersetzt, was namentlich hei der di/fereutia per antithesin der 
Fall ist. Doch ist uns der Sinn völlig klar. Die zu einem ein- 
heitlichen novg bvv&ixog vereinigten nödtg anXoi sind avopoiof. 
1) xara peyc&og, wie die beiden Einzelfüsse, worin Aristides 
den Jonicus zerlegt; 2) xara yivog noätxov, wie im Doch- 
mius, der aus einem diplasischen und hemiolischen Fusse besteht 
3)xot’ ttvxl&eoiv , hier gehören die verbunde- 
nen Füsse demselben Khythmcngesrhlecht an, aber in dem einen 
geht die Thesis, in dem andern die Arsis voraus, wie — . | - 

oder - .-1 — I I — . 


Was sind nun aber nodeg aitlol und aavv^txoit 
Das sind einmal die Einzelfüsse, woraus der avv&txog zusammen- 
gesetzt ist, wie der Trochäus, Jambus, Daktylus, Päon, wobei cs 
sehr auffallend ist, dass Aristides den Jonicus aus der Reihe der 
inXoi ausschliesst. Aristides schöpft hier aus den Technikern, 
welche die Metrik mit der Uhvlhmik verbanden ; diese zählten 
auch den zweizeitigen Pyrrhichius unter die und somit 

musste sich der Jonicus als ein navg avv&exog ergeben. 

Aber das Gebiet der davv&sxoi geht noch weiter; es um- 
fasst nämlich auch alle nodeg peydXoi. w elche aus gleichen Ein- 
zelfüs.sen zusammengesetzt sind, wie z. R. die daktylische Tripo- 
die, die anapästische Tetrapodie, die päonischc Dipodie ii s. w. 
Wir können sagen : die nodeg dnioi diesi-r Art sind gleichförmig 
zusammengesetzte Taete, die avv&exoi ungleichförmig zusammen- 
gesetzte. Der üntersehied der Tcödeg davv9exoi und avvQexoi 
entspricht also der hei den .Alten vorkoinnienden Eintheiliing der 
Metra in äoi/Vd-tr« und avv9exa, worüber .Alar. Victor. 25Ü2: 

13* 
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aavvdixa (meint) quae eiusdem sunt generis, ßvv&eza vero quae 
ex diverso copulantur, oder aucli der P^inthcilung in xaOapa 
(nQoaxozvTia , popoetöij, u/ii/ormia) und ptxxa , worüber Griechi- 
sche Metrik Bd. III p. 335 IT. Bei den Metrikern hebt Auflö- 
sung und /usanunenzKdiung den BegrilT des pizqov xa^agov 
nic ht auf, ebenso» enig wie die irrationale Thesis in Jamben und 
Trochäen, Mar. Victor, j). 2549. Khenso ist anzunelmicn , dass 
auch nach der Tlieorie der lUiylhinik ein daktylischer Vers, wel- 
cher Spüudtien enthielt, oder eine jandiische Keihe mit Auflö- 
sungen, unter die aßvv&exoi gerechnet wurde; ebenso anch 
die Jamben und Trochäen mit irrationalen Sylben, Tür welche 
die Hliylliiniker die Kategorie der nödeg ako^oi auTstellen (s. 
Kapitel T'lll). 

Wir h(;sitzeii nun auch noch in dein zweiten Buche des Aristi- 
des, wo von dem ethischen Gharacler der Rhythinen die Rede ist, 
eine Stelle ülier die avvdexoi, p. 98. liier heisst es: oTye ptv 
avv9etot na&rixtxtSxeQoi te eißi im xcrrof lo Tcktiaxov zovg uv 
avyxtivzai yvikpoiig iv aviaöiqxi DsmQtia&ai , xai Ttokv x6 xagajü- 
öcg iniqjctivovzsg, tm pxjök xov äqt&pdv, ov ßvvsßzäßt, rag avxdg 
sxäßxoxs dittxr]Qeiv xägsig , ölA oie pev aico paxqäg aqycß&ai, i'q- 
yetv d tlg ßgaictav, rj evavxiag, xal oxi piv octco &ißetog, bxi- dz 
[tog] ixiQcag x>)v imßoh'jv xijg negiädov noiußdai. nenov&aßt de 
pdkXov ot dia nkeiövuv tjöi] avveßzäxeg qv&püv, nketuv yaq iv 
avxoig 1 ) avupakia • dtd xal zag zov ßäpazog xivqßetg noixlkag 
inztpiQOvzeg ovx ig okiyrp/ zaqaxijv zrjv diavoiav i^äyovßiv. Zur 
Erklärung des Einzelnen Folgendes. Der Coinparativ n«&T}Tixtd- 
zeqoi ist inil Beziehung auf die vorausgehenden yv&pol aßvv9e- 
zoi oder änkoi gebraucht, von denen bereits die ^ptdltot als 
xextvrjpivoi und iv&ovßiaßztxüzeqoi. (sc. züv qv&püv ißtov), die 
diTtkaßioi als &eqpoi u. s. v^. characterisirt waren. — Mit den 
Worten xd nkeißzov zovg ii uv ßvyxeivzai ^v^povg ii> avißozTjzt 
&euqeia&ai haben wir zu vergleichen die unserer Stelle vor- 
ausgehenden Ausdrücke: zoiig iv rjpwkta köyu &euqovpivovg und 
ot iv IM öinkaßiovi ävupakiag psv öia z^jv avtßözrpa pezeikrppo- 
zeg, der Sinn ist also: die ^v&pol oder Einzeltacle, woraus die 
ßvv&ezoi zusanmiengesetzt sind, stehen meist im Adyog avißog, 
das heisst aqßig und 9ißig sind ungleich, wie das in der Tliat 
hei allen von Aristides angeführten Beispielen der ^d'poi ßvv- 
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9'STOi der Fall ist, vgl. S. 194. — Tm firjde rov aQi9fi6v ov avv- 
earaat, rag amäg eKaaroxs Siazriqetv ra|£ts] Die Ilandscliriften 
haben hier a^^v&fiov, es ist aber aqt&fiop zu schreiben und 
von dem ni'ys&og, das heisst der Morenzabl zu ver.stelien, vgl. 
p. 41 : ötiftÄOfvr« Tor aQi&ftov svvrl&evrai xai jieql^ovai tovtov elg 
axtifiata ^vd'fuxd, wo gleich daranf als Beispiel des öcQi&fiog die dexdg 
oder der reov? dsxäatjfiog angeführt wird. Der Sinn der Worte 
fxrjöi xbv aqt^ftw (— xb fiiye9og), ov avveaxäat u. s. w. er- 
klärt sich aus der unten S. 204 besprochenen Stelle des Aristo- 
xenus p. 288; Oi;»;,uart de öiarpiqovaiv dkhjkav, oxav tä ervta 
fügt] xov Koroü fieyi&ovg fit] ugavxmg ^ xexayfieva. 

'Oxe fih' nnb 9iaeoig , utI öe cog ixigag xr]v xrjg 

TiegioSov 7toieio9ai] Das Wort mglodog hahen wir bereits als die 
Bezeichnung eines aus 3 oder mehr F.inzellaclen hestehenden 
jtovg avv9exog kennen gelernt; irußukt] ist ein den Hhetoren 
entlehnter Ausdruck für Struclur oder Anordnung des Satzes. 
Das handschriftliche dtg vor ixigmg ist zu tilgen ; man könnte 
mit Meiboom daran denken, es als den Rest von dtt' dgaeiog zu 
fassen, aber dann wäre das folgende ixigag eine Tautologie. 

Oi did Txknövav i^dt] Gvveaxäxeg gv&ficöv (sc. nodeg avv9e~ 
xot) erklärt sich aus p. 36 avv&exoi fiiv ot ix dvo yeväv rj xal 
Ttleiovav avveaxäxeg ; hier sind also die aus mehr als zwei Ar- 
ten von Einzeltacten bestehenden nodeg avv&exoi gemeint; sie 
haben eine leidenschaftlichere Stimmung (nenbv9aoi fiäkkov) als 
die bloss aus 2 Arten von Einzeltacten bestehenden avv&exot. — 
Hiernach übersetzen wir die ganze Stelle; 

„Die nodeg avvfkexoi sind leidenschaftlicher als die dnkoi, 
„indem die Einzcltacte, woraus sie zusammengesetzt sind, ge- 
„wöhnlich ungleiche Ehronoi haben, und sie zeigen vielfach den 
„Character der Unruhe; denn nicht einmal bei Bewahrung der- 
„selben Morenzahl, woraus sie bestehen, halten sie immer die- 
„selbe Anordnung inne (vgl. die 12 avv9exoi dadexdorj/ioi S. 194). 
,, sondern beginnen bald mit einer Länge und schliessen mit ei- 
„ner Kürze, bald umgekehrt, nnd die Slructnr der Periode wird 
„bald mit anlautender &iaig. bald auf die entgegengesetzte Weise 
„(mit anlautender dgaig) gebildet. Noch grösser ist die leiden- 
,,8chaftliche Stimmung bei denen, welche mehr als 2 Arten von 
,,Einzelrliytlimen enthalten; denn hier ist die Anomalie noch 
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„grösser; deshalb bringen sie auch, indem sie mannigfache Be- 
„wegungen des Körpers berbcifiibren, unser Gefühl in nicht ge- 
„ringe Unruhe.“ 

Diese Characterisirung des Ethos lässt gar keinen Zweifel 
mehr darüber, dass wir unter den avv&ezdi nur die aus unglei- 
chen Einzelfüssen zusammengesetzten Tacte zu verstehen haben. 
Eine Verbindung 

— — « oder oder — — — 

kann kein novg avv&eiog sein; denn diese Rhythmen sind be- 
reits in der vorausgehenden Schilderung der Daktylen, Tro- 
chäen, Fäone als ankoi ihrem Ethos nach characterisirt. 

20. Zweite Definition der aTtXot and (Svvd'etoi. Die 
Semasie. Der Unterschied von novg and ^vd-^og. 

Aristides sagt p. 34 : ankoi fiev yoQ slaiv of elg xQovovg iuti- 
Qovftevoi, avv&czoi de ot Kai elg nodag avakvofisvoi. Damit stimmt 
es, dass er von den noSeg (uktoI, welche bald ankoi, bald ovv^etoi 
sind, die Definition gibt p. 36 : oi nozi (liv elg xQOvovg, nore de 
elg ^v^ftovg avakvdfievoi mg ot e^äatjfioi ^ | Diese auf 

die dialqeoig sich beziehende Definition stammt von Aristoxenus, 
welcher p. 298 in der allgemeinen Aufzählung der dtagjopai «o- 
dmv folgendes sagt; ot 6i äavv9ezoi zäv ffvv&hav Siaq>l((Ovai 
zä dtaiQeia&ai elg nodag, rdiv avv&hav diaiQOv/iivoiv. 

Diese zweite Definition bezieht sich auf die ßtjfiaala, auf die 
Percussio : der novg avvQezog, der aus gleichen Einzelfüssen zu- 
sammengesetzte Tact, wird bloss in jipowt zerlegt; der itovg 
avv9ezog dagegen, der aus ungleichen Einzelfüssen zusammenge- 
setzte Tact, auch in nodeg. Aber die einzelnen nodeg, in die 
der novg avv&ezog zerfällt wird, sind nicht selbstständige Tacte, 
sondern immer nur die Bestandtbeile eines grösseren Tactes, 
ein nodiKog. Hierher ist Aristoxenus ap. Psellum zu zie- 
hen: nodiKog ftev ovv iazt 6 7iazexa)v aijfielov nodixov (U- 

ye&og, olov agaeag rj ßäeecog rj ökov nodog, und bald nachher: 
xal iazt ^v&fidg fiiv maneg etprjzaz ßvffzrifid ri avyxeifuvov ix 
zäv nodixmv xQovaw , wv ö ftsv d^aeag, c di ßdaewg, 6 di oAov 
nodog. Das aijfieiov nodtxov oder der %(idwg «odt*ög ist entwe- 
der eine apazg oder ßdoig oder ein ganzer novg, der zugleich 
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eine agatc und ßdatg enthält. Ist nämlich der ganze Tact ein 
dovf^iTos, so sind seine aijjuht noäixd hiosse agocig oder ßd- 
atig. Ist er ein noiig evv&ixog, so sind seine atjfuia nodxxd 
oXot ndötg, bei denen wiederum die Gliederung nach oQOig und 
ßdatg durch die at}jiaata bezeichnet werden muss. Wir wollen 
dies durch ein Beispiel klar machen. 

ist ein novg Igdatjitog laog; er besteht aus 2 Einzelfüsscn , von 
denen jeder 2 hat, aber hei der arjfiaala bleiben diese 

Xfovoi des Einzelfusses unberücksichtigt, es kommen auf den 
ganzen Gzeiligen Taet nur 2 arjfitia, indem der eine Einzelluss 
als aQCig, der andere als ßdaig angesehen wird. Sind aber die 
verhimdenen Küsse ungleich 

SO enthält dieser Tact, als Ganzes betrachtet, zwar auch 2 atj- 
(Uia oder ;|r^di' 0 ( nodixol , aber diese sind jetzt keine blosse ag- 
<ftg oder ßdaig mehr, sondern olut nödsg, die auch als solche in 
der atjiiaai'a bezeichnet werden müssen. Es wird also ausser 
den beiden Bew egungeii der Hand , w eiche die gv&^ixoi 

bezeichnen, zugleich noch die Gliedernug jedtu^ einzelnen XQovog 
nodiKog bezeichnet, indem dieser als oAoj,' noiig wiederum in seine 
beiden xQovoi nodixol zerlegt wird. 

novg dxlovg novg avv9fzog 

. 9fjfteiov 6rjfitiOV 6i]fifiov or}fisiov 

äifaig 9iaig oloe novg olog novg 

9. d. d. 9, 

Der Ttovg omkovg zerfällt hiernach in eine geringere, der 
avv9nog in eine grössere Zahl rhylhmlscher iiiift]. Hierauf ist 
die Stelle Aristox. ap. Psell. §. 10 zu beziehen: ndg di 6 dtai- 
fovfievog tlg nXdta dfi9fi6v, xai tig ilarroa diaiQHTat, „jeder in 
eine grössere Zahl zerfällte Tact (also der avv9tiog) wird zu- 
gleich auch in eine kleinere Zahl (wie der anlovc) zerfällt. 
IHes i.st dasselbe wie wenn Aristides p. ,34 .sagt; änkoi fiiv ydp 
liaiv ot tlg )rp(!vou? dicripovficm , avvOexoi di ol xal tig nodtg 
dvakvdfuvot. Iter ffvV'OfTo; wird wie der dnkovg in 2. 3, 4 XQ^ 
voi zerlegt (tlg ikdrua dpi9(iov diaipthai), ab«‘r er zerßllt aus- 
serdem auch in nddeg, die xpövot sind nämlich okoi mdtg, die 
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als solche wiederum ihre xqÖvoi liaheii, und somit ist der avv- 
■OtTOs zugleich ein Stcupovfiet'oc tig nXiloa a^i9fi6v. 


Siaif/ovfttvoe tl{ Tiltim dei&iiov 
(4 arjiista) 

xal tls iXdxT<o Siatgetrai \ 

(2 aijfititt) j 

Es müssen also bei der 0 T)(iaGla ausser den kleineren Tacttlieilen, 
den &iatig und dgang der ökoi noätg (der Einzeltacte), zugleich 
noch die grösseren Hauplabsclmitte des Tacles, die gewöhnlichen 
XQovoi nodinol, von denen jeder mehrere jener kleinen Tacttheile 
in sich begreift, bezeichnet werden. 

Die arjjiaaia bei noöeg Gvv&szoi war demnach viel complicirter 
als bei Ttddeg dnlot. Hierdurch bekommen wir Aufschluss über 
eine bisher unerklärte Stelle im Anfänge des Aristoxeniseben 
Kapitels von den xpdvoi p. 288: w de arifiatvdfis9a rdv ^v^/i6v 
xoci yvagiiiov not-ovfisv rij aia&ijffcc, novg iaxtv dg rj nXelovg fvdg : 
„wodurch wir den Rhythmus bezeichnen und fasslich machen, 
ist Ein Ttovg oder mehrere noSeg". Ein novg ist es bei 
öcnloi, mehrere nodeg sind es bei ^v&/*ol gvv&stoi. Mit einem 
Worte : besteht der ganze Tact aus gleichen Einzelfüssen, so w er- 
den diese vom fjyepmv nicht als Ttodeg bezeichnet, es wird nicht 
ihre Gliederung nach Arsis und Thesis bemerklich gemacht, son- 
dern der Einzelfuss erhält nur ein einziges arjfuiov, ja es kann 
wie im Dimeter und Trimeter sogar auf eine Dipodie nur ein 
einziges arjuttov kommen. Ist dagegen der ganze Tact aus meh- 
reren imgleichen Einzelfüssen zusammengesetzt, so müssen ausser 
den X 9 ÖV 01 des ganzen Tactes auch noch diese Einzelfüsse als 
noöag, das heisst in ihrer Gliederung nach Arsis und Thesis be- 
merklich gemacht werden. 

Jetzt wird es uns möglich, den Unterschied zu fassen, wel- 
cher zwischen ^v^iidg und novg besteht Beide Wörter bedeu- 
ten Tact und können in den meisten Fällen willkürlich für ein- 
ander gebraucht werden. Für novg toog, dtnkdaiog, ■^fudkiog 
oder daxTvkixog, ictfißixog, nauavxxog wird eben so häufig ^v^- 
(tdg gesagt. Quintil. inst. 9, 4, 47 pv9(iog aut est par ut dacty- 


jfovg avv&STog 


9 ( 0 . dga. dfB. 9ia. 

akog novg olog novg 

als als 

arjfitiov a arjiietov ß" 
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lus . . . aul sexuplex ut paeon . . . aut duplex ut iambus. Mar. Vi- 
ctorin. de rhythmo 2484; ArisUd. 36 iv daxrvlmä yivti ^v9- 
pol (Daktylus, Anapäst u. s. w. ), 37 iv xä lapßixä yivei ot 
äi ^v^pol (Jambus, Trochäus u. s. w.), während es p. 38 heisst: 
iv xä mncovixä noäeg Wo (Päon und Päon epibatus). Ebenso 
sagt auch Aristoxenus nepi xov ngmiov xQOvov Porphyr, p. 255 
og uv lri(p&rj jäv §v9päv , otov elnEiv o x^oyaiog; für wödfg 
ankot, avvQexoi, ptxxol heisst es Aristid. 35 xäv ^v9päv ot piv 
eiai avv9exoi, of Sb aavv&exoi, of de pixxol. ^e ankoi und avv- 
■&BXOI heissen in der näheren Ausführung Aristid. 36. 37 durch- 
weg ^v9pol, ebenso p. 40 dw&hav ^v&päv. In dem 

Kapitel vom ethischen Character Aristid. 97 ist durchgängig 
pv&pol gesagt. Hierntit stimmt es nun, dass man sowohl sagen 
kann loyog ^vd'pixog wie nodixog Aristid. 41. 42, yivog ^v9px- 
xov und noSixov Aristid. 35. 36, Oj;?;jn«ra ^v&uixa und noiixa 
•Aristid. 42. Bacchius 24 nennt die noSeg nur ^v&po(. 

Aber sowohl Aristides wie Aristoxenus statuiren einen Un- 
terschied zwischen novg und indem der novg ein Theil 

des ^v9pog ist. Aristoxenus ap. Porphyr. 255 «avr*g ot ^v&poi 
ix Ttodmv xivcav avyxEivxtu, Aristides 34 novg piv ovv iaxi pi- 
Qog xov navxog ^v&pov, dt' ov xb bhyv (sc. ^v&pbv) xaxaXapßä- 
vopBv, xovxov (sc. Tov rtodoj) dh piQfi dvo, aqaig xal O'tfftg. Man 
hat angenommen , dass in der zw eiten Stelle ^v&pbg den Tact im 
Allgemeinen bezeichnen soll, wie wir sagen, ein Stück hat V^Tact. 
Aber dass 6 näg oder olog ßv&pbg hier von einem bestimmten 
rhythmischen Abschnitt des Ganzen zu verstehen sei, geht aus Ari- 
stox. 288 hervor : w dk arjpatvopB&a xov Qvd’pbv xal yvägipov noiov- 
pBv T?] alad^Bt. novg iaxiv f?g xj nletovg ivbg ,, womit wir den 
^v^pbg bezeichnen und für unsere ataO^iyug fasslich machen, ist 
entweder ein novg oder mehrere nodBg“. Sollte hier ^o^juög den 
Tact des Stückes im Allgemeinen bezeichnen, und novg der ein- 
zelne Tact sein, so könnte es nicht heissen novg elg, denn das 
Ganze besteht immer mehr als aus einem einzigen Tacte; es 
kann aber auch novg elg fj nketoug svog nicht so gefasst werden 
als ob es heissen sollte, das Ganze hat entweder denselben Tact 
oder verschiedene Tacte. Vielmehr ist ^v9pbg ein bestimmter 
Abschnitt des Ganzen, der entweder einen oder mehrere Jtodeg 
enthält. Wie ist nun das Verhältnis von novg zu §v9p6g auf- 
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zufassen? Dies geht aus den bereits oben angeführten Stellen 
Aristox. p. 298 und ap. Pscl- lutn 8 hervor. Stellen wir sie 
mit der vorausgehenden zusammen. 

Der ^v9(tug wird bezeichnet und für die uie&ijai,g kenntlicli 
gemacht 

entweder dnrcli einen novg | oder durch mehrere noStg. 

Der ^v9(iog ist eine Vereinigung von jtodtxol iqovoi. Diese 

sind 

entweder Arsen ^ler Thesen | oder ganze zro'drff. 

Der novg besteht ans 2 — 4 %q6vot (Arsen und Thesen). 

Der novg itavv&ezog w ird nicht Der novg avv&txog wird in 
in nodsg, sondern hlos in mehrere «ödes (von denen je- 

iqövot ( Arsen und Thesen ) der seine %q6voi, Arsen und 
getheilt. Thesen liat) getheilt. 

qv^fiog aavv&erog (Aristid.) | ^v&fiog ovv&srog (Aristid.) 

Der kann also auch novg genannt werden, aber 

nicht umgekehrt ein jedei^^ovg auch ^vd^fiog. Der Tact, den 
die Alten einen avvd-exog nennen, heisst sowohl ^v&fiog wie novg, 
aber die Einzeltacte, in die er getheilt wird, heissen nur Ttodeg, 
nicht ^v&iiol. Ehen weil der avv&erog aus mehreren nodtg be- 
steht, sagt Aristoxenus, dass der durch nXtCovg hog w>- 

deg bezeichnet würde; der andere Fall, dass nämlich der 
fiog auch aus Einem novg bestehen kann, bezieht sich auf den 
«ouvdfToj, der nur in x^ovoi, aber nicht in mehrere noötg getheilt 
wird. Die Stelle aus der Aristoxenischen Schrift nsgl %(f6vov 
nQcoTOv: netvteg ot §v&nol in noömv riväv avyxsivrai steht hier- 
mit in keinem Widerspruche. Aristoxenus polemisirt hier gegen 
diejenigen, welche behaupten, das Princip der Rhythmik sei ein 
anttQov, ein unbestimmtes, weil der Ausgangspunkt der Rhyth- 
mik, der %(f6vog nftätog, ein aneiQog sei. Gegen diesen Vor- 
wurf macht Aristoxenus geltend, der XQOvog n^mrog habe zwar 
an sich kein bestimmtes Zeitmaass, aber er erhalte ein solches 
in jedem speciellen Falle durch das Tempo; er sei also somit 
ein bestimmter. Daher seien nun auch die xP^oi SlffT/fiot, rpf- 
OT/fioi u. s. w. keine unbestimmten, mithin auch die aus diesen 
Xffövoi bestehenden irdde? nicht und schliesslich auch die 
nicht, iTteidr) navxtg ot in noSmv Tjvröv avynnvxat. Ari- 
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sloxenus spricht hier uur kurz und allgemein; es kommt ihm 
bloss darauf an, den novg als Bestandtlieil des hinzustel- 

len, um zu zeigen, dass das Ganze bestimmt sein muss, wenn 
die Theile besümint sind: dass der ^v^fiog nur als avv9srog aus 
mehreren nodtg, als aavv&exog aber nur aus Einem novg be- 
steht, ist hier gleichgültig. 

Wird also ein Tact als ein selbstständiges rhythmisches 
Ganze gefasst, dann heisst er ^v&fi6g, kann aber auch novg ge- 
nannt werden. Auch der einzelne Trochäus u. s. w. kann hei 
dieser Auffassung Qv9(i6g heissen. Aber wie die neuere Rhyth- 
mik kennt auch die antike einen zusammengesetzten Tact, der 
aus der Vereinigung niehrer einzelner Tactc besteht, die jetzt 
in der Vereinigung zu einem grösseren Ganzen ihre Selbststän- 
digkeit verlieren und aus Tacten zu blossen Tactabschnitten wer- 
den. Sind nun diese letzteren in ihrer äusseren Form einander 
gleich, so heisst die ganze Gruppe ein ^v9fibg oder novg avv- 
&txog, sie selber aber behalten den Namen noöig, ohne jedoch 
genannt zu werden, und werden 'als nbbeg beim Tactiren 
durch Angabe ihrer Arsis und Thesis bezeichnet. Sind sic aber 
einander in der Form gleich , so heisst die ganze Gruppe ^v&- 
/ibg oder novg äavv&exog, sie selber führen nicht den Namen 
nbSfg und ihre Arsis und Thesis bleibt unhezeichnet, sie wer- 
den nur als Taclabschnitte, als j;po'vot nodixoi angesehen. 

§.21. Sio Diäresis und das Schema der ffvv&eroi. 

Die axifiaaltt der aavv9ixot .spielt in der Praxis der allen 
Rhythmiker eine grosse Rolle. Die Theorie kiiüpOe an sie zwei 
andere Siagpo^al noJär, xaxa dia iqtaiv und xaxa xo axTjfia. 
Hierüber lesen wh' bei Aristiiles p. 34 : nifinxr) ii iaxtv (sc. 
6 taq) 0 (fa) f] xaxä Siulgtaiv noiav, öxav noixllxog StaiQOVfiiveav xmv 
avv9ix(ov , notxilovg rovg anlovg ylvea9at avfißulvri. ”£xt»j r/ 
xaxa TO oxviia xb ix xijg dtaifiotmg anoxtkovfievov. Dasselbe fii- 
yt&og, wenn es nicht aus gleichförmigen Einzeltarten zusammen- 
gesetzt ist, kann auf verschiedene Weise zusanunengesetzl sein, 
kann mithin durch verschiedene Diäresen zerfällt werden, und 
hiernach ergeben sich für dasselbe (iiye9og eiimial diese, das 
anderemal jene Einzelfüsse {nöbtg änkot) als BesUuidtheile. Die 
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verschiedenen Diäresen desselben fiiyc^og ergeben verschiedene 
äussere Formen des Tactes und diese Formen heissen 

Aristoxenus bezeichnet die beiden Stacpo^al folgendermassen 
p. 288: ö la e i Si diatplqovSiv ot«v rö avrö fiiyi- 

9x)g elg avuset iiiQf] SiaiQe9y, ijrot xorrä xurd T^ tov 

ä(x-&|uöv xal xard rör fieyi&rj , ij xard &SrsQa. ffjjzJftcrrt Si Sia- 
qitQovaiv dXXriXav, orai' xd avxd /ligt] xov avxov (leyidovg (irj <ög- 
avxfog y Ttxaynivu. Dies ist zwar nur eine vorläufige Inhalts- 
anzeige dessen, was späterhin genauer über die Siatqeaxg und 
das axr]^a gesagt werden soll, aber es enthält viel mehr Spe- 
cielles, als die Worte des Aristides. Aristoxenus sagt zwar 
nicht, dass sich die beiden SiaxpoQal auf die noSeg avv&cxoi be- 
ziehen, aber von den näheren Bestimmungen, die er in jenen 
Worten gibt, finden wenigstens einige nur auf die aw&cxoi An- 
wendung. Im Ganzen sind hier 3 Bestimmungen gegeben, 2 
über die SialQxatg und 1 über das oxrjjict. Sie alle beziehen 
sich auf die noöog. Es heisst: „Dasselbe ■ zerfallt 

durch verschiedene öittlQsßig in verschiedene Formen, und zwar 
verschieden in zwei Beziehungen, in Beziehung auf die Zahl 
und auf das iiiye9og der 

1) Die Theilc sind ungleich in beiderlei Bezie- 
hung, ihrer Zahl und ihrer Grösse nach, dviaa 

xard re xov d^i9(iöv xal xaxd xd fisyc&og. Dasselbe fiiye&og 
eines ganzen Txovg bietet sich durch verschiedene Sial^eaig in 
verschiedenen Formen dar. In einer jeden sind die (leQr) der 
Zahl nach und dem nach verschieden, also z. B. das 

eine Mal zerfällt der novg in 2 (liQi] von grösserem (liye&og, 
das andere Mal in 4 ft«?»/ von kleinerem /liys&og. 

2) Die Theilc sind ungleich, aber nicht xaxd 
d(ig>dx£^tt, nicht zugleich nach der Zahl und dem fiiye&og, 
sondern nur xaxd d-d'xe^a, nach einem von beiden Momen- 
ten, während sie nach dem andern gleich sind. Hier lässt der 
Ausdruck eine doppelte Möglichkeit zu: die Zahl der fii^V 
gleich, ihr /xiye&og ist ungleich, oder: die Zahl ist ungleich, das 
liiyt&og der einzelnen /««?»? ist gleich; also: 

a) iiiQtj Vaa fiiv xaxd rdv d^i&ftdv, dviaa Si xaxd xd (liyt&og. 

b) aviOa (liv xaxd xov aQid'fidv, laa Si xaxd xd /liyt^og. 
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Aber wenden wir uns von den Worten zum Iidialte. Da 
selten wir, dass der Fall b) unmöglich ist. Ein und dieselbe 
Grösse (rö «vröe (liys&og) soll durch zwei Diäresen zerlegt wer- 
den. Sie zerfällt hei der einen Diärese in die Theile, a, a, «... 
und möge hier A genannt werden, bei der andern Diärese in 
die Tbeile 6, b, b... und möge hier B genannt werden. 

Uic Zahl der Theile ist zunächst 

B=ib-}-h-f-b-i-....) unbestimmt. 

Wenn nun a = 6 ist (ßaa zu iitQtj xuzu z6 fiiye&og), so muss 
bei der Gleichheit von A und B das ganze Megethos A dieselbe 
Zahl von (liQri oder Summanden entlialten, wie das ganze Mege- 
thos B. (Wenn A^B, a = b, A = ma ist, dann ist B — m b.) 
Sind also die iaa »ara z6 itiyi&o;, so können sie nicht 

uvKSa y.uxa xov UQi&fiOv sein. 

So bleibt nur der Fall a) übrig: tau fisv xurä röv 

uviau di xuxü xd ^liyi&og, das heisst die in weiche 

ein und dasselbe fiiyeOvs noddg durch zwei verschiedene Diäre- 
sen zerfällt, sind in beiden Diäresen der Anzahl nach gleich 
(z. II. der ganze Tact zerfällt jedesmal in zwei oder die 

der einen Diärese sind in ihrer Grösse den fiitfrj der an- 
dern Diärese ungleich. Ein Tcovg dbiSgyMatniog z. II. zerfällt das 
einemal in 2 (Uqii tguay/iu, das audereinai in 1 fu'pog hrxüat/- 
ftov und 1 fitpog nevxüat](iov (12 = 6 -1-6 = 7 -f- 5). Diese Ver- 
schiedenheit der Theile findet nur statt, wenn von zwei gleich 
grossen Füssen der eine ein novg unkovg, der andere ein Otlv- 
^txog ist, oder wenn sie beide ndöeg avv9exot sind, niemals aber, 
wenn sie beide nddts unloi sind. 

3) Die Theile sind gleich gross, sowohl der Zahl 
wie dem (iiys9og nach, aber sie sind auf verschie- 
dene Weise geordnet. Es zerfällt z. B. derselbe novg bei 
zwei verschiedenen Diäresen jedesmal in 4 ftiQ'ti die wir a, b, 
c, d nennen wollen, aber das einemal ist die Reihenfolge der- 
.«elhen a b c d , das anderenial beda oder cdnb u. s. w. Die 
hierdurch entstehende verschiedene Form des novg nennt man 
das axi)^ia. Es isl das derselbe Gehranch des Wortes, wie wir 

ihn hei den Melrikern in noJivaxijnäxiasa ixizya (z. B. 

und ^ nnlrelfen. Diese Verschiedenheit lindet wie- 

derum nur zwischen zwei gleich grossen nötUg avvOtxot statt, 
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denn die EinzelUicte, in welche zwei gleiche noStg änXoi zer- 
fallen, sind unter einander fortwährend gleich und eine Verän- 
derung der Ordnung bringt keine Verschiedenheit der Form 

hervor: zwei Tacte z. B. von der Form werden, 

auch wenn man den zweiten Einzelfuss zum ersten macht, ein- 
ander fortwährend gleich sein. 

Die hier dargelegtc ötagioga noäöv xara bezieht sicli 

also nur auf «odeg avv&irot. Es kommen aber auch Stellen 
vor, nach denen auch zwei dem Megetbos nach gleiche nodeg 
tmXoi bei versebiedener dicäQtatg verschiedene a%r\ftaxci ergeben. 
Wenn z. ß. ein a;oi)g ämSexautjiiog das einemal als novg Haog in 

2 xQÖvot , }, das anderemal als novg Si- 

nläaiog in 3 xtidrot zerQixafjfioi ( — --«) zerßllt, so 
scheint man die durch diese verschiedene Diäresis entstehen- 
den verschiedenen Formen des 12 zeitigen Tactes „a^fioria no- 
öikÖ oder gv&fiixa^^ genannt zu haben. Man vergleicbe die S. 
176 erörterte Stelle des Mar. Victor, p. 2514: dactylicum hexa- 
tnetrum ... recipit ftguras tres; has Graeci dicunt nodixa ax^pnra 
(das Megetlios des dactylicum hexametrum ist freilich kein ein- 
heitUcher «ovg). 

Von der Diäresis in ax*iyaxa ^v&iuxa dieser Art gibt Ari- 
stides p. 61, 12 bis 62, 4 ein längeres Beispiel an dem gv^yog 
öixäatifiog. Dieser wird zuerst eingetheilt in 2 3 -H 3 -f- 2, wo 

die einzelnen fitgt/ zu einander im loyog ^/iwXiog stehen, — 
dann in 3 3 4, wo die beiden letzten fiigrj einen «ovg i«/- 

T^iTog bilden, — dann in 4 -|- 6. das rbytbmische Verhältnis 
des nalcov imßarog, — endlicb in 5 -|- 5, die päonisebe Dipodie. 
Die letzte Diäresis kommt im W'escntlicben mit der ersteren 
überein, bei welcber nur dies unklar ist, weshalb Aristides in 
2 -F 3 -f 3 -f- 2 und nicht in 3 -|- 2 -}- 3 4- 2 getbeilt hat. Ich 
bemerke, dass in dieser Partie die Lesarten des Cod. M. und B. 
fiegl^ca, noiöi u. s. w., anstatt (le^lSav und noimv des Cod. Ley- 
densis aufzunehmen sind. 

Aristoxenus verweist p. 31, 23 bei Gelegenheit des zpovog 
niimog auf seinen Abschnitt, welcher von den noöixa 
handelte. Vermuthlich sind diese noötxa axg/iara in derselben 
Bedeutung, wie die figurae pedales des Hcxanietcrs und die pvD- 
fuxd axijpaTct des Aristides zu fassen. 
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Die (v9ftol äxloi und avv9tT0i oder avnatxlt%nivoi des 
Dionysius und Bacchius. 

Ausser dein streng lerlinisclien Sinne der Rhylluniker kom- 
men die Ausilriicke qv^/ioI inlot und avv^troi bei Dionysius 
eunip. verb. XVII p. 288 Scli. als üezeiebnung des Kusses im 
Sinne der Metrik vor: die 2- und 3sylbigeii Küsse heissen hier 
^v9fioi unloi, die melirsylbigen avv9tT0i. Die Stelle lautet: Ov- 
Tot doidexa ^vOfioi tc xal noöeg tlalv ot nqüzoi xuxtt(UT^ovvug 
anattau IJu^trpoe zt xal ä/ifitzfov a>v ylvovzat azlypt zt 

xal xtöAa. Ot ya^ alAot ^v9(iol zs xal nods; Ttavzig ix zovzcav 
tial ßvv9izot. 'Anlovg 6i ^v9fiog tj noiig ovz' tläzzaiv iazl dvoiv 
avllaßöiv ovze fiet^uv zQiäv. 

Hiermit stimmt im Wesentlichen Bacchius p. 76, 19 — 68, 
10 überein, der sich auf die Krage: nöaoi ovv elat die 

Antwort geben lässt: 6ixa. Von diesen zehn Rhythmen sind 
die ersten sechs pv9fzol inlot: der rjyefiaiv — , der taftßog^-^ 
der x^lf^tog — , der avanatßzog — , der OQ&iog — mit irra- 

tionaler Arsis und langer Thesis, der onovöeiog — , die vier 

letzten sind fv9/iol ßvfinenley/iivoii der Tueiav der 

ßaxxttog ^ ^ der Soxuiog lifißov xal ivanaiazov xal 

naiävog zov xaza ßiaiv (unklar), der ivonhog 

Die l'nvollständigkeit in der Aufzählung der Rbjlhmen ist hier 
wohl nur Kolge eines flüchtigen Excerpirens: es fehlt der Dak- 
tylus, es fehlt der antithetische P'uss des Ortliius (bei Aristoxe- 
nus )(opfibg aloyog) u. a. Die Darstellung bei Aristides hat Man- 
ches mit der des Bacchius gemein, denn auch bei Aristides wird der 
Dochmius, der Enoplius (unter dem Namen n^aoäiaxbg) und der 
ßaxytiog (unter dem gewöhnlichen Namen icovixog in’ ilaaaovog)un- 
ter den avvQizoi aufgefülirt, der naiav dagegen, nach Bacchius 
avv9tzog ix jfopf/ou xal ist bei Aristides fv9/iog anlovg. 

Ini liehrigen aber hat diese Terminologie des Bacchius und Dio- 
nysius mit den ünlot und avv9ezoi des Aristides und Aristoxenus 
nichts zu tliuu. 
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Achtes Kapitel. 

Die Irrationalität. 

(77oJ£f aXoyoi.) 

§. 22. Aristoxenos' Vergleich der irrationalen Intervalle 
und ZeitgröBsen. 

Die irrationalen Intervalle. 

Zu (len am meisten befremdenden Eigenthümüclikeiten der 
allen musischen Kunst gehören die irrationalen Grössen, die so- 
wohl in der Harmonik wie in der Rliythmik vorkamen. Da Ari- 
sloxenus die rhythmische Irrationalität in dem hierüber handeln- 
den Kapitel (p. 34, 6: vgl. S. 95) durch Verweisung auf har- 
monische Irrationalität erläutört , so müssen wir hier zunächst 
auf die letztere eingehen. 

Die Griechen halten eine diatonische und eine chromati- 
sche Scala; in der ersteren enthält das Tetrachord (die Quarte) 
1 Halhtonintervall und 2 Ganztöne, in der zweiten 2 llalblöne 
und 1 kleine Terz, z. B. für die. dorische Tonart: 

TSzfttxoifS. TttfäxogS. 
öiaTOVov: efgahcde 

XQÜfia: e f fis a h c cis e 

Die Stimmung dieser Töne, welche Arisloxenus als die gewöhn- 
liche vorausselzl, entspricht genau unserer sogenannten gleich- 
schwebenden Temperatur (wie sie z. B. auf unseren Klavieren 
vorkomml: alle Halblouintervalle und ebenso auch alle Haupt- 
toninterralle haben untereinander dieselbe Grösse, cis und des, 
dis und es, eis und f haben dieselbe Tonhöhe, die ganze Octave 
enthält 12 gleiche Halbton- oder 6 gleiche Ganzionintervalle. 
Dies hat Bellermann „die Tonleitern und Musiknoten der Grie- 
chen“ S. 22 aus Aristox. harm. p. 56 nachgewiesen. 

Die gleichschwebende Stimmung war aber nach Arisloxenus 
nicht die einzige. Der tiefste und der höchste Ton des Telra- 
chords war zwar immer derselbe (iazug, afiezaßoXog) , aber die 
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beiden mittleren Töne >\xirden häubg etwas tiefer gestimmt (x<- 
v-qTol, Tuvovjievoi , fuzaßokiKol). Dies nannte man fictkatzetv 
(Plut. mus. 39) und die auf diese Weise entstehenden Stim- 
mungsarten hiessen <)der Aristox. barm. p. 24- 50- 

Ptolem. barm. 1 , 12. Euclid. p. 10. Gaudent. p. 5. Aristid. p. 
19. Anonym, de mus. §. 52—57. Plutarch. de mus. 38. Im 
diatonischen Gescblechte wurde der dritte Ton des Te- 
trachords ( 9 ) etwas nachgelassen, so dass er zwischen fts und 
dem gewöhnlichen g in der Mitte stand. Diese Stimmung nannte 
man yivog Siärovov /iaXaxov, während die gleichschwebende dia- 
tonische Stimmung Siärovov avvrovov hiess. Das Intervall von 
f bis zum nachgelassenen g war ein verminderter Ganzton, das 
Intervall vom nachgelassenen g bis a ein übermässiger Ganzton, 
jenes nannte man ixkvaig und onovSeiaafiog, dieses ixßokij Ari- 
stid. p. 28. Bacchius p. 11 Meib. Schon vor der Zeit des Po- 
lymnastus, welcher zwischen Thaletas und Alkman lebte, waren 
diese Intervalle bekannt Plut. de mus. 29- Wir wollen den 
tiefer gestimmten Ton durch ein vorgesetztes Sternchen be- 
zeichnen : 

Siärovov avvrovov e f g a 

Siärovov fiakaxoK e f *g u 

Im Chroma wurde jeder der beiden mittleren Töne des Tetra- 
chords tiefer gestimmt, und zwar waren hier zwei verschiedene 
Grade des /iakämiv im Gebrauch, indem jeder der beiden ge- 
nannten Töne bald mehr, bald w euiger nachgelassen w urde ; im 
ersteren Falle nannte man die Stimmung t^kaxov oder 

ßaQvrarov, im zweiten Falle xqwucc fi^uokiov, in der gewöhnli- 
chen gleichschwebenden Temperatur dagegen hatte das zpwft« 
den Namen avvrovov oder roviaiov. 

XQ^fi avvrovov e f fis a 

XQÖna rjniokiov e *f *fis a 

XQiöfia fiakaxov e tf tfis u 

Die Bezeichnung der Noten f und ßs mit 1 oder 2 Sternchen 
soll die verschiedenen Grade des Tieferstimmens bezeichnen. 

Die bisherigen Bearbeiter der griechischen Musik haben den 
. Gebrauch der nachgelassenen Intervalle ableugnen wollen. Die 
ausführlichen Nachrichten der Alten aber sagen vielmehr, dass 
Griech. Rhythmiker. 14 
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die Griechen «liese Intervalle sogar mit grösster Vorliebe ge- 
brauchten. Denn was l»ei Plut. de mus. 38- 39 über ihre An- 
wendung berichtet wird (fiaXdxrovai ydg dd tag te hxavovg xai 
rag naQvndzag) wird durch die ins Einzelne gehende, bisher 
freilich noch niemals berücksichtigte Darstellung des Ptolemäus 
bestätigt Harm. 1, 16: 2. 1: 2, 16, wo aufs Genaueste darge- 
legt wird, in welchen Tonarten, in welchen Tetrachorden der 
Scala und für welche besonderen Gompositionsw eisen von den 
kitharodeii und Lyroden jene verschiedenen Stimmungen des 
diatonischen und chromatischen Tongeschlechts angewendet 
wenlen. Schon die besonderen Namen für die durch die An- 
wendung bestimmter Stimmungsarten characterisirten Coinposi- 
tionsweisen : xator zag zQizäv aQiioydg — nazd zag vneq/tQÖiwiv 
äfffioydg — zQontxd — laaziatoha — azsQed u. s. w. , weisen 
schon für sich allein mit der grössten Bestimmtheit darauf hin, 
dass wir es hier nicht etwa mit Abstractionen der Theoretiker, 
sondern mit Thatsachen der Praxis zu thun haben. Dabei kann 
es denn freilich nicht befremden, dass Ptolemäus nicht überall 
mit Aristoxenus in den .Angaben über die Stimmuiigsvei'hältnisse 
übereinstimmt; im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Praxis 
in manchen Stücken verändert, , ganz abgesehen davon, dass die 
theoretische Auffassung beider Musiker in der Grössenbestim- 
mung jener Intervalle eine verschitHlene ist. Doch ist hier nicht 
der Ort, auf die Verschiedenheit zwischen Aristoxenus und Pto- 
lemäus einzugehen; wir haben uns bloss an die Darlegung des 
Aristoxenus zu halten. 

Die Intervalle der gewöhnlichen Stimmung heissen ötaarij- 
(laza fi/rd. die der nachgelassenen Stimmung Siaaztjfiazu aloya 
Aristox. barm. p. 17. Man ging von dem natürlichen Halbton 
aus als dem kleinsten in der diatonischen und chromatischen 
Scala vorkommenden Intervalle: da sich die durch Nachlassen 
entstandenen Intervalle nicht auf jene Masseinheit zurückführen 
Hessen, so nannte man sie mit Recht irrational im Gegensatz zu 
den nach dem reinen Ilalbton zu messenden (rationalen) Inter- 
vallen. Dessenungeachtet aber macht Aristoxenus den Versuch, 
die Grösse der irrationalen Intervalle näher zu bestimmen. Hier- 
bei legt er als Masseinheit ein Intervall zu Grunde, welches 
zwar weder io dem diatonischen, noch dem chromatischen, wohl 
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aber in einem drillen der anliken Tongeschlechler, dem enhar- 
monischen, vorkomml. Dies isl das den Griechen eigenlhüm- 
liche Vierlelsloninlervall , die sogenannte cnharmonische üiesis 
(das zftaQxrjfiÖQtov xopov). Im enharmonisclien Geschlechl kam 
nämlich ein Ton vor, welcher zwischen zwei um 1 Halbloninler- 
vall verschiedenen Tönen in der Mille lag, ein Ton, der nach 
Aristoxenus schwer zu singen war (Arislox. harm. p. 19) und 
gegen dessen Anwendung schon zu seiner Zeil die Musiker viel- 
fach ankänipflcn (Arisloxen. ap. Plul. de mus. 38). Arisloxcnus 
konnle also sagen, der Halblon (^fuzoviov) enlhielle 2 Vierlels- 
löne (xeTaQTtjuoQia xoi'ov), der Ganzion (xovog) 4, die kleine Terz 
(xQnjfuxoviov) 6, die grosse Terz (dtrovog) 8, die Quarle 10 Vier- 
lelslöne. In ähnlicher Weise werden nun auch die durch lie- 
fere Sliinmung hervorgehrachlen irrationalen Inlervalle: der ver- 
minderle Ganzion, der übermässige Ganzion, die dem lelzleren 
gleichkommende verminderle kleine Terz und die übermässige 
kleine Terz beslimml, indem diese als Inlervalle von 3, 5, 7 
Vierlelslönen angeselzl werden. Bloss für die zweile der nach- 
gelassenen chromatischen Stimmungen reichl Arisloxenus hier- 
mil nichl aus und muss als Masseinheil ein xqixxjiioqiov xovov, 
einen Drillelloninlervall , annehmen. Um das, was Arisloxenus 
bei seinem Vergleiche des rhjthmisch Irrationalen mil dem har- 
monisch Irrationalen rhyth. p. 34 sagl, genau zu versieben, isl 
es nölhig, auch hierauf näher einzugehen. Wir wollen zu dem 
Ende die Arisloxenischeu Grössenangaben der durch die ver- 
schiedene Stimmung der dialonischen und chromatischen Scala 
hervorgehrachlen Inlervalle nebst denen der enharmonisclien 
Scala für den Umfang eines Telrachords in einer Tabelle ver- 
führen ; doch wird es genügen, von den 2 minieren Tönen des 
Telrachords nur den zweiten (die zu berücksichtigen. 

Das einfache und »las doppelte Sternchen haben hierbei die be- 
reits oben angegebene Bedeutung. 

Für das ftoAoxov reicht, wie gesagt, der Vierlelston 

als Masseinheit nicht aus. Denn bereits im ^(uökiov ist 

das verminderte Ganzlonintervall von e bis zum nachgelassenen 
fis ein ^/^-Ton, im ist aber der Ton fis noch tie- 

fer gestimmt als im ijfuohov, mithin ist das zwischen diesem fis 
des ftaAoxöv und dem Grundion e gelegene verminderte Ganz- 

14* 
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loniiilervall uocli kleiner als das vermiiiderle Tonintervall des 
^liiöhov, es liegt das letztere also zwischen dem V4*1'ou* 
intervalle und dem V4' Halbtonintervalle in der Mitte, und 
somit gibt Uim Aristoxenus wenigstens eine annähernde Grösseu- 
bestimmung, wenn er sagt, dass es 2 tovov, ein ^/j- 

Ton sei. 


p 0 

ik 

Ö ^ 0 

:* N 

©SS 

Ä ^ » 

f 

\ J-Ton, 1 J^-Ton, 

1 kleine Terz. | Oanzton. ^ 


N 9« 

«-< 

a 

a. 

s * 

t-Tou, 

verminderte kleine 
Terz. 

/ « 
} -Ton, 

übermässiger Ganz- 
ton. 

l 
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a 

S 

0 

t fis 

\ J-Ton, 1 J-Ton, 

1 (ianztou. 1 kleine Terz. 


1 -'S 

•a 2 

-'=■ 

*fi 

J-Tou, 

verminderter 

Ganzton. 

S /■ 

J-Ton, 

übermässige kleine 
Terz. 


» 0 t 

'O M 
9t a 

.s-g 

03. 

1/ 

§-Tou, 
noch mehr verni. 
Ganzton. 

\s t 

}-|-f-Ton=:U-Ton, 
noch übermässigere kleine 
Terz. 

\ 

*Evccq' 

ftoviov 

- 

f < 

J-Ton, 1 J-Ton, 

Halbton. | grosse Terz. 



Das zwischen diesem sehr verminderten fis des fialu- 

Mv und dem höchsten Tone des Tetrachords («) gelegene Inter- 
vall ergibt sich hiernach, wenn mau von der Grösse des Quar- 
tenintervalls (e bis /■ = '%) die Grösse des Intervalls vom e 
bis zum sehr verminderten fis (= V3) snbtraliirt; "V4 — V3 = 
*Vi2- Die kleinste Einheit also, nach welcher sich alle irratio- 
nalen Intervalle bestimmen lassen, ist der zwölfte Theil des Ganz- 
tons, das 6(üdfKaTi](i6^tov lovov — eine Destimmung, der uatür- 
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lieh nichts anderes als die angegebene Berechnung zu Grunde 
liegt, wie denn auch Aristoxenus weit davon entfernt ist, zu be- 
haupten, dass ein dwdjxftrT/jaoptov tovov in der griechischen Mu- 
sik vorkommt. 

Ihr Vergleich mit den irrationalen Zeitgrössen. 

Wir gehen nunmehr zu dem Kapitel der Aristoxenischen 
Rhythmik über, welches von den irrationalen Zeitgrössen der 
Khytlmiik handelt p. 34, 6 bis 35, 9. Es ist, wie wir S. 95 
bemerkten, keine vollständige Darstellung dieses Gegenstandes, 
welcher der uns nicht mehr erhaltenen Tacüehre des Aristoxe- 
nus Vorbehalten xvar, sondern nur ein vorläufiger Versuch, den 
BegrifT des rhytliinisch Irrationalen klar zu machen. Das Kapi- 
tel zerfallt in zwei Abschnitte ; wir beginnen mit dem zweiten, 
der in einem genauen Parallelismus das rhythmisch Rationale 
und Irrationale den entsprechenden Intervallen der Harmonik 
gegenüberstellt. Der leichteren Uebersicht wegen wollen wir 
diesen Parallelisnms in einer Tabelle darstellen. 

aantQ ovv iv rofg draffrjjjuarixorg aroixsioig 

to itev xarä fieZoe (titov z6 Ss naxa xovs xmv d(/t9ii(öv 

(p9t} fipvov Xoyove 4t}x6v, 

0 «fiöxov ittv iaxi fitlmSoviit- a avvißaive dp,elia8jjxtp sivai' 
vov, 

ixttxa yvcigifiov xcerä ftfye9ot 
^01 mg xd xt cv/iqimva nal o 
xovog, ij mg xd xoiixotg avft- 
(texgef 

OVTO xal iv troig 

vxolxjnxfov ix^iv x6 xe ^rjxov xal tÖ dloyov. 

x6 filv ydg xorä xt)V xov fv9'- x6 &i xaxd xovg xmv agi&(imv 
fiov tpvaiv Xa/ißdvtxai $rjx6v, (tövov Xöyovg (sc. Xa/iß. frj- 

xöv). 

x6 41 xaxd xovg xmv dgt9[tmv Xö- 
yovg Xaftßavöiitvov (ijxov 
xoiovxöv XI 8ti votiv olov Iv xoig 
öiaax’qfiaxtxoi'g xd SmSBxaxrjfiö- 
giov xov xovov xol sf xi xoiov- 
xov dXXo iv xaig xmv ätaaxrj- 
fidxmv nagaXXayaCg Xafißavt- 
Xttt. 


x6 fiiv ovv iv gv9iim Xafißavoiit- 
vov gr/xov xfövov ftiye9og 
xtgmxov filv 4ti xmv mnxövxmv 
tlg xr/v gv9iionouav elvai, 
iaeixa xov noäog iv m xixaxxai 
Itigog itvai grixov' 
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Von dpm rationalen Intervalle der Melodie heisst es hier: 
x«r« fiii-og ^r]r6v ihj(p&rj, von der rationalen Rhylhniengrösse; 
xara xriv xov ^v&fiov (pvOiv luftßävsTai ^ijroe und iv 
kctfißttvoficvov •^tjTOV jjpovor fifye9og ; 

von dem irrationalen Intervalle der Melodie : xora rovg tcöv 
aQi9fiwv ftdeov Xöyovg ^ijrov, von der irrationalen Rhythmen- 
grösse: xaia TOWf twv a^i9fiäv (lovov loyovg (sc. ka/ißarerai qt]- 
Tov) und xav« TOvg api9fi(öv koyovg kaftßavoftevov ptfrov. 

Aus dem Parallelismus dieser Gegensätze zeigt sich, dass 
wir nothwendig xaiä fulog ^tjtov zu lesen haben, und nicht 
wie in den Handschriflen steht; xorä fiigog ^r;rdv. Der Gegen- 
satz ist xottÜ ^'log und nata xr\v xov ßv9fiov g>vaiv; xcrrd iiilog 
ist so viel wie xaxa ri)v vov ftikovg ipvaiv, wie es auch nachher 
schlechthin ev ^v9fim la(ißav6fievov ^rixov heisst. Es sind gegen- 
übergestellt : das dem Melos nach und das der Natur des Rliyth- 
mus nach, oder schlechthin das dem Rhythmus nach Rationale. 

Das irrationale Intervall sow.ohl wie der irrationale Tact- 
theil oder Zeitgrösse (xQovov fiiys9og) ist dahin bestimmt, dass 
es xaxa xovg xcöv ägt9/iäv novov loyovg ^rjxov sei. Der Zusatz 
(lovov schliesst in sich, dass auch das rationale Intervall wie die 
rationale Zeitgrösse xorr« xovg xäv aQi9fimv loyovg Qrjxov ist, 
jedoch nicht ausschliesslich. Was darunter zu verstehen ist, 
erklärt sich aus den S. 212 zusammengestellten .Angaben des 
Aristoxenus, wonach sowohl die rationalen wie die irrationalen 
Intervallgrössen in bestimmten Zahlen ausgedrückt sind. ’) Der 
Unterschied ist der, dass sich die rationalen Intervallgrössen auf 
eine in der betreffenden Scala wirklich vorkommende kleinste 
Masseinheit zurückführen lassen, die irrationalen dagegen nicht, 
denn es musste ja für die letzteren entweder ein nur der har- 
monischen Scala angehörender Viertelston oder gar ein über- 
haupt nicht vorkommender Zwölftelton als Masseinheit angenom- 
men werden. Ebenso ist es mit den rationalen und irrationalen 
Rhythmengrössen; die ersteren sind messbar durch eine in der 

I) Fenssner zn Aristox. S. 65 will hier dem Worte d(fi9fiol die 
Bedeutung Xgovoi Trodixol geben. Unmöglich, denn „xaxä xovg t<öv 
ttQt9(imv iiövov loyovs“ muss „iv xoCg gv9(ioig" dieielbe Bedeutung 
haben, welche „xato! xovg xmv dgi^litöv [lovoy töyovg“ in „iv xoCg 
dtaaxijfittxixoig axoi%tloig“ hat. 
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!Nalur des Kliytlinius gegebene Zeiteinheit (den xqÖvos nqwog), 
die letzteren dagegen niclit. Dies i.st der Grnnd, weshalb es 
nur von den l atiuualen Grössen heisst, sie seien xara jxikog Qrjxa 
und xcrä rije tov Qv^fiov (pvaiv Qi)ia, von den irrationalen da- 
gegen, sie seien bloss xara tovg rwv aQt&(iäv Xoyovg Qtffä. 

Als besondere Eigcnthninliehkeil des rationalen Intervalles 
wird dann zuerst («^cSroe) angegeben, es wäre (iclmdovfievov, 
während das irrationale als äfiiXuät/zoi' hingestellt wird. Unter 
Beziehung auf diese Bestiuiuiung sagt Aristoxeuus von der ra- 
tionalen Zeitgrössc, sie müsste zu denjenigen XQorov /leycd-rj ge- 
hören, welche ninvovai eig r^v §v9fionoUav, woraus für die 
irrationale Zeitgrösse folgt, dass sie nicht zu den xQ^^'ov 
dieser Art gehört. Das ntTtrnv slg ^v9fi<moilav entspricht dem 
(uXadovfiivov slrai, das fit] niztxiiv cig ^v9fiOTiouav dem äficloj- 
dtjrw elvai. IS’iin wird mancher denken, es wäre hiermit sowohl 
dein irrationalen Intervalle die .Anwendung in der Melopöie, wie 
der irrationalen Zeitgrösse die Anwendung in der Rhythmopöie 
abgesprochen. Al>er dies kann nicht der Sinn der Stelle sein. 
Denn ganz abgesehen davon, dass die practische .Anwendung der 
irrationalen Intervalle festsieht; das Wort afieXad’tjtov ist ein 
Terminus lechnicus, dessen Bedeutung Aristoxeuus harm. p. 25 
feslgestellt hat: afitXmöijzov yag Xiyofiev ö fit/ TarrSTai xa9' 
saitTO iv avisxr/uctxi, es ist also ein Intervall, welches sich nicht 
von selber in die Tonleiter einordnet oder nicht von selber un- 
ter den Tönen der Scala eine Stelle lindet, eben weil es von 
den Intervallen der sich in einem jeden von .selber darbietenden 
natürlichen, das heisst gewöhnlichen Scala abweicbl. Das Ge- 
gentlieil davon ist /leXcadov/itvov. Demgemäss ist die rationale 
Zeitgrösse als „mnxov xig ^v9fio7ioilav jrpdvoo fiiyt9og^^ eine 
solche, welche sich ihrer natürlichen BeschalTenheit nach von 
selber dem Ilhythmopoios aufdrängt und gleichsam ungesneht in 
der Rhythmopöie eine Stelle findet, wie denn überhaupt der 
Ausilriick nlnxtiv tig xi von ilem unbemerkten und unbeabsich- 
tigten llineingerathen gebraucht wird. Die irrationale Zeilgrö.sse 
sollte also ihrer Natur nach eigentlich keine Anwendung in der 
Rhythmopöie linden, obwohl sie hier freilich, wie in der Melo- 
pöie das irrationale Intervall, zugelassen wird. 

Zweitens (fwir«) wird als besondere Eigenthümlichkeil des 
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irrationalen inlervalls angegeben, es sei yvwpi/iov xcaa (liys&og, 
und als eine dein analoge Eigenthümliclikeit der irrationalen 
Zeilgrösse, sie sei ein iiiqog ^tftbv rov nodbg iv J ritaxTai. Man 
vergleiche hiermit eine Stelle in Aristot. probl. 19, 38: 'Pv^fiä 
äi Sun t6 yvägi/iov xal retayfiivov , wo- 

bei Aristoteles an die von einem jeden leicht aufziifassende Grösse 
der rhvlhmischen xtfövoi denkt. Eben so leicht fassen wir die 
Grösse der reinen Intervalle der gewöhnlichen Scala, indem wir 
sie ohne Schwierigkeit auf das reine Halbtonintervall zurnckfüh- 
reu. Mit Rücksicht hierauf sagt Aristoxenus : die rationale Zeit- 
grösse sei ein [U^g ^jjtov xov jiodoff iv a xixaxzat. Das (texqov 
yvagtfiov des «oij ist nämlich der zpdvoj vQÖxog; jede Zeit- 
grösse, die sich hierauf zurückführen lässt, ist ein /xi^og ^r/xov 
xov noöog iv w xhaxxat. 

Das schliessliche Ergebnis ist also folgendes: 

Rational sind diejenigen Zeitgrössen (xQ°vov 
neyi&tj), deren Umfang sich zurückfüliren lässt auf 
die der Rhythmik zu Grunde liegende kleinste Mass- 
einbeit, auf das ftixQov ^v^/iov, wovon Aristoxenus 
p. 27 gesprochen, nämlich den xQovog nQÜxog. Vgl. 
S. 90—93. Jede Zeitgrösse, welche sich hiernach bestimmen 
lässt, ist yvtoQinog xy aü&^ßet, denn das uns immanente rhyth- 
mische Gesetz, oder wenn wir wollen unser rhythmisches Ge- 
fühl, bringt uns den Umfang einer solchen Zeitgrösse zum so- 
fortigen unmittelbaren Rewusstsein. ln der Musik entspre- 
chen diesen Zeitgrössen die rationalen Intervalle 
der diatonischen und chromatischen Scala, deren 
Umfang sich auf die hier vorkommende kleinste In- 
tervalleinheit, den natürlichen Ilalbton (oder wie Ari- 
stoxenus will, den Halbton der gleiclischw ebenden Temperatur) 
zurückführen lässt. 

Es gibt mm aber in der griechischen Rhythmik auch Zeit- 
grössen, deren Umfang sich nicht als ein Vielfaches 
des xQovog jxpäxog bestimmen lässt. Dies sind die 
irrationalen Zeilgrössen, xQ^vot SXoyot. Ihr Umfang 
lässt sich zwar durch Zahlenangaben ausdrücken, aber nur durch 
Bruchtheile des xpovog aXoyog oder der auf ihn zurückzuführen- 
den rationalen Grössen. Unserm rhythmischen Gefühle liegen 
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diese irraüonalen Zeilen ueiter ab; sie sind nicht ypd^tftot an 
sich, weil ihre Ausdehnung nicht in der Natur des Rhythmus 
begründet ist. In der Musik entsprechen ihnen die ir> 
rationalen Intervalle, welche durch ein die gewöhn- 
liche Intervallengrösse üherschreilendes Nachlas- 
sen der Töne hervorgebrachl werden und zu deren 
Grössenbeslinimung mithin nicht der gewöhnliche 
Halhlon ausreichl, sondern der Viertels- oder gar der Zwölf- 
tellon zu Hilfe genommen werden muss. Arisloxenus sagt da- 
her p. 53, 3, man müsse das rhythmisch Irrationale in derselben 
Weise auffassen, olov iv Tofj SiaOTtnunmotg to doidcxcrtt/ftopiov 
Tov Tovov xai ft u ToiovTov ällo iv raig tüv Su>axt)uttTan> tcuq- 
alXayatg lafißdvtrcu. 

§. 23. Die irrationalen Zeitgrössen im Einzelnen. 

Wir gehen nunmehr zum ersten Tlieile unsers Kapitels über 
p. 34, 6—16. „Ein jeder Tact ist seinem Masse nach entwe- 
„der durch Rationalität (idym) oder durch eine solche Irralio- 
„naliläl (dloyia) hestimmt, welche in der Mitte liegen wird zwi- 
., sehen zwei unserm Gefühle fasslichen rationalen Verhältnissen. 
„Der Daktylus hat eine Siarjfiog ^iaig und eine diarjffog apfftg; 
„der Trochäus eine diarj/iog &laig und (lovöaijjiog uQOtg: Reides 
„sind löyof yvdptfiot t>] alad~tjaei, nämlich der Xoyog taog und 
„dixldaiog. Nimmt man mm einen dritten Tact, dessen 9^iatg 
„ebenfalls äCarjftog ist, dessen a^aig aber zwischen der zweizei- 
„ligen do<stg des Daktylus und der einzeitigen dgaig des Trochäus 
„(also zwischen dem «pö>to? und öiarj^og) in der Mille 

„liegt, so hat man einen Tact, dessen opotj ein irrationales Ver- 
„hältnis zur ^iatg hat.“ Arisloxenus setzt hinzu, dass dieser 
Tact 3 ;op*ro 5 «loyoj genannt wird. Dann folgt die bereits oben 
ausführlich erklärte Vergleichung der irrationalen rhythmischen 
Grösse mit dem h'rationalen Intervalle, worauf Arisloxenus mit 
den Worten schliessl; <I>avfQcv dl 3ia tmv flgt]ti{vo)v, ot« t} 
Itjip^eiOn Tföv dgaeai' oyx tarai avgftexQog ßäau' ovdiv ydg 
ovToii' ftixgov iari xotvdv tggvt^uoi', das heisst die dgatg des yo- 
gtiog äloyog. welche ihrem Zeiliiiiifange nach zwischen der zwei- 
zeiligen ägcig des Daktylus und der einzeiligen ägoig des Tro- 
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chäus in der Mitte steht, kann nicht gemessen werden mit dem 
der zweizeitigen 9iaig dieses Kusses zu Grunde liegenden errhyth- 
mischen Masse des xQovoq nqärog. Aus dem Ausdrucke »altlxat 
ergibt sich, dass der hiermit beschriebene %oQStoq aloyog nicht 
etwa erst einer theoretischen Abstraction des Aristoxenus seinen 
Ursprung verdankt, sondern dass er ein in der Rhythmik prac- 
tisch vorkommender Kuss ist: cs ist ein Trochäus, der in seiner 
&ißig mit dem gewöhnlichen dreizeitigen Trochäus übereinkonunt, 
aber sich von ihm durch eine etwas längere agaig unterscheidet. 
Er heisst hier j;o(ietoe aXoyog, nicht rgoxaiog aloyog, wohl 
aus keinem andern Grunde, als weil man sich auch sonst für 
den Trochäus häufig des Namens %op«oj bediente und sicher- 
lich würde auch die Benennung rgoxoiog «Aoyog gestattet sein. 

Wie es neben dem rationalen Trochäus eine antithetische 
Korm, den Jambus, gibt, so gibt es auch eine Antitliesis des 
irrationalen Trochäus. Ihre Kenntnis verdanken wir dem Rlijth- 
menverzeichnisse des Bacchius p. 68, 1: "“Og&iog aloyov 
agatag xal (laxgäg &iocmg olov ogytj. Der Name ogd’iog scheint 
auch sonst für den Jambus gebraucht gewesen zu sein, wenig- 
stens kommt er vor als Bezeichnung der antithetischen Form 
des Tgoxaiog arjiiavrog-, wir werden auch hier in unserm Rechte 
sein, wenn wir, um einer Verwechselung vorzubeugen, für den 
genannten irrationalen Kuss den Namen tofißog aloyog gebrau- 
chen wollten. Besonders wichtig wird die Notiz des Bacchius 
durch das hinzugefügte Beispiel ogyi^, aus welchem wir sehen, 
dass die irrationale agoig metrisch durch eine Länge ausge- 
drückt wurde. ') 

Neben dem rationalen Trochäus steht als anfgelöste Korm 
der Tribrachys neben dem rationalen Jambus als aufge- 
löste Korm der Tribrachys Auch diesen beiden aufgelö- 

sten J^ormen stehen irrationale Küsse zur Seile. Wir lernen 
sie kennen aus Aristides p. 59, 13. Der dem aufgelösten ratio- 
nalen Jambus zur Seite stehende irrationale Kuss heisst hier 


1) Wir sind nicht berechtigt, in der Wahl des Beispiels ogytj, in 
welchem die irrationale Länge nicht durch eine von Natur lange Sylbe, 
sondern durch eine positionslange Sylbe ausgedrUckt ist, etwas Beab- 
sichtigtes zu finden, 
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«ioyoj laiißottdfjg uud seiner metrischen Sylbenbeschaf- 

fenheit nach bestellt er ix fiaxpag agaeotg xai Svo ditfeoiv^), also 
seine metrische Form ist - J w. Der dem aufgelösten rationa' 
len Trochäus zur Seite stehende irrationale Ftiss heisst akoyog 
XOfftiog xQoxcuoeidtig (so ist Statt des TQoxottdiig der Handschrif- 
ten zu schreiben) und wird seiner metrischen Sylbenbeschaffen- 
heit nach folgendermassen beschriehen : ix 6vo ^heav xai fia- 
xifäg ag<st(og xax' ävriaxQO(priv xov ngoxigov , also » » - ; die 
Handschriften 'haben hier zwar ix dvo agaeav xai fiaxgäg &i- 
atcag ; aber der Zusatz xax' apxiaxgogp-ijv xov ngoxigov lässt keinen 
Zweifel über die Richtigkeit jener von Biirette und Bückh her- 
stammenden Emendationen. Doch können wir Böckh nicht hei- 
stimmen, wenn er das in beiden Füssen zur Bestimmung der 
agotg angewandte Wort (laxgäg in aXoyov umwandeln will. Dass 
nämlich die agotg eine aXoyog ist, geht aus dem Namen des gan- 
zen Fusses akoyog x^get^og lafißotidrjg und xgoxaioetdiig hervor: 
.Vristides will bei der näheren Beschreibung der Zeittlieile nicht 
das Mass des Zeitumfanges, sondern die metrische Sylbenbcschaf- 
fenheit angeben. Hierauf bezieht sich der von ihm zur Defini- 
tion des iafißotiSijg gemachte Zusatz; xai xöv fikv ßv'&fiov ioixtv 
iafißtp, xa de xrjg ki^ecag fiigt] daxxvka, das heisst er hat den 
Rhythmus des Jambus, aber die Sylbenbescbaffenheil des Dak- 
tylus; denn kiletog ftigri sind die Sylben der Sprache. Auch 
diese Stelle indessen ist in den Handschriften verdorben; sie 
lautet hier: 

xttl Tov filv ßvd-fiov ioexe daxrv^a 

ra Xs%eag ftspt] xara tov ugi^fiov läfißa. 

I»iT Fehler ist ein doppelter: zuerst haben die Schlusswörter 
beider Sätze ihre Stelle vertauscht, wie Böckh ebenfalls gesehen. 
Sodann kann xat« tov agi&(i6v nicht recht sein; denn warum 
sollte Aristoxenns sagen, dass der lafißocii^g in der BeschalTen- 
heit der metrischen Sylben dem Daktylus gleichkäme „in Bezie- 
hung auf die Zahl"? Er gleicht freilich dem Daktylus auch in 
der Zahl der Sylben, aber doch nicht bloss in der Zahl der 
Sylben, sondern, was noch mehr ist, ganz und gar in der Be- 
schalfenheit der Sylben. Wenn also nicht etwas ausgefallen ist, 

•) Ueber dvo 9i«mv vgl. S. 133. 
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wie etwa to äs rfjg ki'^siog x«r« rov aQi9fi6v xal tt/v rtoio- 
rrjTtt räv avllaßmv läiißtp, so ist xaxci xov aQi&fibv als eine feh- 
lerhafte Wiederholung der Anfangsworte xai xov fikv ßv&fiov 
auszuwerfen. — Auf die unrichtige Erklärung, welche Feussner 
an dieser Stelle gegeben hat zu Arislox. S. 67, brauchen wir 
nicht einzugehen. — Caesar Z. f. A. W. 1841. will die ganze 
Stelle des Aristides über die aloyot als Glossem aus- 

werfen. .Aber es muss Aristides notbwendig von diesen Füs- 
sen gesprochen haben, weil er p. 60, 10 unter seinen ßv&/iol 
fxtxxol bei dem däxxvXog y.axa xoqsiov xov lafißosiärj und dem 
d«*ri)ilo 5 x«ra xoQstov xov xQoxaiosidrj auf jene noäsg aXoyoi als 
die Elemente dieser ßv&fiol fuxxol recurrirt. Wenn indessen 
die Aufzählung der ;(op£tot aXoyoi bei Aristides nicht fehlen darf, 
so steht sie doch in dem Zusammenhänge, wo wir sie finden 
(zwischen den noäsg avv&sxoi und (uxxol) nicht an ilirem Platze. 
Sie gehört zu dem Abschnitte 53, 10 — 13, wo nach der uns 
hier vorliegenden Definition der yb>r] aXoya ebenso, wie dies bei 
den übrigen yivtj geschchn ist, die Aufzählung der hierher gehö- 
rigen Fflsse folgen musste, nämlich zuerst der von Aristides und 
Bacchius angeführten zweisylhigen irrationalen Füsse und dann 
der mit den Worten p. 59, 13 clol de xal aXoyoL xoQsioi ß' x. 
X. 1. beschriebenen drcisylbigen. Wir haben aber wohl kaum 
an eine Lückenhaftigkeit und Umstellung des Aristidischeu Tex- 
tes zu denken, sondern müssen die Ungenanigkeit auf Rechnung 
der Sorglosigkeit setzen, mit der Aristides auch sonst sein Ori- 
ginal excerpirt. 

Man kann fragen: Woher denn die doppelte Bedeutung des 
Wortes %OQstog aXoyog bei Aristoxenus und Aristides? Aristoxenus 
bezeichnet damit den irrationalen Trochäus, Aristides den irratio- 
nalen Tribrachys. Die Antwort fällt nicht schwer. Aristoxenus 
gebraucht das Wort Jiopttos mit Trochäus identisch, wie Bacchius 
p. 67, 31 (Svviaxrjxsv ix (saxQov xal ßgaxiog xQOvov, olov 

TfäXog; Mar. Victor, p. 2487 trochaeus ... idem et chorius ocno 
xfjg xoQtictg; Aristides dagegen gebraucht das Wort im gewöhn- 
lichen Sinne der Metriker als Bezeichnung des Tribrachys. Wer 
den irrationalen Tribrachys j;o 9 £tog aXoyog Utfißostäijg und xpo- 
Xaiosiäx/g nennt, kann den irrationalen Trochäus nicht mit Ari- 
stoxenus ötAoyog, sondern nur xpoxatog aXoyog nennen. 


Digitized by Google 



$. 23. Die irrationalen Zeilgrössen im Einzelnen. 221 

Die Bezeicliauiig des Aristides kann also wenigstens nicht un- 
mittelbar aus Aristoxenus stammen. 

— “ TQOxaioc aXoyog (Aristoi.: xo^tiog aXoyog). 
fit — tafißog äkoyog (Bacchius: o^^iog). 

Jw fit xoff^og (d. i. Tribrachys) aXoyog tQo%atoeid7jg. 
fit Jw ^o^ftog aXoyog ia/ußosiäi/g. 

Das in diesen Füssen , über die Länge gesetzte a soll Z9^*'OS 
aXoyog bedeuten. Aber wie lang ist denn nun der X9°- 
vog äioyog^ Bacchins p. 66 , 26 sagt: ".^loyog dr «otog; 6 
Toö fiiv ßguxiog (laxQOTtffog , tov 6i pax^ov ikäaacav V7ca^;)'an'. 
önöaa äi iauv ■ ikäaaav y fte/^orv 6ia rd koya elvut ävaano&orov, 
avxov lOVTOv avfißsßrjxorog akoyog Ixktjd'rj; — Dionys, comp. 
Verb, in der aus ungenannten Rhythmikern geschöpften Stelle 
p> 42, 4‘ nevTOi ^d-(uxoi rovrov tov jroäog fiax^av ßQa- 
XVii^ttv slvai (paai tijg tekeiag, ow fjfovrrg «J* sinitv noa^ x«- 
kovaiv avTtjv akoyov; — Aristides p. 51, 11: taioprij (öicupoQtc) 
i\ xäv ^xmv mv ixo/icv (lib. fiskkofiev) köyop eljttiv xijg uQaeag 
n^g xr\v &i<siv, xal akoyap, uv ovx fxo/icv öiökov xbv köyov 
tov avtbv (?) xüv xQOvixüv (leQÜv tlittiv nqog akkr/ka. Wenn 
es in diesen Stellen heisst, man könnte nicht sagen, wie gross 
die irrationale Zeitgrösse wäre, und eben deswegen wäre sie 
äkoyog genannt, so ist dies nicht ganz richtig. Denn diese dem 
AVorte aloyog zugeschriebene Bedeutung ist eine falsche Etymo- 
logie; Qr}xbg und älo^og ist im Smne der Mathematiker für un- 
ser rational und irrational gesagt, worüber die ausführliche Stelle 
des Aristoxenus keinen Zweifel lässt. Ferner aber widerspricht 
die hier gemachte Angabe, dass sich die wahre Zeitdauer der 
irrationalen Zeit nicht angebeu liesse, ganz und gar der bei Ari- 
stoxenus mehrfach rorkommeuden Angabe, das ^loj'ov sei xaxä 
xovg xüv äpi&fxüv fiovov koyovg qi/xov, wie denn Aristoxenus in 
der Tbat die iriationalen Intervalle genau durch Zahlen ausge- 
drückt hat, als einen V 4 -, V 4 ‘Ton. Auch Aristides selber 
sagt au einer andern Stelle p. 53, 10 das Nämliche: hxt äs xal 
okka yivri, änsQ äkoya xaksixat. ovxl xc5 fit/ös'va ko^'ov sxsiv, äkka 
xü (xtjäsvl xüv nQOSiQTjitivav koyuv oixs.'ug s'xstv, xaxä äpi&fiovg 
äk fiäkkov xaxä xä süär] Qv&fuxä aü^siv xäg ävakoyCag. Die 
Ansicht des Aristoxenus ist also die , dass sich die Werthgrösse 
der irrationalen Zeit ebensogut durch eine Zahl bestimmen lässt. 
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wie die auf V 4 . ’/j angeseUten irrationalen Intervalle. Wenn 
er nun gesagt hat, die irrationale des x(foxaioq aXoyoq sei 

die mittlere Grösse /wischen einer zweizeitigen und einer ein- 
zeitigeii iiQaiq, so bestimmt sich damit ihr Werth auf anderthalb 
Moren und wir könnten hiermit die irrationale Zeitgrösse als ein 
fiiyt&oq von l’/a x^ovoi deliniren. Damit ist freilich 

nicht gesagt, dass dieselbe in der practischen Ausführung ganz 
genau die genannte Zeitdauer hatte; es war genug, wenn sie 
mehr als Eine und weniger als zwei Moren enthielt. 

Sowohl das Beispiel, welches Bacchius für den irrationalen 
Jambus anführt, wie auch die Beschreibung der beiden irratio- 
nalen Tribrachen bei Aristides zeigt, dass die irrationale 
eine Länge war. Hiernach dürfen wir wohl annehmen, dass im 
trochäischen und jambischen Metrmn die dort an gerader, hier 
an ungerader Stelle zugelassenen Spondeen und deren Auflösun- 
gen als diejenigen Füsse zu fassen sind, deren rhythmische .Mes- 
sung die irrationale ist. Hierfür spricht die metrische Ancipität 
dieser Stellen, durch welche die betrelTenden Füsse auch metrisch 
zwischen Trochäen oder Jamben und Spondeen in der Mitte stehen. 
Es liegt nahe, wenigstens beim jambischen Trimeter die irratio- 
nalen Sylben mit den Icten des Verses in Zusammenhang zu 
bringen, da sich gezeigt hat, dass der irrationalen Sylbe eine 
Ictussylbe vorangeht. 

Die weiteren Angaben der Alten über die xQoi oi äXoyoi sind 
folgende. Einen Uebergang aus einem lUiythmenge- 
schlecht in das andere brachten die eingemischten 
nodtg aloyoi hervor; die Alten rechnen den hier stattfin- 
denden Wechsel zwar zu den fitxaßokul Qv&fuxal ; aber es ist 
keine laxaßoXi) xaxct yivog, sondern eine fisxaßoXr/ xcrc’ aXoy/av, 
welche Aristides p. 62, 18. 19 unter den Worten ix xqixixov 
elg ttXoyov und £| aXoyov ilg aXoyov begreill. Diese üebergänge 
werden p. 65, 6 den xivriasig xmv ugxrjQioäv verglichen, ul x6 
fih tldog xavxo xrjgovacu (das heisst dasselbe Rhythmengeschlecht), 
ntgl di xovg xQovovg (uxgav noiovfuvoi 6ta<pogdv: sie bringen 
innerhalb desselben Rhythraengcschlechts „eine kleine Verschie- 
„denheit der Zeit hervor, indem sie den dreizeitigen Fiiss um 
„eine halbe More retardiren; in ihrer ethischen Wirkung sind 
„sie xagaxdöstc, aber nicht, wie die das yivog verändernden 
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„Rhyllimen, xteJvioJdftj , sondern bloss Was nun, 

um auf die el>cn angefülirlen Worte des Aristides zurückzukom- 
nien, die (leraßob] ix kquixov tig aloyov bezeichnet, ist klar: 
es ist der Ueber^aiig von einem TQOxatog xqitixog (^rixog) zum 
zQOxaiog akoyog. Aber was ist die fittaßoli] i| akoyov dg Sko- 
yoe? Gibt es vielleicht noch andere nodtg akoyox, welche etwa 
das (liaov (liyi^g zwischen dem üoyoi; dctxrviltxos und nauovi- 
Kog einnehmen? Davon ist nichts überliefert und die Worte 
des Aristides p. 53, 10 ioxi di xui akka yivt], ant^ akoya xa- 
kitrai können bierfür nicht geltend gemacht werden; denn yivog 
ist keineswegs hei Aristides consequent für yivog pvO/mxöv ge- 
braucht, sondern auch der i^ioyato; und läfißog werden von ein- 
ander verschiedene y/eq genannt. 4>o in der Detmiüon der 
aavv&iToi p. 53, 15: avv9erot filv oi ix ävo yevüv rj xal nktiö- 

avveaTÖreg, ag oi Smdtxaarjfiot ^ . Da wir 

also von verschiedenen irrationalen Rhyüimengeschlecbtern nichts 
wissen, so verstehen wir unter der fxexaßoktj ig akoyov dg ako- 
yov eine Verbindung wie in 

Das Verhältnis der beiden xifovoL des Jtovg ako- 
yog ist dasselbe, wie das epilritische 4 : 3, aber die 
Alten baben beide Tacle scharf von einander ge- 
schieden. Denn die Worte des Aristides: „ion di xai akka 
yivTl, uJtfQ aloya-xalf »rat“ folgen unmittelbar auf die Stelle, wo 
von dem isorrbythmischen , diplasischcn , hemioliseben und epi- 
tritischen Rhythmengeschlechte gesprochen worden ist; die äko- 
yia wird also aucli dem köyog iitixgiToj entgegengesetzt. Das- 
selbe geht aus Aristoxenus hervor, der den köyog enixQixog zu 
den kiyot ßv^fuxoi rechnet, während er mit Entschiedenheit den 
Satz ausspricht, dass die akoyia sich keinem der Rhythmenge- 
schlechter fügt. 

Weiter ist uns aus den Rhythmikern bei Dionys, de comp. 
Verb, noch eine Nachricht über einen Daktylus und Ana- 
päst mit irrationaler Länge erlialteii p. 43 fr. I. II. Wir 
können dieselbe erst weiter unten besprechen. 

E r r h y I h m i s c h e , a r r h y t h ui i s c h c und r h y t h mus- 
ähnliche Zeiten. In der Einleitung zur Rhythmik gibt Ari- 
stides eine Eintheihing der in ?^§v9jiot, aö^v9fioi und 
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Eine Paralleistelle dazu findet sich Fragment. Pa- 
risinum p. 79 §. 7. In dem uns erhaltenen Theile der Aristoxe- 
nischen Sloicheia lesen wir von einer solchen Eintheilung nichts ; 
aber wie für die übrigen Paragraphen des Fragmenlum Parisi- 
nuni, so muss auch für die genannte Stelle ein Aristoxenischer 
Ursprung angenommen werden. Aristoxenus hatte die in Rede 
stehende Eintlieilung der xQovot wahrscheinlich im ersten Buche 
behandelt, wo ja, wie er selber sagt, von den xQovot die Rede 
war. ^Wir stellen die erhaltenen Angaben übersichtlich zusammen. 


Aristid. p. 50. 

Tovzcov örj rdäv %q6v(ov ot 
(isv SQQvd’ftoi liyovtai, ff Sh 
&QQv^(ioi, oC Sh Qv&fiotiSeig. 

"EQQVd’flOl (ihv Ol Ev tlVL 
k&ya «Qog dih,^iovg ad^ov- 
reg ra^iv olov Sinkaoiovi, 
fjfuolEa xal rotg roiovroig. 

^'AQQVd'flOl Sh of 3taVT£- 
ÄeJg araxxoi xal dXoyiag övv- 

£lQO(ieVOl. 

'Pvd'fioeiSetg Sh oC (le- 
Ta|ü Tovrcov xai nt] fihv td- 
5«cos täv tQQV^iLcov, ny Sh 
tilg JtQaxijg xdv e’ppvS'fiav 
(ieTeiXt]g>6Teg. 


Fragm. Paris, p. 79. 

Täv Sh XQÖvcov ol (ihv ev- 
Qv&fioi , of Sh Qv&[toeiSelg, ot 
Sh UQQVd'ftOl. 

a) EvQV&fiot (ihv olSiu- 
fpvXdrxovTEg dxQißäg xryv 
jtpog dXAjjXovg evQV^[iov 
xd%iv. 

y) "A QQV&^oi Sh ol Ttdv- 
xj] xal ndvxcog ayvaexovExov- 
xeg TCQog dXXrjXovg ovvQ’eeiv. 

ß) ’Pv&itostSstg Sh ol 
xrjv (ihv 6lQr](isvi(V dxQißEi- 
av (iij OipöSpa Exomeg, tpai- 
vovxeg Sh 5(tag qv&(iov xtvog 
elSog. 


Was unter jjpovot E^^v&(iot zu verstehen ist, darüber 
kann kein Zweifel walten. Es sind die %q6voi ^v&(uxol oder no- 
äixol der Rhythmengeschlechter, die auch von Aristoxenus p. 
35, 21 xQÖvoi genannt werden. Die noöeg, welche aus 

XQovoi dieser Art bestehen, z. B. der isorrhythmische , der di- 
plasische, der hemiolische, stehen im Xöyog noSixog oder ^&(u- 
xog und so kommen denn diese xdSeg mit denjenigen überem, 
welche nach Aristoxenus p. 34 , 6 „Xoya agiafilvoi 

Die ;u(io'vot ^v&fiottSfig fallen mit den in der Rhyth- 
mopöie zugelassenen , irrationalen Tarten zusammen. Dies er- 
gibt sich 1) aus der vom Fragm. Parisin. gegebenen Beschrei- 
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bung; 2) aus den von Aristides für die Ttoieg äioyoi gebrauch- 
ten Namen TQOxcuoeiöijg und laiißocidrig, Namen, die sich als ein- 
zelne Species der Qv&fiociöng darstellen; 3) aus dem Urnen von 
Aristides p. 50, 13 beigeleglen Charakter der ragapj, denn ge- 
rade die akoyoi sind nach ihm xagaiwöipg, vgl. S. 222. 

Die x^ovoi a^^vd'fioi endlich kommen in der Rhythmik 
nicht vor; sie sind nur möglich an sich. Vgl. Aristoxenus p. 
30, 16: x6 di ^v&fu^6/A.tvdv iaxi fiiv xoivbv Ttäg a^^v&fiütg xt 

jwfi afjKpoTCQa ya^ niipvxev imdiyse^cti xo ^&(jui6iievov 

ra avaxi^fiaxa, x6 xe svQv&fiov^) xal x6 Während die 

irrationalen Zöiten, obwohl sie nicht yvmqifxoi xy ala&ijatt sind, 
in der Rhytbmopöie zugelassen werden, heisst es von den a^- 
„TtavTcof ayvaaxov Ijjovrfj avv&ictv“ und sie sind daher 
aus der Rhythmik ein für allemal ausgeschlossen. Man darf da- 
her, um irgend eine rhythmische oder metrische Erscheinung 
zu erklären, niemals zur Arrhythmie seine Zuflucht nehmen und 
diese als ein, wenn auch beschränktes Princip der Rhythmik 
gelten lassen wollen. Unrichtig ist es auch, wenn man die ar- 
rhythmischen Verhältnisse, um ihnen eine Stelle in der RJiyth- 
inik zu sichern, mit den Dissonanzen der Harmonik vergleicht; 
denn die Dissonanzen sind in den den gebräuchlichen Interval- 
len zu Grunde liegenden Zahlenverhältnissen begründet, gehören 
also zu den rationalen Grössen. 

Nun bleibt aber eine grosse Schwierigkeit für die eben ge- 
gebene Erklärung der ^&jiondeig als irrationaler Zeiten. Es 
folgt nämlich auf die von Aristides gegebene Definition der ^v- 
•Oftoftdefg p. 50, 14 xovxmv di ot fiiv axgoyyvloi xaXovvxai . . . 
ol di ncQCnltm, und das können unmöglich irrationale Zeiten 
sein, wie theils aus dem weitern Fortgange dieser Stelle, Iheils 
aus Aristox. p. 65, 27 hervorgeht. Wir werden diese Schwie- 
rigkeit unten zu heben suchen. Hier sei noch bemerkt, dass 
in unserer Stelle des Aristides xovxav drj xäv xQovav ot fiiv 1’^- 
xtA. das Wort totlrwv nicht richtig ist, durch welches 
diese drei Klassen von ygovoi den unmittelbar voraus bespro- 
chenen avi>&exoi untergeordnet würden. Es könnte nur heissen 
wie im Fragm. Parisin. „xmv di jfpovwv oder xüv di) xQovav'-^. 


3) Muss wohl heisseu nach Dionys, comp. verb. 11. 

Griech. Rhylhmiker. 15 
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Wir seben hier wieder eine Ungenauigkeit des Arküdes, wenn 
sie auch minder bedeutend ist, als die in den unmittelbar vor- 
hergebenden Zeilen, über welche wir S. 164 gesprochen. 

Zum Schlüsse müssen wir hier auf die Erklärung ein- 
gehen, welche Ilöckh melr. l*ind. p. 105. 208 vom ir- 
rationalen Trochäus und Jambus gegeben bat. Bückb 
hält hier als oberstes Ihincip der griechischen Rhythmik fest, 
dass die aufeinander folgenden Tacte einer rhythmischen Com- 
position einander dem Umfange nach gleich sind. Deshalb müs- 
sen nach ihm auch die von den Alten als irrationale Trochäen 
und Jamben bezeichneten Spondeeii, welche in trochäischen und 
jambischen Reilieu eingemischl sind, in ihrer rhythmisclien 
Tactgrösse den dreizeitigen Trochäen und Jamben gleicbstehen. 
Wenn nun nach der Angabe des Aristoxenus die &iatg dieser 
Füsse 2, die agaig des fiiaov (liye&og zwischen 2 und 1 , also 
l*/j Moren beträgt, so sind wir — dies ist Böcklis Ansicht — 
nach jenem Grundsatz von der Tactgleichheit genöthigt, dies so 
zu verstehen, dass sich die &iai.g und uQOig des irrationalen 
Kusses in der Thal wie 2 : IV 2 verhält, dass aber der Zeitum- 
fang des ganzen Tactes genau 3 Moren beträgt, ln bestimmten 
Zahlen ausgedrückl, wird also auf die &tetg ’V?» suf die apcig 
V 7 Z 90 ''Oi Tepwroi kommen, denn einerseits verhält sich ' 2 /,;®/, 
wie 2 : l'/j. und andrerseiLs bilden ‘V? und % zusammen 3 
XQovoi rcgmoi. Bereits in der ersten Bearbeitung der Rhythmik 
S. 120 ist auf den Widerspruch derselben mit der Angabe des 
Aristoxenus hingewiesen. Nach Böckh ist, wie es Aristoxenus 
verlangt, die ägaig grösser als ein JipcSroj, aber zugleich 

ist nach ihm die &catg oder ßaaig kleiner als ein Stoft- 

fiog, während doch Aristoxenus ausdrücklich sagt, dass der x<>- 
QCiog akoyog ein novg Ttjv fiiv ßaaiv i'at]v avrotg afKporfQOig l 3 ;(av 
ist, das heisst <!in Tacl, dessen 9taig gleicli ist der ausdrückheh 
als diatjiiog bezeichneten &iaig der beiden vorausgenannlen Füsse, 
des vierzeiligen Daktylus und des dreizeiligen Trochäus. Die- 
sen unsern Einwand sucht Casimir Richter in der Abhandlmig 
aliquot de musica Graecorum arte quaestiones, Monaslcrii 1856, 
zu entkräften. Er sagt; „Wird die Tactgleichheit verletzt, so 
ist das Arrhythmie, Arrhythmie aber hat in der griechischen 
Rhythmik nicht stattgefunden. Da die von Aristoxenus für die 
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Meig des irrationalen Trochäus angegebene Grössenbestimmung 
die Tactgleicbheit verletzt, so kann sie nicht lanti momenti esse 
ut quis huius unici loci auctoritate nisus inexpUcahilem 
Graecorum musicae intrudere possit arrhylhmiam.“ Aber wo, fra- 
gen wir, haben wir denn noch andere Stellen über die Grössen- 
bestimmung des irrationalen Trochäus? Die vorliegende Stelle 
des Aristoxenus ist ja die einzige, aus der wir überhaupt etwas 
vom irrationalen Trochäus erfahren. Und diese einzige Stelle 
sagt ganz genau und ausführlich, dass die ^ieig dieses Fusses 
eine diaijfiog sei. Zu<lem ist es Aristoxenus, der dies lehrt, die 
höchste aller rhythmischen Auctoritäten. Herr Richter denkt 
also folgendermassen ; „Die Griechen müssen Tactgleicbheit 
gehabt haben. Findet sich bei Aristoxenus eine Stelle, in wel- 
cher es heisst, dass der irrationale Trochäus eine zweizeitige 
&iaig und eine zwischen der Einzeitigkeit und Zweizeitigkeit in 
der Mitte stehende agoig hatte, so lasse ich diese Stelle unbeach- 
tet, weil sie meiner Annahme von der Tactgleicbheit wider- 
spricht.“ Auf diese Weise konnte das Studium, das Hr. Richter 
den alten Rhythmikern zuwandte, allerdings keine erfolgreichen 
Früchte liefern. Woher wissen wir denn, dass die Allen Tact- 
gleichheit hatten ? Hr. Richter macht dafür zw ei schon von An- 
dern angeführte Stellen des .Aristoxenus als evidentissima testimo- 
nia geltend. Diese Stellen sind gründlich misverstanden : sie 
reden von Tactgleicbheit ganz und gar nicht, worüber er §. 9 ff. 
dieses Buches keinen Zweifel lassen wird. Die ebenfalls schon 
von Andern angeführte Stelle aus Quint, inst. 9, 4 — die ein- 
zige, welche direct von der Tactgleicbheit der Allen spricht — 
lässt Hr. Richter unberücksichtigt. Hier heisst es: Rhylhmi qua 
coeperuHl sublalione el posilione, ad finem usque decurrunt, zu- 
gleich aber heisst es an derselben Stelle: Rhylhmi quomodo coe- 
perunl, currunt usque ad peraßoX-qv i. e. transitum in aliud ge- 
nus rhylhmi. Die Tactgleicbheit ist allerdings die Grundform 
der griechischen Rhythmik, aber sie hat ihre bestimmte Grenze 
in der (leraßolij , im Tactwechsel, und dieser trat bei den Alten 
viel häuGger ein als hei uns. Ein solcher Tactwechsel findet 
nun nach der ausdrücklichen Angabe der Alten statt, wenn auf 
einen rationalen Fuss ein irrationaler folgt, nämlich eine (itra- 
ßolrj xaza Xoyov Ttodmöv, otav pszaßalv-g ix xgtuxov sig akoyov 

15* 
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Aristid. p. 62. Das Wesen dieser netaßoli) gibt ArisUd. p. 65. 
6 ff. durd» Verglcicli der ^v9jioi (istaßaklovteg mit den aprt/- 
QtiSv Kivi'iaHg an. Die Uebergänge aus rationalen in irrationale 
Tacte sind nicht iinaßoXctl llav naQulkarzovaai. roig 
voig jJ xal Ta yivf] (i eraßakkovoai, sondern xivtjaeig ro ftiv 
sldog xavTO TTjQOvOai, negl 6i zovg x^övovg fiixgav noiovfit- 
vai äiaq>oQttv. Es findet kein (Jebergang aus Einer Tactart 
in die andere statt, sondern die Tactart bleibt, es entsteht nur 
eine (itxQa diaqioQa nspl zovg jj^dvovg — also gerade wie Ari- 
stoxenus von dem xo^etog äkoyog sagt, dass seine d’^ig eine 
zweizeitige sei, die a^ozg aber die einzeitige agotg des rationa- 
len Trochäus etwa um V 2 More überlreffe. Wollen wir für 
diese /uxfu dzaepoQu von '/? More einen modernen Ausdruck ge- 
brauchen, so können wir sagen, es sei ein Ritardiren des leich- 
ten Tacttheils, ohne dass damit das Wesen des modernen Ritar- 
tando und der atttiken akoyla idcntificirt ist. 


Neuntes Kapitel. 

Die Antithesis. 


§• 24. 

Die moderne Rhythmik lässt den Tact, sowohl den einfa- 
chen wie den zusammengesetzten, immer mit dem schweren 
Tacttheile beginnen und nimmt als sein Ende das letzte leichte 
Zeitmoment an, welches dem nächstfolgenden schweren Tact- 
theile vorhergeht. Die äussere Rezeichnung des Tactes geschieht 
durch den Taclstrich, der eigentlich nichts anderes ist, als ein 
Zeichen, welches den schwersten Tacttlieil kenntlich machen soll. 
Alle leichten Tacttheile, welche dem ersten schweren Tacttheile 
voraufgehen, werden in der modernen Rhythmik als AuRact ge- 
fasst. Bei den Alten bestand eine andere Praxis; sie lassen 
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gleicli mit den ersten Sylben oder Tönen den Tact beginnen; 
sind diese ein schwerer Tacttheil, so ist der erste XQWog des 
novg, der %QOvog nct&riyw^isvog oder itQOxt^og, eine ^iaig, und 
der xqövog inofitvog oder Zaregog ist eine agatg. Beginnt dage- 
gen das Ganze mit einem leichten Tacttbeile als Auflact, so ist 
die agßig der ijyovfitvog, die &iatg der ino/uvog. Nach 

diesem Unterschiede gibt es für einen jeden Tact eine dia- 
qiogic xai avzid'taiv, welche Aristides folgendermassen defl- 
nirt p. 51, 20: 6zuv dvo nodäv lafißavofiivotv 6 fiev pc/- 

Sova jjpövov xoi'&tjyov/ifvov, tTZO/izvot' ds zov iiazzova, 6 di ivav- 
xtmg. — Xgovog fisl^cav ist hier die Oio»?, der gewichtvollere 
Tacttlieil, ihizzav die agßig, der ^leichtere. Die Definition des 
Aristoxenus p. 36, 5, wie sie in den Handschriften überliefert 
wird, ist im Schlüsse verdorben. Hier heisst es nämlich: av- 
zi%sßn di diacpigovßiv oIAt/Aov ot toi' avm xgovov ngdg zov xdzu 
dvztxfifitvov tjovzsg. i'ßzai di ^ dtagiogd avztj iv zoig ißoig (liv, 
dvtßov di Fxovßi TW dva XQova zov xetza. Der Schlusssatz würde 
heissen: „Es wird dieser Unterschied stattfinden in solchen Rhyth- 
men, welche einander gleich sind, aber ungleiche zpoVot haben,“ 
also in zwei dem Umfang nach gleichen päonischen oder dipla- 
sischen Tacten (denn nur in diesen sind die xi/ovot einander 
ungleich), aber nicht in Tacten des daktylischen Rliythmenge- 
schlechts (denn von diesen kann man nicht sagen dvißov Fxovßi 
TW dvea XQÖvm zov xdzco). Warum sollten die isorrhythmischen 
Füsse ausgeschlossen sein? Der Unterschied zwischen Daktylus 
und Anapäst ist doch ebensogut eine diag>ogd xaz' dvzl&sßiv, 
wie der Unterschied zwischen Trochäus und Jambus. Es ist zu 
schreiben: iv zoig tßoig fiiv, dvißmg di i'xovßt zov aveo x^ovov 
xui zov xdzm zizayfiivovg. Das schliessende ztray/iivovg ist aus- 
gefallen, ebenso wie das schliessende zezay/iiva in dem voraus- 
gehenden Satze „ßxvfiazi di diaipcgovßiv *t1.“ 

Von der Aristoxenischen Darstellung der Lehre von der An- 
tithesis ist uns nichts erhalten. Auch bei Aristides findet sich 
kein Kapitel dieser Art; es lässt sich nicht mehr sagen, ob hier 
eine Lücke vorhanden ist, oder ob die Lehre von der Antithesis 
überhaupt bei ihm nicht ausgeführt war. Wii’ haben indes 
aus den in den früheren Paragraphen erörterten Sätzen des 
Aristoxenus und Aristides höchst wichtige Nachrichten über 
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die Antithesis erhalten, die wir hier in Kürze zusammenslellen 
wollen. 

1) Die Antithesis innerhalb der «ddrg iXaxiifroi. 
Sie haben sämmllich zwei antithetische Formen, sowohl der drei- 
zeitige, vierzeitige, sechszeilige, wie auch der fünfzeitige. Von 
den drei ersten ist dies längst bekannt: der vierzeitige erscheint 
als Daktylus und Anapäst, auch ävanaißrog ano (lel^ovog und 
Udaaovog genannt, der dreizeitige als Jambus und Trochäus, der 
sechszeitige] als Jonicus a maiore und a minore. Etwas Neues 
dagegen, was wir aus den Angaben der Rhythmiker lernen, be- 
trilR den fünfzeitigen Fuss. Man nahm zwar auch hier eine an- 
tithetische F'orm an im Gegensätze des Bacchius und Palimbac- 
chius; aber in dem eigentlichen l’äon oder Creticus glaubte man 
stets eine mit dem schweren Tactlheil anlaulende Form zu be- 
sitzen. Aus den S. 148 besprochenen Stellen des Marius Victo- 
rinus, die, wenn auch mittelbar, aus rhythmischen Schriftstellern 
geschöpft sind (S. 12), wissen wir nunmehr, dass von den fünf 
jfpdvot Ttpcätoi des Päon der Haiipticlus bald auf den beiden er- 
sten, bald auf den beiden letzten lag. und dass also in letzterem 
Falle der Päon mit einem Auflacle von drei Moren begann. — 
Hierzu kommt, zwar nicht aus den Berichten der Rhythmiker, 
aber doch aus den uns vorliegenden Metren der Dichter, noch 
eine dritte antithetische Form hinzu. Wir sehen nämlich, dass 
dem Päon bisweilen eine einzelne Sylbe vorausgeht, welche wie 
die jambische Anakrusis willkürlich lang und kurz sein kann, 
55. B. o- . 

Die antike Rhythmik kann eine solche Reihe nur als einen 
novg avv&erog anseben; denn da sie die Anakrusis nicht von 
dem folgenden schweren Tacttheile absondert, so muss sie hier, 
obwohl die Reihe aus ganz gleichmässigen Päonen besteht, einen 
Dijambus und Päone als deren Bestandtheile annehmen 

Der letztgenannten anakrusischen Form des Päon stehen die 
Bacchien analog. Es leidet wohl keinen Zweifel, dass im Bac- 

rhius die zweite Sylbe den Hauptictus trägt. Wie haben 

nun die alten Rhythmiker einen solchen Tacl gemessen? Wäre 
bei den Alten die Anakrusis abgesondert, so hätten sie die Se- 
masie einfach durch eine d-eaig Siarj/iog und eine a^atg TQhtjuog 
andeuten können: 
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Pa dies niclil gescliiehl, so hlcil)l ihnen zweierlei fihrig: 1) Sie 
können für jene Reihe einen Idyoi; TfTp«n:l«(j«oc annchnien: 



a. 9. ä. 


Aber der Xoyog rer^TiXdaiog wird von Arisloxenus für die awe- 
fv9(U»toila als arrhythmisrh abgewiesen p. 37. 4: iv nsv- 
taa^fiw (UYt^ei . . . o /lev tov rfTpairloff/ov ovx Ippv^pog ÄTw, 
vgl. Mar. Victor. 2483: ne in qttadruplum ratio temporum pro- 
tendalur, si duae longae adpersus unam brevem copulentur. Da- 
her müssen sie 2) die baorhische Reihe als einen ffwv- 

ansehen und ihn in einen .lanibns und Päon zerlegen: 


lieberliefert ist uns diese Diäresis für den Dochmius (die kata- 
lektisch-bacchische Dipodie) Arislid. p. 59, 3: avvxl9exai e'i iäp- 
ßov xal Ttaitovog diayvlov. Schol. Hephaest. p. 60. Quintil. 9, 
4, 97. — Ungenau scheint die Angabe des Mar. Viel. p. 2483: 
Bacchius a brevi incipiens in sublatione (das heisst in der Qiaig) 
semper brevem et longam retinei, in positione (das heisst in der 
uffOig) longam , denn bei dieser Semasie würde ja auf lUe kurze 
Sylbe der Ictus fallen. 

Päone also mit einfacher aiiaknisischer Sylbe und Bacchien 
sind der Theorie der allen Rhjthmiker unbekannt; in jenen 
sehen sie einen Dijambiis mit Päonen, in diesen einen Jambus 
mit Päonen. Dies ist also eine MangelhaRigkeil der antiken 
rhythmischen Theorie, die hinter der Praxis zurückbleibt. Wir 
werden weiter unten sehen, dass auch die Diäresis in nöStg in(- 
xQixot und xQinXäaioi auf demselben rinmde beruht. 

2) Die Antithesis innerhalb der xoSeg pttSovtg. 
Unter nöäfg fielSoveg verstehen die Allen das, was wir rlijtlimi- 
sche Reilie nennen. Vgl. S. 123. Die Neueren nahmen bisher 
• an, dass der Hauptictus der rhythmischen Reihe auf den schwe- 
ren Taclllieilcn ihres ersten Kinzelfusses läge. Wie man anf 
diesen Gedanken gekommen ist, lässt sich schwerlich sagen: 
Gründe dafür halle man ganz und gar nicht, nicht einmal die 
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Analogie der neuern Musik, denn in der lelzlern ruhl ja keines- 
wegs der Haupliclus der Reihe immer am Anfang. Es isl sicher- 
lich nichl eins der geringslen Resullale, die wir aus dem ge- 
nauem Eingehen auf die rhvlhmische Tradiliun der Allen gefun- 
den haben, dass wir jeUl wissen, jene Annahme, die den Haupl- 
iclus der Reihe immer auf den ersten Einzelfuss der Reihe 
verlegle, isl ganz und gar unricblig. Vielmehr beslehl für die 
ganze Reihe die dioipoQa x«t’ avzl&eaiv ehensogul, wie für den 
Einzelfuss, nur dass die hierdurch enlslehende Mannigfalligkeil 
der ganzen Reihe noch eine grössere wird als dorl. So hal 
sich für die Tripodie ergeben, dass der Haupliclus enlweder auf 
dem erslen oder auf dem zweilen oder auf dem drillen Einzel- 
fusse ruhl, dass milhiii die Tripodie bald mil dem schweren 
Tacllheile bcginnl: 



bald mil einer monopodischen Anakrusis^ 



bald mil einer dipodischen Anakrusis: 



Von diesen drei antithelischen Formen der Tripodie isl die drille * 
die häufigste, da dies z. B. die atjjxaaia des epischen Hexame- 
ters und des Distichons ist. AVir wollen hier indessen nichl 
wiederholen, was sich im Einzelnen über die antilhelischen For- 
men der Reihen ergeben hat. 

Wir wissen nun zwar, dass wir hinforl den Haupliclus kei- 
neswegs auf den Anfang der Reihe verlegen dürfen; aber über 
dieses negative Resultat können wir in den meisten Fällen nicht 
hinaus: auf welchen Fuss der Reihe die Allen deii Haupliclus 
verlegten, würden wir nur dann genau wissen können, wenn 
uns die Musik der alten Cantica erhalten wäre, denn aus der 
Melodie würde sich die rhytlimische Arcentuation leicht ergeben. 
Indessen werden wir wohl die metrische Eigenthümlichkeit man- • 
eher Reihen benutzen dürfen, um aus ihr die Stellung des Ilaupl- 
ictus zu beurthcilen. Wir fanden beim jambischen Trimeter 
einen Zusammenhang zwischen Anwendung der syJlaba anceps 


Digitized by Google 


X. S- 25. Begriff der ^v&fionoila tiud der xQOVot §%>9iion. tdtoi. 233 

und den Joca percussionis. In ähnlicher Weise lässt sich die 
inlautende Aneipität auch bei anderen Reihen zur Bestimmung 
der Ictusverhältnisse benutzen. Doch wie dies geschehn ist, ge- 
hört nicht an diesen Ort, sondern muss der allgemeinen Metrik 
Torbebalten bleiben. 


Zehntes Kapitel 

Die Rhythmopöie. 


§. 25. Begriff der ^v&(ioTcoiia und der xQÖvoi 
aoUag Idioi. 

Aristides lässt auf die Lehre von den Tacten die Abschnitte 
JUffi ayinyrjg ^^fitxijg, iuqI (ttxaßolüv, 7U(fl ^v9ponoil4xg folgen, 
p. 49 , 1 ; 62 , 5. Und dies war sicher auch die Ordnung bei 
Aristoxenus und den übrigen Rhythmikern. Wir beschränken 
uns für das folgende auf die sicher wiederzugewinnenden Sätze 
der Rhythmopöie. 

Die bisher erörterten Punkte der Rhythmik bezogen sich 
ausschliesslich auf den „abstracten“ Rliythmus, ohne dass es 
sich darum handelte, wie derselbe im ^v9/ui6pcvov zur concre- 
ten Erscheinung kommt. Dies letztere behandelt die Rhythmo- 
pöie. Der Rhythmus xerO’ avren/ (Aristox. p. 33, 23), das heisst 
die Gliederung der Zeit nach bestimmten sich bedingenden Ab- 
schnitten ist ein dem Geiste immanentes Gesetz; lasse ich dies 
Gesetz in einem den Sinnen wahrnehmbaren Substrate, in den 
Sylben der in den Tönen der Melodie, in den Bewegun- 

gen der Orchestik zur Erscheinung kommen, so bin ich ein 
pv9fMJtoiög, und der schöpferische Act, wodurch ich den Rhyth- 
mus dem Stoffe einpräge, ist die Rhythmopöie. 

Die Rhytlimopöiü setzt die rbyüimischen Gesetze voraus, sie 
ist eine derselben. Aristoxenus kommt bereits im An- 
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fange des zweiten Buches pag. 33, 25 bei Gelegenheit der 
vot uavv^not und avv&trot auf die Rhythmopöie zu sprechen 
und versucht liier den späterhin genau zu behandelnden Unter- 
schied von Rhythmus und Khylhinopöic durch eine aus der Har- 
monik herbeigezogene Analogie zu veranschaulichen: „Es ist 
„jetzt noch schwierig klar zu machen, dass Rhythmopöie und 
„Rliythmus nicht dasselbe ist, doch möge man sich hiervon durch 
„eine Analogie, die ich geben will, eine Vorstellung machen. 
„Wie wir nämlich in der Harmonik gesehen haben, dass Ton- 
„systein, Tonart und Tongeschiecbl von der Melopöie (der Melo- 
„dieenbildung und Harmonisirung) verschieden ist, in derselben 
„Weise muss man auch die Rhythmen und die Rhythmopöie 
„auseinander halten; wir fanden dort, dass die Melopöie eine 
„practische Anwendung nva) des ftiAog sei, und sagen 

„hier in der Rhythmik, dass die Rhjihmopöie in gleicher Weise 
„eine practische Anwendung sei.“ Die Aristoxenisebe Definition 
von der Melopöie, auf die hier verwiesen wird, ist uns bloss in 
der Inhaltsangabe der harmonischen Stoicheia erhalten p. 38 
Meib. : iwft iv roig avrotg (p^oyfotg ov<St t6 x«0’ avtovg nolXai 
xt Mal navxodaTtal iiOQqial fieläv yivovtat, djjlov ort auQa 
ZQVOiv rovxo ykvoiz' ctv. xalovfAfv 6h xovxo (leXonoilav. Aehn- 
Hch der Pseudo - Euklid p. 22: (iskonotia iati XQifitg xüv 
QtffUvoiv (UQÜv a^itovmijg xal vTCOxetfih'Oiv dvvufuv ixovratv. 
Aristides, welcher p. 28 Meib. die fieXonoUa als ävvafug xaxa- 
axeva 0 xxxi^ liikovg definirt hat, gibt demgemäs folgende Erklä- 
rung der Rhytlimopöie p. 62, 22: ^&nonoiia 6i hxt dvvafiig 
nourfttxri ^v^(tov. 

Eine inhaltreichere Definition der Qv^fionoiUi gibt das Ai'i- 
stoxenische Fragment Psell. §. 12 p. 37, 19 = p. 76. 1 , wel- 
ches vermuthlich aus dem specieli von der Rhythmopöie han- 
delnden Abschnitte der rhythmischen Stoicheia stammt. Auch 
hier sind ^v&fiog und ^v&iionoxia einander gegenübergestellt, die 
letztere auch hier wiederum als rhythmische Composition, jedoch 
nicht im Sinne von „der Thätigkeit des Rhythmopoios“, sondern 
„des von ihm geschaffenen rhythmischen Werkes“. Der ^v&- 
fiog, heisst es, ist ein avaxijfia von blossen ];pdvot 
nodixol, die ^v&fxonoiia ein evcxrjiia von no- 

dmol und xqövox ^v^fionotlag iSioi. Xqovox irodixol 
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sind die starken und schwachen Tacttheile, die 9iaetg und uq- 
astg im technischen Sinne, deren auf die Pentapodie 4, auf die 
Tripodie und Hexapodie 3, auf die Tetrapodie und Dipodie 2, 
auf die Monopodie 2 kommen, wie dies §. 9 ausführlich dar* 
gestellt ist. Eine Verbindung von 9{aeig und oQOetg ist also 
Rhythmus. Die ^9fionoUa oder rhythmische ComposiÜon ist 
die Anwendung des Rhythmus auf einen riiythmusfahigen Stoff. 
An ihm muss das, was den Rhythmus ausmacht, also die 9lgetg 
und agOtig, zur Erscheinung kommen; die rhythmische Compo- 
sition ist also einerseits gleich dem abstracten Rhythmus ein 
System von xQovoi nodtnol. Aber es ist hier noch ein zweites 
vorhanden; nämlich die Theile, in welche der rhythmusfahige 
Stoff seiner Natm* nach zerfällt, die längeren und kürzeren Töne 
des iiiiog, die längeren mid kürzeren Sylben der Sprache, die 
an sich mit dem Rhythmus nichts zu tliun haben, sondern erst 
insofern aus ihnen äne rhythmische Composition oder eine ^v- 
&(t07mUa geschaffen werden ^11, dem Rhythmus unterworfen und 
zu seinen xQovoi nodiKol in Beziehung gesetzt werden. Dies sind 
die ^&iKntotüxg idioi. Aristoxenus kann also sagen, die 

rhythmische Composition sei ein System von ;( 9 oVo( mSiml nnd 
von ^v9(ionoU<tg tiun. 

Schon in der Einleitung des zweiten Buches, in dem Kapi- 
tel , welches von der Zahl der xQ°vot handelt , in welche der 
Tact zerfällt, macht Aristoxeuus auf die xQovoi ^v^fumotlttg üitot 
aufmerksam p. 33, 19: „Ich habe aber nicht gesagt, dass der 
„Tact überhaupt nicht in mehr als vier Theile zerfallt; denn 
„einige Füsse können auch in das Doppelte und Vielfache der 
„genannten Zahl getheilt werden, also in 8, in 12 (tigri u. s. w. 
„Aber es zerfallt nicht der Tact an sich (ov xa&' avz'ov) in diese 
„grössere Zahl von Theilen, sondern durch die ^&(ionoUa. Man 
„muss nämlich scheiden zwischen den otjucla ttjv tow noSog Sv- 
„vafiiv qfvläooovTcc und den durch die ^v&fionoiCa hervorgebrach- 
„ten iiaiQiatig. Jene sind für einen jeden Fuss immer diesel- 
„ben, sowohl der Zahl wie dem fiiys^g nach (jeder novg 
„dtade^atjliog taog hat in allen Fällen immer nur 2 sechszeilige 
,,ot]iis!u oder x^övoi nodtxo/, jeder novg diodtxaatifiog dtitkaotog 
„hat 3 vierzeitige atifutu oder Tcodixof); die Suofficttg 

„der Rbythmopöie dagegen verstauen eine grosse Mannigfaltig- 
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„keil: fffrat Ss tovto xal iv xoig Ijestta (paviQov.“ Dasselbe 
sagt Aristoxenus auch Harmonik p. 34 Meib. : oiloi; 4^ 

eintiv 1] fih> ^v^ftonatüt jtoHag xal mtvToäaTtag xivrfltig xivntai, 
ot ik noöeg, olg arjfiaivofit^ Tovg ^v^fiovg, anläg (das heisst 
nicht Ttavtoäanag) te xal tag avrag atl. 

Die Bestandlheile (fifQT]), in welche ein Tact sich sondert, 
sind also doppelter Art. Einmal die rhythmischen erifitia, so- 
dann die einzelnen Zeitgrössen des , wodurch der 

^v^/iOTtoiog den Umfang des ganzen Tactes ausfülll. Drückt der 
^v^fionoiog einen dreizeiligen Fuss in der U^ig durch einen 
Jambus oder Trochäus aus, so zerfallt derselbe in zwei xQovot 
^v^fionoilag fdtot, ebenso wenn er einen vierzeitigen Tact durch 
den Spondeus ausdrückt. In diesen beiden Fällen ist also die 
Zahl der xQÖvoi §v&fionotlag Miot und die Zahl der x^oi nodi- 
xol identisch. Auch hei den nöStg (itl^oveg ist dies möglich, 
z. B. bei den durch 3 \1erzeilige Längen ausgedrückten zwölf- 
zeitigen Trochäus semanliis und Ohthius, der als ttovg 
dinlaatog in 3 «odtxot zerfällt. Gewöhnlich aber über- 

Irifll die Zahl der jjpoVot ^d^fionoiCag , in welche ein Tact zer- 
fällt, die Zahl seiner xQ^oi nodixoC, so z. B. wenn der dreizei- 
tige Tact durch einen Tribrachys, der vierzeitige durch einen 
Daktylus oder Anapäst ausgedrückt ist. Aristoxenus kann des- 
halb sagen, dass bei einigen Tacten die Zahl der durch die 
^v&fioTtoUa hervorgebrachten xQ^vot das Doppelte und Vielfache 
sei von der Zahl ihrer XQovoi nodixol. So enthält der »ovg 8ta- 
dsxaariiiog laog nur zwei jrpovot noStxol, aber die xQ^vot, in 
welche er durch die Rhythmopöie zerfällt, können bis zur Zwölf- 
zahi gesteigert werden, z. B.: 


tat0L ffvvd'ij- 
ays fi£, xal töt’ 
r£g oSs xlg n6- 
jtQogaye xoQov Sn- 

arin$iov 


xaiOi xal täv 
iicevägi^ov 
9'sv od’ 6 xikaSog 
ayi te ;i;apiTras 
arjiieiov 


2 xQovoi ^vQ-fLixoC 


8 

10 

11 

12 


ä 

■fg 
§ 5" 

o e 


Der jtovg oxzwxaiötxäarjfiog zerfallt in drei stets gleiche zpovot 
^^fuxol; die XQ^voi ^v&ftoitotlag ^&/itxol können hier fast das 
Sechsfache dieser Anzahl betragen: 
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id itö 

ßa(f- 

ßdgov JcXdxttg 

12 


tig ifioXtv ifto-' 

Xs ddxQva ddxQV- 

tsl (lot qiagav 

16 

** 
0 ^ 

ääixiofug, dkX’ 

6 XQäxog axpa- 

xog dg xaXog. 

151 

> 5 0 % 

s § 

dXexTQVOva 

xard xavto xal 

xdv äß^sva 

I 4 J 

S' 

«r» 

otjutior 

arjiittop 

aijfieiov 




■■ , V ■■ 

3 xeovoi ^v9(ityioi. 


Wey uns bei der ersten Bearbeitung der Kbythmik nicht 
klar war, was unter der Zerfallung des Tactes in 2, 3, 4 Kfövoi 
zu verstehen sei, so ist dort S. 63 aucli die Bedeutung der xQo- 
vot ^9fionoUa; unrichtig angegeben. — Feussner zu Aristoxe- 
nus S. 29 unterscheidet drei Arten von xQovot: die xQ^voi no- 
dixol, die jrpoeot ^^ftonoUag und die der SprachsylbSb. 

Dagegen ist zu sagen, dass zwar die ^v^fumolag nicht 

überall Sprachsylben sind, denn in der Musik bestehen sie in 
den längeren oder kürzeren Tönen, aber wo das ^v&iu^ofuvov 
in der besteht, da fallen die 2 ^'vot ^v9(umoiittg und die 
X^övoi der Sylben zusammen. 

Gehen wir nun auf die bei Fsellus §. 8 erhaltene Üetini- 
tion der ^v9(umoiUt zurück: Qv9(tonoiia äk a» eirj to avyxtlfu- 
V9V Ix Tt tc5v nodtxäv xQovav xai ix t«v avxijg xijg ^v9/iojfoxiag 
Iditav. Hier wird eine Erklärung von ^v9fiög Ttodixog und von 
^%y9fiög Mtog ^v9fionoUag gegeben. Die Erklärung: noSxxog 
fiiv ovv icxi XQOvog o xaxixtov atjfieiov noSxxov (Uyt&og olov 
a(f<ttiag i] ßäattag ofov Ttoöög ist §. 20 ausführlich erläutert. 
Bei einem otTtlvi^, so zeigten wir dort, ist der XQ^^^S 

Kodixög eine blosse aqatg oder &iatg, bei einem ^9fi6g avv0t- 
xog besteht er in einem wiederum in eine aqatg und 9iatg zer- 
fallenden oiof novg. Als Erklärung des j;ßdvo 5 idiog ^v- 
^fionoiiag lesen wir die Worte: Mtog qv9fionoUcig 6 iraqak- 
käaamv xavxn xv ftcye&Tj ttt ijtl x6 fuxqov ffr’ im x6 fiiya. 
Von dieser schwierigen Stelle sagt Weil Neue Jahrb. f. Phil. u. 
Päd. LX.\I, 6, S. 402: „Die Worte lassen keinen andern Sinn 
„zu als den, dass diese Zeiten sich von jenen entweder durch 
„kürzere oder durch längere Dauer unters< heiden. Die concre- 
„ten Zeiten siiiÜ nändich kürzer als die Tactzeiten, wenn ein 
„Tacttheil aus mehreren Tönen, Sylben u. s. w. besteht; sie 
„sind länger, wenn, um uns diesen Ausdruck anzueignen, Syn- 


Digiiized by Google 



23S 


X. Die Rhythmopöie. 


„kope eintritl.“ Unter ravza t<> sind die vorhergenann- 

ten fityi&tj xQovav itoitKwv gemeint-: der anXovg i^deri^ 

(log zerfälit in zwei xQÖvot nodtxoi, deren jeder ein niye^og tq{- 
ßfjfiov hat, der ttov; Smdtnäatfuog tisog zerfällt in zwei xqovoi 
noätxol . i^dari(un , der Sadexdarjfiog dmXdaiog in drei XQÖvoi no- 
Stxol Tsz^darinoi. Aus der von Aristoxenus p. 33 gegebenen 
Definition der xQovoi ^v^fionoiLag idioi ergibt sieb, dass die Zahl 
derselben gewöhnlich grösser ist, als die Zahl der zn demselben 
Tacte gehörenden x^övoi noSixol, dass mithin das ixiytQvg des 
X^vog ^&(iOTtoUag gewöhnlich kleiner ist, als das fiiye&og des 
XQovog no3tx6g. Dieser Sinn scheint es nun zu sein, der in den 
Worten tdiog 6e ^v&(u>itoUag o naQetXXd<Scav zaika za iisyi&rj' 
inl TO (iixQov enthalten ist. Es steht aber noch daneben ttV’ 
inl zo jiiya und dies müsste dann den umgekehrten Fall bedeu- 
ten, dass nämlich ein Tact in der Weise durch ein Khythmizo- 
menon ausgedröckt ist, dass das fieye^og des einzelnen ;t(>dvog 
^^(lOTtotiag grösser ist als das (liye^og des %pdvo^ nodixog. Man 
kann sich das so vorslellen, dass ein ganzer Tact, auf den z. B. 
zwei zpdvot noätxol, ein Auf- und Niederschlag, kommt, durch 
einen einzigen Ton eingenommen wird. Schwerlich aber kann 
man diesen Fall auf die Spraebsylben beziehen. Es kann zwar 
in einem avv9tzog Vorkommen, dass eine lange Sylbe in 

der Weise durch die Rhythmopöie gedehnt wird, dass sie den 
Umfang eines ganzen Einzeltacles einnimmt, und dass sie mithin 
dem ftiyt9og des jjpoVog nodixog, der ja hier in einem ovlog novg 
besteht, gleicbkomml. Aber damit ist noch immer nicht erklärt, 
dass das einer Sylbe den einen oXog novg umfassenden 

Xfiövog noSixog übertreffen könnte; denn sollte dies letztere der 
Fall sein, so müsste die einzelne Sprachsylbe noch über den 
Umfang eines ganzen einzelnen Tactes hinaus gedehnt werden 
können, eine Annahme, zu der uns alle Berechtigung fehlt. — 
Indes wollen wir uns nicht verhehlen, dass, wenn auch die Be- 
deutung des jjpovog ^Siog ^9(ionoilag aus Aristoxenus p. 33 fest- 
steht, doch der Sinn der Stelle bei Psellus §. 8 tSiog di ^D/ao- 
noUag o nagaXXdsaav zavza zcc (isyid’tj stz’ ini zö fiixföv stz’ 
inl zo (dya nicht hinlänglich klar ist. 

Auch das Fragmentum Parisinum §. 78 und 79 enthält die 
besproclienen Definitionen von ^v9p.6g und ^v&(ionoUa, x^dvoi 
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Ttoiirun und ^9(io3toiiug iSioi , freilicli in einer zum Theil durch 
Textverstümiuelungen kaum keniiüicheu Form. Wir lesen hier : 

§. 2 . "Eoriv 6 ^v^fiög 

§. 3- 'O df avTOs ^v&fioe ovTS xcqI yQatifuiteyv xspl 
avAiaßäv noulxai xov k6yov, dkku atpl xäv xpoveav, rovs 
fikp ixxelvetv xektvav, rovs di itsovs xoutv dkk'^koig' xal 
xovxo xoiovfitv dvxov xäv avkkaßäv xal xäv ypufiiiaxiov. 

§. 8. rväptfios di yivtxai xovg 

§. 9. äpotag xal ^iasog avyxtifievov Ovüxrifia. ap- 
aig d^ iaxiv 6 (leC^av okcag xrjg idücg äpaetog. 

Die Worte des §. 8 können unmöglich mit denen des §. 9 
continuirlich verbunden sein, wie dies in den Handschriften der 
Fall ist. Es enthalten nämlich die Worte dQßcwg xal 9iasag 
avyxtiptvov avaitjiuc eine Definition des Ausdrucks pv9fiog und 
konunen mit 1‘sellus §. 8 xal iart ^v9(iog /ute uOTitp ilpr^xai av- 
atfiftd XI avyxelfuvov ix xäv nodtxäv xpövmv a>v 6 /xtv upaiatg, 
ö di ßdaimg . . . überein. Sie müssen daher mit den W'orlen des 
§. 2 iaxiv 0 pv9(tog verbunden werden, von denen sie durch 
ein Versehen des Abschreibers entfernt sind. Die übrigen Worte 
des §. 9 geben ganz und gar keinen Sinn. Wie aber die vor- 
ausgebenden aus derselben Quelle stammen, wie der angeführte 
Satz des I'sellus §. 8, so sind auch jene jetzt unverständlichen 
Worte ein durch die Lücken der llandscbrifl sehr defect gewor- 
dener Auszug aus demselben Originale. Es scheinen sich näm- 
lich nur die Anfangsworte der /eilen erhallen zu haben ; in der 
Anmerkung zu S. 79 haben wir mit Hülfe des I'sellus einen Re- 
stitutionsversuch gemacht. 

Die ^^'orte des §. 3 leiden ebenfalls an (^orruptelen. Hier 
heisst es, dass der ^v9(iog seinen (sc. nodixog) nicht mit 

Rücksicht auf Buchstaben und Sylben bildet (also nicht mH Rück- 
sicht auf die fiipn , sondern mit Rücksicht auf die Zeilen, 

indem er verlangt, dass man bald die xgövot ausdehnl, bald kür- 
zer macht, bald einander gleich macht. Man könnte geneigt 
sein, hierin einen .ähidichen Sinn zu finden, wie in den p. 43 
angeführten .Stellen über die Zeitdauer der Sylben in der Rbytli- 
mik, uameiitlich wie in der Stelle p. 43, 17: o di ^v&fiog u; 
ßovUxat fkxii xovg Jipdeovi’, TXoHdxig yovv xal xov ßpaxw xpö- 
vov noiu fiaxpov. Aber in unserer Stelle ist j;^oVo< ja gerade 
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im Gegensatz zu yffeififutru und avkXaßal gebraucht , kann mit- 
hin nicht von den Sylbenzeiten oder den xQOvot ^v^fumoUag rSiot, 
sondern nur von den %povo( tioSixoI verstanden werden und das 
ixztivHv, owayeiv, taovg nouiv der %q6voi bezieht sich auf das 
durch den verschiedenen köyug noiixog bedingte verschiedene 
lUye&og der x^ovoi noöixol. Der Rhythmus verlangt „laovg noi- 
efv alkijXoig“ beim Xoyog üaog (im isorrbythmischen Geschlechte) 
wo die jfpo'vot einander gleich sind, er verlangt „ixrclveiv^^ und 
„ßvvayetv“ beim Xoyog ötnXafftog und {{(iioXiog, wo der eine j;po'- 
vof länger oder kürzer ist als der andere. 

Soweit ist die Stelle unverdorben. Aber corrupt sind die 
Anfangsworte: 6 6i atnbg ^v&fiog. Es ist umzustellen o dt 
^(wg avTog, wie aus Aristoxenus p. 33, 23 hervorgeht: ov xa&’ 
avTov b novg . . . (leQl^ezai, «Ai’ vtzo zrjg ßv&(t,07foi(ag Siaigeizui 
zag zoiavzug biaiQiaeig. Der avro^ ist der Rhythmus 

an sich = o novg o xaO’ avzbv im Gegensätze zur ^^(zonoila, 
der abstracte Rhythmus, der es bloss mit dem (liyB^g der xQÖ- 
voi noöixol zu thün hat, nicht aber mit den „y^äfifiaza und avX- 
Xaßal“, durch welche die ^&(i07coäa die abstracten rhythmi- 
schen Zeitgrössen ausfüllt. Die verdorbenen Schlussworte des 
3: xtti zovzo Tzoiov/iev bvzaiv zäv avXXaßäv xal zmv ypufifid- 
ziov sind ein Theil eines von der ^9(ionoila als dem Gegen- 
sätze des „6 ^9(ibg avTog“ handelnden Satzes. 

XqÖvoi dnlot und nolXanXot. 

Der Unterschied zwischen xQOvoi noöixol und ^Qyionoitag 
Uioi findet sich auch bei Aristides p. 50, 17. Hier heisst es: 
izi zmv xQovmv ot ftiv dnXoi, ot öi noXXanXoi, o7 xal noöixol 
xaXovvzai. Dies versteht G. Hermann, Jahn N. J. 1837, Bd. XIX, 
4 S. 573 folgendermassen : „Wenn ein Fuss aus gleichen Syl- 
ben besteht (entw eder aus lauter langen oder aus lauter kurzen) 
wie der Spondeus, Proceleusmaticus, so ist er ein äreAoöff; be- 
steht er aus ungleichen Sylben (aus langen und kurzen), wie 
Jambus, Trochäus, Daktylus, so ist er ein 7W)AA«7tAoög.“ Aber 
wie kommt hier der Zusatz ot xal noöixol xaXovvzai zu seiner 
Berechtigung? Feussner zu Aristoxenus S. 48 sagt: „Wenn ein 
Vj-Tact aus 2 halben Noten besteht, so sind dies 2 dnXoi-, w'enn 
er aus ’®/io besteht, so sind dies 2 noXXanXoi, je ®/i6 *u einem 
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Xpovog vereint." Dem ist zu erwidern: ein Tact, der aus 16 
gleiclien Noten besteht (also Feussners *%g-Tact) ist ein novg 
taog Sxxctiäixaariiiog und die 2 *** ^<^og 

zerfallt, sind xqövot noSixol, der eine die aqaig, der andere die 
^hig. Wäre nun jede der beiden Hälften dieses Fusses, wie 
Feussner es will, durch eine einzige Note ausgedrückt, so wür- 
den die beiden Hälften dennoch immerhin j;^dvot nodixol sein, 
der eine die a^aig, der andere die 9iaig. Mithin kann man 
auch nicht sagen, im ersten Falle seien die %q6voi „awiot“, im 
zweiten „nolXanXoi oder noötxoi“; von den zwei Arten von %^o- 
voi, wovon Aristides spricht, sind ja nur die einen nodixoCf die 
anderen aber nicht. Aufschluss gibt Aristoxenus harm. p. 34 
Meib. : xa&’ oXov di üntiv rj fiiv ^v&fionoUa noHag xal navro- 
duTcag xivyeeig xiveixai, ot äs nöäsg olg xovg 

IMvg änläg rs xal xag avrag asL Durch die Diäresis der 
TtoUa zerfallen also die nöäsg in jj^oVot nuvToäanol oder noXXanXoi ; 
die nöäsg olg <stj(iaivöns9a xovg Qv9fiovg aber zerfallen in xq 6- 
voi ccnXot TS xal ot avrol asi övisg. Vgl. Aristoxenus p. 33, 19. 
Jenes änd die xQÖvoi ^v9nonoitag Niot, dieses die noäixoi. 
Hieraus ergibt sich , dass die j;^drot a;tlor identisch sind mit 
den noäixoi, die noXXanXoi mit den qv9-^ionoitag täioi. Man ver- 
gleiche ; 

ri (isv Qvd’fionoiiu noXXäg xal ot di nöäsg olg örjfiaivöfisd'u 
nuvtoSanäg xiv^asvg xivst- zovg Qv^(iovg, anXdg rs 
tat. xal Ttig avtäg äst. 

al 8' vnö rijg pv&fionotiag rä (ilv sxäorov noSog ö7](ista 
ytv6(isvai diaigdosig noX- Siafisvsi lOa oina xal rä 
Xijv Xaftßävovffi notxtXCav. uQtO’iJtä xal zp ^tsyi&si. 

XQÖVOI ßv&^onoiiag i'8ioi. XQ^^'' ^odixoi. 

XqÖvoi noXXanXoi. änXoi. 

Demnach ist bei Aristides unizustellen : izt zäv xQÖvav ot 
(liv änXoi, o? xal nuätxol xaXovvzai, ot äl noXXanXoi, Ein Rest 
der richtigen Lesart zeigt sich noch in der Uebersetzung des 
Martianus: sed temporum alia simplicia sunt, quae podica etiam 
perhibenlur. 

Griecli. Rhythmiker. 
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§. 26- Die einzelnen ;i;^oro( gtj&iionouag läioi. 

Uic xQÖvoi äavv9tT0i und avv&ezoi *ata ^v&fiojton'ag 

ZOrjaiv. 

Üei dem Verlusle des Arisloxenischeii ALsclmills über die 
lUiytliinopüie wird uns die Art und Weise, wie der alte pvOjuo- 
Ttotog die (liQTj des Itliylbmizoinenuus verwandte, welche Zeit- 
dauer er den Tönen und Sylben gab, wohl niemals bis in alle 
Einzelheiten klar werden. Doch bat sieb hierüber eine nicht 
unbedeutende Anzahl wertbvoller Nachrichten erhalten, die wir 
in diesem und den folgenden Paragraphen zu betrachten haben. 

Voran haben wir eine Angabe des Aristoxenus über die 
X^ovoi aaw9tzoi und ovv&ezoi xaza Qv&^onolac zu stel- 

len, die sich in der Einleitung semes zweiten Buches p. 31, 25 
findet. Nachdem er hier von dem nicht weiter theilbareu xqo- 
vog TtQÜzog und den aus mehreren ngmoi zusammenge- 

setzten xqÖvoi diatjfiot, zQiarjfioi, ztzQuarjiiot u. s. w. gesprochen 
hat, unter denen wir nach p. 39, 14—17 xffövoi ^d’fuxoi oder 
Tcoöixol von dem Umfange mehrerer xQovoi tcqüzoi zu verstehen 
haben (s. S. 163) fährt er fort: kiyofiev di ztva xal aovv9tzov 
XqÖvov nqog z>]v zfjg qv&fiOTiouag X9V<^‘-‘' «vaipiQOvzEg , ehi Satz, 
der nach einer längeren Parentliese über den Begriff ^v&fionoua 
(s. S. 235) mit folgenden Worten wieder aufgenommen wird: 
äavv&ezov ätj (xal avv9ezov) ;(poeoi' nqog z^g ^&iwnoUag 
ßkinovzeg iQovjuv olov zoöe zf {6zat> zi) xQOvov fiiye&og 
vno luäg ^vkkaßijg ^ VTtö qp&oyyov ivog ^ arifitlov xuTaki](p&Ti, 
(oKSvv^Ezov) zovzov iqovfiCD tÖc xqovoP' iav de avzo rotito (liys- 
&og vno nksiovcav ^^oyyoav rj ^kkaßtav 17 Grjfieitov xazaktjqi^r), 
avv&ezog 6 xQovog ovzog qti&ijaezai. Die eingeklammerten Worte 
stehen nicht in der Handschrift. G. Hermann verändert ohne 
Einschiebung xazakij^y in xatakt](p&iv, Fenssner ebenfalls ohne 
Einschiebuug oiov zoSs zi xqövov iiiye9og in olov ozav zi xQovov 
(liyi&og zugleich mit .\uswerfuug von zovzov iqovfiev zov xqovov. 
Ich halte die .Annahme Bartels für richtig, welcher vor diesen 
letzten Worten aaw&ezov cingcschohen Iiat. Doch möchte ich 
rode Zi nicht in „zoiov 6g • ozav zi'^ verändern, sondern mit Bei- 
behaltung von olov Todf tt: „o/dv idds zi’ ozav zi“ schreiben. 
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Ausserdem sind die beiden Sätze aavv&erov %q6vov n^og zr\v 
^9(ionoUag x^Oiv avazpiqovztg i(f 0 viiev olov zoSe zi • özav 
ZI XQOVov itiyedztg vno jiicig ^vXkaßrjg . . . KazaXiljg>&rj, aavv9ezov 
zovzov ?QOVfisv eine ganz unnölhige Tautologie, daher ist anzu- 
nehmen, dass zu dem ersten iQOvfitv ein umfassender Objecthe- 
grilT gehörte, welcher durch das folgende i^oviitv seiner Einen 
Species nach als iavv^tzog, und durch das weiterhin kommende 
^ij^^szai seiner zweiten Species nach als avvQszog näher be- 
stimmt wird. Deshalb haben wir im Anfänge „x«l <jvv#«tov“ 
eingefügt. 

Doch für das richtige Verständnis des Inhaltes haben diese 
Bedenken keine Schwierigkeit. Als ein Mnltiplum des ;(^ovos 
nQäzog, so heisst es, ist ein jeder j;povog Siar]nog, zQlarjfiog, te- 
z^aarinog u. s. w. ein x^övog avv&ezog. Nehmen wir aber Rück- 
sicht auf die Art und Weise, wie der Rhythmopoios einen sol- 
chen durch die fiigri des ^&iu^6(ievov ausfüllt, so nennen 

wir ihn einen 29®*'®? ovv&ezog nur dann, wenn er durch meh- 
rere einzelne Töne oder Sylben ausgefüllt wird; wird er aber 
nur durch Eine Sylbe oder Einen Ton ausgefüllt, so heisst er 
affov'&fTOff. Mit Rücksicht auf die 29^®*? ^^fzoTtoilag ist also 
der 29®*'®? 5*9räroff stets ein «ffueO'eros, denn er kann nie in 
mehrere kleinere Sylben oder Töne zerfällt werden, der äiarj- 
(tog aber und die grösseren 29®*'®* sind bald aaw9czoi, bald 
avv9tzot, z. B.: 


XQOVog 

äavvd’tzog 

avv9szog 

7tQ(OTOg 

/ 

— , 

Siari(iog 
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zfiaijiiog 

J. 

t/ 

TSXifaCTJIlOS 

J 

äh 

nsvrdatjflog 

u 

ähs 
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Wird also der vierzeiüge Tacl iui Metrum durch den Pro- 
celeusmaticus ausgedrückl, so ist jeder seiner beiden xQ^voi no- 
öixoi, sowohl die wie die Ot'atg, ein avv&ito^, wird er 

durch den Daktylus oder Anapäst, ausgedrückt , so ist der eine 
(zweisylhige) zpdvog ein ffuv&etoj, der andere (einsylbige) ein 
offwvdtios; wird er durch den Spondeus ausgedrückt , so ist je- 
der j;poeoj ein cusvv&ezoi. 

Aus dem weiteren Fortgange der Aristoxenischen Stelle er- 
fahren wir, dass es in der alten Musik eben so üblich war wie 
in der unsrigeii, mehrere aufeinander folgende Sylben mit einem 
einzigen längern Tune der xQovate zu begleiten, und umgekehrt 
auf Eine Sylbe mehrere Töne des (iesanges oder der Begleitung 
kommen zu lassen. Auf diese Weise ergeben sich j;pdvot, die 
weil die iiigr) der verschiedenen ^v9iu^6jieva verschieden sind, 
zugleich cvv&Eioi und aavv&eroi sind und deshalb mit Rücksicht 
auf die Rhythmopöie ,.putToi‘‘ genannt werden (m aviißlßtixtv 
vno g>d6yyov jiiv cvü^, vxo ^viXaßäv ds xXswvcav xataXr}<p9^vai, 
•JJ äväxahv vno pee fuäg, vno tp&oyycov 6e nXfiovav'). 

Beispiele dieser Art kommen in dem Liede des Mesomedes auf 
Phöbus vor (Bellermann, Die Hymnen des Dionysius S. 74). 
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noXv - tC - /lo - va x6a-p,ov i - XCa - atav. 


Kommt auf einen x^oVog nur eine Sylbe und nur ein Ton, 
so heisst er im Gegensätze zum fttxtög ein anXäg aavv&BTog; 
kommen auf ihn mehrere Sylben und mehrere Töne, so heisst 
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er nzriwf avv&frog. Der j;^ovo? kann stets nur ein 

aitiwg aavv^txog sein. 

Die ein- und zweizeitige, die verlängerte und verkürzte 

Sylbe. 

Das Maass der als xpovoi ^Q-^ionoUag gebrauchten Syiben 
war von der natürlichen Sylbenlänge und Sylbenkürze der nt^ii 
ki^ig (der gewöhnlichen Umgangssprache und der Rhetorik), ver- 
schieden. Dionys, comp. verl). 1 1 : tj ftev ovv ki^ig ovds- 
vog ovt ovofiOTOg ovrt ^(larog ßia^ixai rovg XQOvovg ovde (ttra- 
n'dt/tftv, otag nuqsilriqti qovff» z«s avXXaßag rag re /laxpag 
xai rag ßgaxeiag, rotavrag g>vl€rrret. rj di qv^iuxt] xai (lovaixrj 
(uraßükkovCtv avrag futovcat xai av^ovaat, Sffrt noAilaxt^ eig rä 
h/ttvxlu (teraxtoQeiv. ov yuQ xalg avlXaßaig anev9vvovai xovg jjpd- 
vovg, akka xoig XQOvoig rag (Svkkaßag. In der Prosa wird die 
durch die Sprache selber gegebene Länge und Kürze der Syiben . 
festgehalten, der natürlichen Prosodie wird kein Zwang ange- 
than, sie bleil>t unverändert. So wie aber die Sprache als Trä- 
ger des Rhythmus erscheint, sei es mit oder ohne Gesang (dies 
letztere ist durch Qv^fuxt] xai fiovdix'^ ausgedrückt!, so wird 
die Zeit nicht durch die natürliche BeschalTenheit der Syiben 
bestimmt, sondern ilie durch den Rhythmus geforderten Zeit- 
grösseu bestimmen die Sylhendauer, und zwar wird die natür- 
liche Zeitdauer sowold der Längen wie der Kürzen bald verlän- 
gert, bald verkürzt, so dass die natürliche Länge in der Rhylli- 
mopüie oft zu einer Kürze und umgekehrt die natürliche Kürze 
zu einer Länge wird. 

Mau kann nun zwar nicht sagen, dass in der ki^ig 

die lange Sylbe genau so viel Zeitdauer einnimmt wie zwei Kür- 
zen. nelinelir ist es erst die ^9(ux'^ kigig, in welcher der Dop- 
pelkürze genau der Umfang einer Länge angewiesen wird, aber 
die Alten wie die Neueren- sind nun einmal gewohnt, die natür- 
liche Länge doppelt so lang anzunehmen, als die natürliche 
Kürze. Die Rliytlimik indes, obwohl ihr die ein- und zweizei- 
lige Sylbeimiessung di<- primäre ist, geht doch über dies bloss 
zweifache Maass hinaus, indem sie einerseits die Länge über die 
zweizeilige, die Kürze über die einzeilige Dauer hinaus verlän- 
gern und andrerseits unter dies Maass verkürzen kann. 
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Diese Nachricht des Dionysius über die rhythmischen Syl- 
ben stiiiinit niil den Angaben, wclclic uns aus ungenannten Rhyth- 
mikern bei lateinischen und griechischen Metrikern erhalten sind 
p. 42—45. Die Metrik ist zwar nichts anderes, als der Ausdruck 
des Rhythmus durch das Rhylhmizomenon der Sprache, und so 
müssten die Metriker überall bei den einzelnen Metren die rhyth- 
mische Geltung derselben im Auge haben. Aber auf diesem 
Standpuncte stehen die uns erhaltenen Metriker nicht; sie sind 
Grammatiker, welche sich um den Zusammenhang der Poesie 
mit den musischen Künsten nicht kümmern und bei der Be- 
trachtung der metrischen Formen, in welchen die Dichterwerke 
vorliegen, nur die Folge von langen und kurzen Sylben im Auge 
haben, ohne darauf einzugehen, dass diese Längen und Kürzen 
als lätoi ^v^fionotlag oft eine andere Geltung haben , als 

die Längen und Kürzen der Prosa. Indes gab es Metriker, wel- 
che den Zusammenhang der Metra mit dem Rhythmus nicht völ- 
lig unberücksichtigt Messen. Ein solcher war Heliodor, der an 
vielen Stellen die Rhythmiker herbeizog; aus seiner Metrik sind 
diese Stellen zum Theil in die mittelbar oder unmittelbar daraus 
schöpfenden Metriker der spätem Zeit übergegangen. 

Zu diesen Steilen gehört das Kapitel des Mar. Victorin. de 
rhythmo p. 2484, in welchem wir ausser vielen anderen aus 
Rhythmikern (am Schlüsse ist Aristoxenus citirt) herstammenden 
Sätzen auch eine Angabe über die Sylbendauer der Rhythmik 
finden. Dieselbe Stelle liegt uns auch griechisch vor, bei Lon- 
gin. ad Hephaest. 144, — ein hinlänglicher Beweis, dass die 
Urquelle des Mar. Victorin. eine griechische war. Wir stellen 
die beiden Sätze des Longinus und Mar. Victorinus mit Ueber- 
gehung des Vorausgehenden (s. p. 43 fr. V und VI) zur Verglei- 
chung untereinander; 

iLongin. 6 de Qv^iiog, 005 ßovlttKt, fixe» rovj jfpdvotiy, 
(Mar, V. Rhythmus autem ut volet, proirahit tempora, 

inolkäyug yovv xai rov ßpa^vv xqovov noist paxqov 

1 iia ul breve iempus plerumque longum efficiat, longum contrahat. 

Von den beiden Arten, durch welche nach der obigen Steile 
des Dionysius der Rhythmus die natürliche Sylbenbeschaffenheit 
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verändert, dem av^uvstv und fiecovv, wird in der vorliegenden 
Stelle das orv|av£tv liesproclicn. Der Rhytlnnus verhungert wie 
er will die Sylbcnzeiten, und zwar verlängert er nicht bloss die 
Länge, sondern oft auch die Kürze. Das pJemmque des Mar. 
Victorinus ist ungenaue Uebersetzung des noXl^ig, dasselbe 
Wort, welches auch in der Stelle des Dionysius vorkam. Die 
Schlussworte des Mar. Victorinus: longum contrahat können im 
Originale nicht in diesem Zusammenhänge gestanden haben, denn 
eine Folge des tempora protrahere ist zwar das breve tempus 
longam efficere, aber nicht das longum contrahere. In der That 
fehlen jene Worte in der Stelle des Longin. 

Umfangreicher ist eine zweite Stelle des Sfcir. Victor. 2481 
(s. p. 44 fr. IX), wo das Verfahren der musici (d. i. der rhythmi) 
gegenüber den metrici näher dargestellt wird. Zuerst der Satz 
der musici: „non omnes inter se lotigas aut breves pari mensura 
consistere“, si quidem ex brevi breviorem et longa longiorem di- 
cunt posse syllabam fieri. Dann die .\ngabe, dass die Praxis der 
musici diesem ihrem Satze gemäss ist: ad haec musici qui tem- 
porum arbitrio sylUtbas commillunt in rhythmicis modulationibus 
aut lyricis cantionibus per cireuilum longius extentae pronuntiatio- 
nis tarn longis longiores, quam rursus per correptionem breviorcs 
brevibus proferunt. Schliesslich berichtet Mar. Victorinus, dass 
die musici die Bere.chtigung, der Länge und ebenso auch der 
Kürze eine verschiedene Zeitdauer zu geben, aus der Natur der 
Sprachsylben nachzuweisen suchen ; sie sagen nämlich, auch die 
natiirliche Sylbenlänge und Sylbenkürze sei nicht hnmer die- 
selbe: ein langer Vocal mit einem oder niehrercn folgenden 
Consonanten sei länger als ein langer Vocal ohne folgenden Coii- 
sonant, und ein kurzer Vocal mit zwei folgenden Consonanten 
länger als ein kurzer Vocal mit einem Consonanten oder ohne 
Consonant. Aehnliche Angaben bei Juba fr. 2, schol. Hephaest. 
p. 150, schol. Dion. Tlirax p. 821 ~ schol. Ileph. p. 2, Pris- 
cian 572, Dionys, de comp. verb. 15. 25. 

Das positive Resnitat nun, welches sich aus der vorliegen- 
den Stelle ergibt, ist dies, dass in den lyricae cantiones sowohl 
syllabae longis longiores als brevibus breviores Vorkommen, und 
zwar werden die letzteren durch correptio, die ersteren per cir- 
euitum longius extentae pronuntiationis hervorgebracht. Die longa 
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longior gehört dem «v^avetv, die brevi breviur dem (istovv des 
Dionysius an. 

Indem wir noch kürzlich auf Diomed. 464 (p. 43 fr. VII) 
verwiesen, wo von einem nunc brevius arctan, nunc longius pro- 
vehi oder SyH)en im Gegensätze zu ihrem legitimum spatium die 
Rede ist, stellen wir als Ergebnis dieser Stellen des Dionysius 
und der Metriker folgende Ilauptkategorieen auf, durch die das 
Maass der Sylben als xgovoi ^v^ponoUag Tdioi bestimmt wird. 

A. Legitimum spatium; 

1. Zweizeitige Länge, longa. 

2. Einzeitige Kürze, brevis. 

B. Longius extenta pronuntiatio, longius provehere , 
protrakere, eixetv, ov|aveiv: 

3. Verlängerte Länge, longa longior. 

4- Verlängerte Kürze, brevis proiracta. 

C. Correptio , brevius arctare, contrahere, ptiovv: 

5. Verkürzte Länge, longa coniracta. 

6. Verkürzte Kürze, brevi brevior. 

Wie lässt sich nun das durch «ö|avttv und guovv hervorge- 
brachte Sylhcnmaass näher bestimmen? 

Die verlängerten Längen heissen bei Aristides p. 64, 
12 TtagenTezafiivoi , ein Ausdruck, der mit dem per circuilum 
longius exlentae pronunlionis des Mar. Victorinus übereinkommL 
In der Melopöie nannte man die Verlängerung des Tones rovij, 
Euclid. harm. p. 22: rov^ ök rj im nXtlov« jjporov povri xarä 
plav yivog,ivri nQotpoguv x'gg qxovrjg. Ein Verzeichnis der ver- 
längerten Längen gibt der Anonymus de mus. an zwei Stellen: 
p. 68, 9 und p. 68, 16, zugleich mit ihrer bei den Alten ge- 
bräuchlichen Bezeichnung. Im Ganzen werden hier vier irra- 
tionale Längen aufgeführt, nämlich ausser der zw’eizeitigen noch 
die drei-, vier- und fünfzeitige: 

paxQU dixQOvog _ , 
fittxpd rgixQOvog i_, 

(laxQtt tsrpäxpovog i_i , 

(laxQtt nevTtixQovog u . 
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Zu fiaxQa ist (SvUaßij zu ergänzen. — Der Anonymus be- 
merkt ausdrficklirh , dass diese Zeichen sowohl in den udal 
(der gesungenen wie in der Instrumentalmusik (x^ovfuna) 

zur Bezeichnung des Rhythmus angewandt worden, in Ueher- 
einstimmiing mit Marius Victorinus p. 2481 : welcher sagt, die 
longis longiores hätten in rhglkmicis modulationibus et lyricis can- 
tionibus ihre Stelle; nur hei den wdot xexvfiivai, bei denen es 
überhaupt auf den Rhythmus nicht ankam, seien hlosse Noten- 
zeichen ohne die rhythmischen Zeichen geschriehen. Wie also 
Aristoxenus seine aavv9iroi ausdrücklich zugleich von 

den Silben und den Tönen gelten lässt, so steht durch die 
Stelle des Anonymus der Gebrauch der verschiedenen ftaxpai 
nicht bloss für die Instrumentalmusik , sondern auch für die 
wd«2 fest. — Aber, kann man sagen, ist denn der Gebrauch 
der drei-, vier- und fünfzeiligen ein alter? Gehört er der klas- 
sischen Zeit an ? Es ist zwar ein späterer Schriilstcller, dem wir jene 
Nachrichten verdanken, aber er ist streng genommen nicht der 
Verfasser, sondern bloss der Librarius der Schrift. Ein grosser 
Theil derselben ist nachweislich Wort für Wort aus der Har- 
monik des Ari.stoxenus abgeschrieben (vgl. S. 18), und dass 
auch das Uebrige aller Quelle entstammt, beweist z. B. die ein- 
zig hier uns überkommene Nachricht über den Gebrauch der 
Tovot in der Orchestik, Kilharodik und Harmonik (s. §. 28). 
Und insbesondere ist für das hier in Frage stehende Capitel 
geltend zu machen, dass Aristophanes von Byzanz ebenso wie 
die Accentzeichen , so auch die prosodist hen Zeichen für die 
Sillienlänge, die er zuerst in die Grammatik einführte, der 
Praxis der Musiker entlehnte. Also damals schon müssen die 
rhythmischen QuantitäLszeichen bestanden haben. 

Grössere Dehnungen als den xglarjiiog , xtzqäarytog und 
yivToariftog sind wir nicht berechtigt, anzunehmen. Man könnte 
das Aristophanische 

ttuHtuittUa<nxt und tumttXUsaovaa 
Ran. 1314 und 1348, we(ches von dem schol. ad h. l. und von 
Suidas s. v. tUitt als eine lixCxaoig bezeichnet wird, für den 
Gebrauch längerer Dehnungen geltend machen wollen. Aber 
1) soll dies nach der Ansicht des Aristophanes eine ganz ab- 
norm gebildete, ulrirle Form sein, welche die Euripideische 
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Lizenz tUdlaaofuvog Eleclr. 437 verspotten soll und kann daher 
keineswegs beweisen, dass auch sonst in der griechischen Poesie 
solche Dehnungen statt fanden. Und 2) haben wir hier in Wahr- 
lieit nicht einmal eine gedehnte Silbe , sondern eine sechs- oder 
vierfache Wiederholung derselben Silbe, also keinen Xpovog xara 
^v&fionoi/ug aavv^srog, sondern vielmehr einen ovvQtxog. 

— Nach der Analogie der neueren Musik könnte man leicht zu 
der Annahme geführt werden , dass in der begleitenden Instru- 
mentalmusik (wenigstens in der Aulodik) ein einziger Ton mehrere 
Takte hindurch ausgehalten wurde. Ist dies der Fall gewesen, 
so hat man sich zur Bezeichnung einer solchen tovij nur der 
zwei- bis fünfzeiligen Längenzeichen bedient, von denen man 
zwei oder mehrere wie in der modernen Musik durch ein v<pgv 
mit einander verband. 

Durch Verkürzung der Länge {longam contrahere Mar. 
VicL 2484) entsteht die irrationale Länge von 1^ j;poVo« jrpc3m 
(vgl. §. 23), welche einerseits als relardirende a^aig des irratio- 
nalen Trochäus und Jambus, andrerseits nach den §. 29 zu be- 
sprechenden Stellen als 9iaig des kyklischen Daktylus und Ana- 
pästes gebraucht wird. — • Im Ganzen bat also die lange Silb^ 
in der griechischen RhjlhmOpöie einen fünffachen Zeitwerth: 

I. J 

XQOvog nevxttarmoq oi • • 

XQ&vog zeTQuarifiog i_i J 
Xpovog TQiarjfiog 
XQÖvog öiatinog 
Verkürzung : ;updvos aXoyog 

Ueber den Zeitwerlh der verlängerten Kürze und der 
verkürzten Kürze fehlen uns ausser den oben angeführten 
Stellen directc Angaben. 

Die xfovot atgoyyvXoi und JltfinXta des Aristides. 

In der Einleitung der Rhytlimik nennt Aristides unter den 
verschiedenartigen Eintheilungen der ;(poVo» p. 50, 4 die Ein- 
theilung in iQffv&ftoi , aggvd'fiot und ^vd^fiotiötig : Die 

X^vot i'ppvDpot sind die im eigentlichen Wesen der rhyth- 
mischen Verhältnisse begründeten Zeitgrössen, die appv&/ioi sind 



Verlängerung < 
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die aus der Rhythmik völlig ausgeschlossenen ; die ^v^/ioetättg 
endlich die irrationalen Zeitgrössen , die zwar nicht im Wesen 
der rhythmischen Verhältnisse begründet sind, aber dennoch in 
der Rhythmik eine Stelle gefunden haben. Vgl. S. 225. Dann 
fahrt Aristides fort: Tovrcuv Si ot filv aTqoyyvXot xaXovvrai . . ., 
ol TttqlnXm . . . Dem Wortlaute nach sind die arqoyyvXtn 
und ntqlnXm die verschiedenen tiäri der und in die- 

ser Weise auch in der Bearbeitung der Rhythmik aufgefasst 
Aber dass dies sachlich nicht möglich ist, ergiebt sich aus der 
nähern Definition dieser Clironoi, welche Aristides an der ge- 
nannten Stelle und im zweiten Buche p. 65 gegeben hat. 

Aristid. p. 65, 27. 

"Ert S\ ol (ikv CrqoyyvXoi 
xal i%izqo%oi a<poSgol re 
xal OvveazQafifievoi xal elg 
tag TtQtt^eig jtaQaxXrjrtxoi. 

ol Sh neglnXeca täv (p^oy- 
ycov vtjv övv&e<tiv /;j;ovrcs 
Vitriol ri elai xal TtlaSaqci- 
reqot 

ol Sh (tdoot xexqafisvoi re 
aittpoiv xal Ovmterqoi 
Tijv xardoraoiv. 

.,£xqoyyvXoi heissen die Xqovoi, welche schneller sind als 
das legitime Maass.“ — „Die axqoyyvXoi und intxqo%oi sind hef- 
tig und abgerundet und fordern zur Energie auf.“ 

„neqlnXeio heissen diejenigen, welche vermittels der avv- 
9sxoi ipo&yyoi eine grössere Langsamkeit bewirken.“ — „Die 
Rhythmen, welche iteqlnXeto xäv g>&6yyav x^v avv^etSiv haben, 
sind schlaff und weicher.“ 

Die neqhcXeto sind hiernach characterisirt Sia aw^extav 
if)96yyimi^ wie auch die Stelle aus dem zweiten Buche mit den 
Worten „neqlnXea xäv qi&oyycov tijv ovvDztftv“ ausdrücklich be- 
merkt. Was bedeutet isvv&exog <p9oyyog 1 Der Ausdruck avv^e- 
xog kann sich nur auf den rhythmischen Werth beziehen , g>^oy- 
yog avv&exog ist ein Ton , der seiner Dauer nach aus einem 


, Aristid. p. 50, 14. 

Tovreav ol fihv Urqoyyv- 
Xoi xakovvrai ol (läXlov 
rov Seovrog inirqexovrig. 

ol Se it eglx Xea ol nXiov 
^Srjr'^v ßqaSvriira Siu Ovv- 
Q'irav g>^6yyav Jioiovfie- 
voi 
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XQOvog (fvv&trog, also einem XQOvog dlarjiiog^ r^lgijiiog, zergaai]- 
fu>g u. s. w. besteht (s. $. 243). Es ist hiernach klar, dass der 
nt^lnketog kein %Qovog qv&fiottdiig oder aloyog sein kann , sondern 
er ist ein XQOvog avv9sxog (cf. Aristid. 49, 17 ovv^Dfrog dl int 
jipovoff o Siaigeia9at dwäfitvog • tovtcot' di 6 dtnXaaimv zov 
ngäzov , 6 di zgtnXaolav , 6 di zezganlenfitov). Aber wiederum 
kann unter dem neglnXetog nicht der gewöhnliche avvQ'ezog diari- 
ftog verstanden sein, sondern ein längerer avv&tzog, etwa ein 
zglatjiiog oder] zezgaarifiog , denn nur so kann ihm der Name 
ntglnXtcag zukommen und die ßgadvzrig als seine besondere Eigen- 
schaft genannt werden. Wir haben demnach unter den xQ^*’ot 
TttginXta die über das Maass der Zweizeitigkeit hinaus gedehnten 
Längen zu verstehen. 

Die argoyyvXoi bestimmen sich hierdurch von selber als die 
über das gewöhnliche Maass hinaus verkürzten Silben, als die 
longa coniracia und die hrevis brevi brevior; der Name kommt 
überein mit dem Worte xvxXiot , womit die aus diesen Silben 
bestehenden verkürzten Dactylen und Anapäste bezeichnet wer- 
den. S. 42. Da die Ttodeg xvxXioi wesentlich auf dem Jipdvoj 
aXoyog beruhen, so könnte man wohl sagen, die ;(pdvo( ^vD’juoa- 
deig oder aXoyoi begriffen in sich die orpoyyrAo», aber man kann 
nicht sagen, dass sic auch die neginXtm, d. h. die gedehnten 
Längen in sich begriffen. Mithin ist es unrichtig, wenn bei 
Aristides auf die Definition der xP^voi ^&ftoeidcig oder aXoyoi 
der Satz folgt: zovzwv di ot fttv tSzgoyyvXoi xaXowzai ... ot di 
ntglnXem. Dagegen wäre alles in Ordnung, wenn mit Umstellung 
dieses Satzes geschrieben wäre: 

"Er» zäv XQOvoiv of fiiv utcXoi o£ xai nodixoi xaXovvzaf 
of di izoXXaTcXot' tovtoov di ot (liv azgoyyvXoi xaXovvzat ot 
ftöAlov tot! deövzog Inizgixovztg , ol di TteglnXta ot nXiov rjäfj zijv 
ßgadvz^a dta awd’izaw g>96yy(ov noiovfievoi. Die j;pdvot anXot 
sind dieselben, welche auch nodtxol genannt werden, die tioA- 
A««Aof sind wie wir S. 240 gesehen haben, die zpo'vot gv9(io- 
notlag tdiot, d. h. die in der Rhythmopöie gebrauchten Silben 
und Töne. Von diesen heissen „azgoyyvXoi" die über das legi- 
time Maass hinaus verkürzten , „TttglnXea" die über das gewöhn- 
liche Maass hinaus verlängerten ; die fiiaot endlich, welche Aristides 
p.65 als dritte Klasse hinzufügt, sind die xQovot Aeslegitimutn spatium. 
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§. 27. Die xtvol xQÖvoi. 

Nachdem ArLslides p. 52, 3 von den RhyÜimengeschlech* 
lern und dem Megethos der Rhythmen gesprochen, gibt er von 
p. 53, 14 an eine au metrischen Reispielen reiche Darstellung 
der Qv&(ioi aw&croi und aavv&ezoi nach einer andern Quelle 
als das Vorausgeheiide ; er bezeichnet diese Quelle p. 60, 16 
mit den Worten: o! av/inltitovTeg ry (lexQixy &ea>if(a Tr)v TUffl 
^v&iiöv. Von da an verlässt er die av^nlixovxeg und geht zu 
den xtofliovxtg über, deren Verfahren er folgendermassen an* 
deutet: Sie führen die verschiedenen oQt&fioi im Einzelnen auf, 
indem sie mit den novg öi'at/fiog anfangeii, d. h. die verschiede- 
nen fityi&ri Qvd’fiöv vom äiaijfiov bis zum ntvxfKaiti%oaaatifiov, 
und geben zugleich die Diairesis dieser fuyi9t] nach dem 
«odtxöj der verschiedenen Rhyüimeiigeschlecler (dem loyoi; laog, 
dinkäatog, t/fuöjiiog und inixQixog) an, in der Weise, wie es 
S. 124 geschehen ist. bei den einzelnen Rhythmen berück- 
sichtigen die x** 9 ^Sofxeg, wie Aristides weiter erzählt, dreierlei: 
1) es kann der RliyÜimus durch lange oder durch kurze Silben 
in verschiedener Weise ausgedrückl werden, 2) es kann bald 
die &iaig, bald die a^atg voraiigehen 3) es kann der Rhyllmius 
bald ein oköxhj^og sein, bald einen xivog uvxv (p96yyov 

jtffog avankt]Q<oaiv xov ^v&ftov enthalten. 

Es kann also das ganze Megethos (die ganze Tactgrösse) 
entweder von Silben und Tönen völlig ausgefüllt sein und dann 
heisst der Rhytimius , oder es können in ihm neben 

den Silben und Tönen auch Pausen, xtvol xpovoi, vorhanden 
sein, ohne deren Hinzukommeu die blossen Silben das rhyth- 
mische Megethos des Tacles nicht erreichen würden. An der- 
selben Stelle redet Aristides von l‘auseu verschiedener Dauer; 
der xfövog xivog ikaxiOxog heisst ktififia, der xti'og fta- 

xpof, der in .seinem l'mfange das Doppelte des keifina beträgt, 
heisst jXQogOtaxg. 

.Nach den geuaiinlen drei Kalegorieen verändert sich das 
Ethos desselben Rhythmus, denn sein Eindruck ist verschieden, 
je nachdem er 1) mit der &iaxg oder aifaig begmnt, 2) ein old- 
ist oder Pausen annimmt 3) aus langen, kurzen oder ge- 
mischten Silben besteht. Dies sagt .\rislid. 63, 16, wobei jc- 
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(loch die dritte Kategorie den einzelnen Rhythmengeschlechtern 
untergeordnet wird. In der Stelle dieses Kapitels, welche sich 
auf die ökoKlriqoi und die Pausen bezieht p. 63, 19, fehlt ein 
Wort, im Uebrigen ist sie unverdorben: xat ot (ih/ oXoKl7](fovg 
Tovg nüdag , iv ratg neqtödotg Sjpvisg tvfpviattqoi xal . . . 
ot Sh ßifa^sig rovg xspovg i^^vreg cKpeXiaxtQOi xal liiXQOniftnstg, 
ot 6i inifiijxtig /ityeloTtQtniaTfQot. In dem einen der guten Cod. 
Leid, ist ot fisv ß(fa%iig statt ot ds ßfaxetg geschrieben, doch 
ist die Lesart aller übrigen Handschriften, am Rande an- 
gemerkt. Meibom, welcher fiiv aufgenommen, nimmt nicht hin- 
ter xai , sondern vor xai eine Lücke an , die er ausfüllt mit den 
Worten ot äc xcnaXtjxtixoi Tovvavriov, wofür Röckh metr. Find. 
p. 76 ot di xtvovg naQaXaußävovreg XQOvovg zovvccvxlov vorschlägt. 
Aber dl ist jedenfalls die bessere Lesart, das ausgefallene Wort 
war ein zweites zu sv<pviazegoi hinzukommendes Adjectiv, ebenso 
wie auch das folgende Subject zwei .\djective acptXiozsqoz xal 
fux^OTZQsitctg hat. Der Sinn der Stelle ist: Rhythmen mit lan- 
gen Pausen machen einen bedeutsameren Eindruck, Rhythmen 
mit kurzen Pausen sind schlichter und einfacher. Das Wort 
ne^todog muss an dieser Stelle einen andern Sinn haben als 
Aristid. p. 51. 2, wo es die ungleichförmig zusammengesetzte 
rhythmische Reihe bedeutet, vgl. S. 194. Wahrscheinlich ist es 
hier dassselbe, wie bei Mar. Victor, p. 2498 und schol. Pind. 
Ol. 11, nämlich das , was wir Vers oder System nennen. 

So viel sagt Aristides über den xevog xQovog. Die Metriker 
und Rhetoren gebrauchen dafür die Bezeichnung ävdnavatg- 
Heliodor, ap. schol. Hephaest. p. 77 und Hermogenes de ideis. 
der bei jeder der von ihm besprochenen rhethorischen Ausdrucks- 
weisen auch der in ihr zu gebrauchenden avänavaig gedenkt. 
Vgl. auch S. 268. Ein anderer Ausdruck ist auön'qaig, 
fragm. Paris, p. 78, 17: ’AXXa xal oze (t^v) /liv nqoziqav avX- 
Xaßtjv nt)xizi (s^sozt) q>&iyys<f&at , zt'jv [di) divrtqav ^i]diita>, 
zovzov zop xeopop aiant^aei (dei) ocpzixeo&ai- Die hier eingeklam- 
merten Worte fehlen in der Inschrift, die ausserdem (p^^iyyezai 
und aiamijat] für ^&iyyea&at und OKaTtrjaei Messt. Hier ist von 
zwei Silben die Rede, von denen die erste nicht mehr und die 
zweite noch nicht gesungen oder gesprochen werden darf: die 
Zeit zwischen beiden Silben muss durch eine ateintjotg eingehal- 
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len werden. — Quiiiül. inst. 9, 4, 51 bezeichnet die Pause 
durch inane iempus (= mvo; Augustin, mus. 4, 2, 13 

durch Silentium (= aicSntjaig). 

Aristides führt nur zwei verschiedene Pausen auf, das 
keipiia und die ngoa^edig; es ist dieses möglich, dass unter 
den in seiner zweiten Stelle vorkommenden x90voi xevol im- 
firixstg noch längere Pausen als die ngöa&eatg gemeint sind. 
Ein vollständiges Verzeichniss der Pausen gibt der Anonym, de 
mus. p. 68. Er sagt: „Der Rhythmus besteht aus der agaig, 
der ^iaig und den von einigen sogenannten xgovog xevog (er 
denkt dabei an die vulgären Ausdrücke avdinavaig und alcmrjaig). 
Die Verschiedenheiten desselben («örov) sind folgende“. Das 
Wort avTOv kann sich nur auf aevog beziehen, man sollte 

demnach im folgenden die ötacpogal tov xsvov xqÖvov erwarten. 
Sie setzen in den Handschriften erst nach §. 101 und zwar in 
Form und Tabelle, aber mit Rücksicht auf die zahlreichen Um- 
stellungen, welche die Abschreiber in diesem letzten Theile der 
Schrift vorgenommen haben, werden wir wohl kein Redenken 
zu tragen brauchen, jener Tabelle nach den Worten Jiaqmgal 
ds avTov ai 6 e ihre Stelle anzuweisen. 

xsvos ßQ«X^S A , in den lib. xevog ßQttx^S A 

xsvog paxQog a xevog (laxQog a 

xsvos (laxQog tgiotipog A xsvos 6 

A 

■ —I I I 

XSVOS (icexpog rstpaff. a xsvos 6 tiaauQsg A 

ln der liandschrifl ist für die drei- und vierzeilige Pause das 
Wort fiaxffog durch das compendiariasche Zeichen das Repe- 
tilionszeichen des naxgog der vorhergehenden Zeile, ausgedrückl. 
Das Wort xgia der dritten Zeile in den Handschriften ist eine 
Abkürzung für tglanpog. Hiernach ist xsvog fuxxgog xicaagsg der 
vierten Zeile in rstgaarjixog zu veränden. Das A der dritten 
Zeile ist durch einen Fehler des Abschreibers in die vierte , un- 
mittelbar über das Zeichen der Vierzeitigkeit geschrieben. Ver- 
fehlt ist Rellermanns Restitution der Pausenzeichen Anonymus 
p. 17 
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xevog ßQccxvg A 

XEVog fiaxQoe A 

^ « / 


xevog (laxQog xqig . . • . a 
xevog fiaxQog zdaaugeg a 
xevog uaxgog xivre . . \ 

• Ui 

Das Zeichen A für den xevog ßga^vg ist eine Lambda, die 
Abkürzung des Wortes Aeifnia. Die längeren Pausen werden 
dadurch bezeichnet, dass das zwei-, drei- und vierzeitige Län- 
genzeichen über A gesetzt wird. Von einem fünfzeitigeu Pausen- 
zeichen wissen wir nichts; kamen längere Pausen in der Musik 
vor, so wurden zwei oder mehrere Pausenzeichen neben einan- 
der gesetzt. 

Die folgenden mit Instrumentalnoten geschriebenen Uebungs- 
beispiele des Anonymus geben uns einen Degriif von der An- 
wendung der Pausen in der Instrumentalmusik. Sie kommen 
nicht bloss am Ende der rhythmischen Reihe, sondern auch an 
jeder Stelle des Einzeltactes vor. So ist in dem dadexaarjfiog 
§. 99 von den vier xQovoi xqütoi eines vierzeiligen Tactes einmal 
der zweite und das andre mal der vierte durch ein ketfifia auS- 
gedrückt; schon oben war von diesem dodexccarjiiog die Rede; 
hier fügen wir noch weiter hinzu, dass die Schlussnote der er- 
sten und die Anfangsnole der zweiten Scala nicht das liefe, 
sondern das hohe d sein muss (in den Handschriften zu u und z 
corrumpirl), die erste Scala ist die aufsteigende, die zweite die 
absteigende Octav. — Die vier Beispiele §. 101 führen die Ueber- 
schrifl oxxctariiiog; damit stimmt der iNotenwerth nicht überein, 
der überall den oxzäatj/iog überschreitet. — Jedes Beispiel ent- 
hält zwei päonische Tacte, der erste von fünf einzeiligen Zei- 
chen mit einem Xeififia an zweiter Stelle, der zweite in Form 
eines Crelicus oder (im vierten Beispiele) eines vierten Päon. 
Demnach ist die Ueberschrifl in nevTäo't/fiog oder äexäaijfiog zu 
verändern. — Die vier Beispiele § 98 sind für die Anwendung 
der Pause am interessantesten. Die Ueberschrifl ivdexäari(iog 
entspricht zwar den 11 einzeiligen Zeichen der Handschriften, 
aber sie ist nichtsdestoweniger unrichtig. Jedes Beispiel zerlegt 
sich in vier Drei- Achtel -Tacte, am Schlüsse mit einer Pause, 
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deren zweimal vorkommende Bezeichnung a die Andeutung ent- 
hält , dass hier ursprüngiich ein a gestanden haben soll. Dem- 
nach ist ömdixaarjfiog zu schreiben. Audi der erste und dritte 
Einzeltact enthält eine Pause, und zwar der dritte an erster Stelle : 
es konnte also hei den (Iriecheu auch der stärkste Tactthcil durch 
eine Pause ausgedrückt werden (deshalb hat das a an dieser Stelle 
in den Handschriften die einfache oder doppelte orty/nif. 

Die Pausen sind aber nicht, wie man wohl früher glaubte, 
auf die Instrumentalmusik beschränkt. Der Anonymus p. 69, 
15—19 spricht ausdrücklich von ihrem Vorkommen in den aSal, 
ferner redet das fragm. Paris. 78, 17 von einer dicMijaig zwi- 
schen zwei dvXkaßa/, tjuintil. und Augustin. I. I. von einer Pause 
in der .Mitte und am Ende des Verses, von einem inane lempus 
in tnelris, Heliodor I. I. von einer avanavoig zwischen zwei ca- 
talectischen Dipodien. 

, Die vollständige und die unvollständige Hasis. 

Die Catalexis. 

Das Wort ßäaig hat in der Rliytlnnik und Metrik eine drei- 
fache Bedeutung — doch niemals diejenige, welche ihm 6. Her- 
mauH und die folgenden Metriker gegelieii liaheu. 1) Es wird 
gleichbedeutend mit ^v^fiög gebraucht Plato rep. 3, 400 h 
ravra /alv, yv ä’ iyd, xal (leta Japavog ßovkevaofii&a , rlveg zs 
{lev^eqlag xal vß^eag y pavCag xai allyg xaxiag nginovaat ßu- 
aeig xal zivag zotg ivavzlag Xunziov ^vd'ftovg. — 2) Aristo- 
xenus bezeiclinet mit dem Worte den schweren Tactthcil, die 
S'edig s. S. 99. — 3) Endlich hezeichnet es den j;po'i'og noöixog 
oder das ayfieiov eines novg oder einer rhythmischen 

Reihe, und das ist die Bedeutung, auf welche es hier ankommt. 
Die aypeia der rhythmischen Reihe sind entweder Monopodieen 
oder Dipodieeii (s. S. 163), daher sagt man ßaivczui xaza po- 
vonoätav oder xaza diTcoSiap (= feritur, scanditur singulis pedi- 
bus oder per syzygiam (s. S. 169. 170) und je. nach der Beschaf- 
fenheit der Reihe ist die ßäaig entweder eine Monopodic oder 
Dipodie: eine Monopodic z. B. in dem aus zwei tripodischen 
Reilftn bestehenden Hexameter schol. Hephaest. p. 40: Uyeza 
dj zo ygalxov xal e^apezgov ano rov ägi^pov zdv ßaOtav, eine 
Dipodie im jamhischeii Trimeter, im Irochäischen, anapästiichen, 
Gi'iecli. HhylUmiker, 17 
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jambischen Dinieler und Telraineler. Weil die dipodische Per- 
cussio viel häufiger ist als die inonopudische (s. §. 18), so wird 
ßäaig vorzugsweise von der I)i|>odie gehrauclil, hei ticii Metri- 
kern sogar von der unter die anai)ästisdieii Systeme eingeniisdi- 
len anai)äslisclien Dipodie, welche kein %QÖvog twöoc, sondern 
ein selbstständiger novg ist. Man vergl. die metrischen Scholien 
zu den anapästischen Partieen des Orest, der llekuba und der 
Phöiiisseii. 

Von der als Senieion gebrauchten dipodischen Basis wird 
uns zweierlei überliefert. 1) Von den beiden Einzelffissen , woraus 
sie besteht, ist der eine a^aei, der andre &caei mr^aXafißa- 
voftcvog, der eine hat einen stärkeren, der andre einen schwä- 
cheren Accent. Das findet seine Erläuterung durch die von den 
Alten näher bestimmte Percussion des iambischen Trimeters, von 
dessen drei Dipodieeii oder ßäaetg immer der z\^eile Einzelfnss 
das stärkere Gewicht hat, vergl. § 1 . 15. 2) Pie Basis ist ent- 
weder vollständig oder unvollständig; im ersten Falle besieht sie 
ans zwei ganzen Einzelfüssen, im zweiten ans einem Einzelfusse 
und einer dem ganzen Einzelfusse gleichstehenden Sylbc, der 
Die hierauf bezüglichen Stellen sind folgende: schol. 
Hejibaest. p. 163 ßdaig de iati x6 ix övo nodäv avveßrrjxog , tov 
fiiv tov de &iaei naQaka^ißavofiivov ij 7 / ix nodog xcd xa- 

taXtj^eojg, tovteßti fiiag avklaßi'jg nudi iaoviiiv)]g. Dasselbe le- 
sen wir Fragm. mQi jcodmv in Fnria’s Trichn. p. 70. 

Bacchius p. 66, 8 Bdaig di xt iaxt-, J^vrxKgig dvo xcodiöv y tto- 
dog xnl xctxaky^eug [so ist zu schreiben für »J Tcodeg xaxaktj^etoi'). 
KaxdXy^ig de xi iaxiv, 'H nai’tdg fllftTroi'TOg fiixQOV xehvzaia 
avkkaßii, 

Mar. Victor. 2489 Gruecorum sermunc duorijm peduin copu- 
lalio ßttötg dicilur veluli quidam yrcssus peduin . . . tu qua dy- 
Gig utium, atterum &ißig pedem ubliiiebil. Quumquum in his non- 
nunquam syllaba pro inlcgro pede , in ullima dumlaxul versus 
parle acccplu proprium impleal 9iaiv, 

Andere bei Khetoren erhaltene Stellen reden von der un- 
vollständigen ßdßtg, doch ungenau lUiel. Gr. V, 454 Walz:*^«- 
aig xaXeixai y xaxdXylig xmv xdXtau y xal dvanavOig xaXetxai, 
ib. 83 ßdoig ioxiv y xov xwXov avfinXy^fcoatg y tov xofipa- 
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trog xctd’' i']v ßaivci %al laraxai tfjg fiirQlltijg ipm/rjg 6 Qvd’fiog. 

ib. Vir, 893. 

Nach der Stelle des Mar. \'ictor. kommt die unvoll.ständige 
Ilasis, deren letzte Silbe einen ebenso grossen Tactabschnitt be- 
zeichnet wie der vorhergehende Einzelfuss am Ende des Ver- 
ses, in ultima versus parle vor. Mil dieser Angabe haben wir 
Qiiintil. instit. 9, 4, 50 zu verbinden: Rhythmis libera spatia, 
melris finita sunt, et his cerlae clausulae , Uli quomodo coepcrunt 
currunt usque ad psraßohjv i. e. iransilum in aliud genus rhythmi, 
was dem Hauptinhalte nach 9, 4, 55 wiederholt wird: Rhythmi 
ul dixi, nequc finem habenl cerlim, nec ullam in lextu varieta- 
tern, sed qua coeperunt sublatione et positione, ad finem usque 
dccurrunl. Unter finitum spafium, cerlus finis, clausula melro- 
rum ist Versende und Catalexis zu verstehn nach Mar. Vict. de 
melrorum fine seu clausula p. 2503. Die Catalexis also — dies 
ist der Sinn von Oiiintilians Worten — ist bloss etwas Metri- 
sches, nicht etwas Uhytliinisches; fehlt hier dem Metrum eine 
Silbe, so geht der Uhytlimns nichts destoweniger mit Einhaltung 
derselben Tactgliederung, mit der er angefangen hat, weiter fort, 
so lange, bis ein Taclwcchsel stattfmdet. In der Terminologie 
der Rhythmiker würden wir also sagen müssen: Die Calalexis 

ist bloss eine Eigenthümlichkeil der Rhylhmopoie , für den Rhyth- 
mus existirt sic nicht, denn sie bedingt keine Veränderung der 
Tactgrösse und der Tactgliederung (die sublatio und positio bleibt 
dieselbe), sondern nur eine Veränderung in der äusseren, durcli 
das Rhylhmizomenon gegebenen Form des Tactes. Steht also 
in der Catalexis nur Eine Silbe, wo wir zwei Silben oder einen 
ganzen Einzelfuss erwarten sollten, so wird hier im Rhythmus 
nichts desto weniger der Umfang eines ganzen Einzelfusses ge- 
• wahrt. 

Aber Marius Vlctorinus bat an jener Stelle den Regrilf der 
unvollständigen Rasis zu eng gefasst, wenn er sagt in altima dum- 
taxal versus parie; denn nicht bloss am Ende des Verses, son- 
dern auch im Inlaut der Reihe kommt sie vor. Und zwar 
wissen wir das aus einer in der vor einiger Zeit bekannt ge- 
wordenen Scholia Saibanliena zu Ilephästion enthaltenen Stelle 
des Heliodors, also der Originalquelle, aus welcher die rhythmi- 
schen Notizen des Mar. Victor, stammen. Hier heisst es p. 77: 

17* 
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’Hhö6i»QO^ Si iprjti, xotSfiütv tlvut räv ntnfovixüv ttp/ xara noda 
xofirfv onag ^ aväxaveig dlSovOa j;povov e^aai^iiovg rag ßäßstg 
no(^ xal iaofugeig äg lag «klag, olov ovde uö xvu^aka . . . 
Der hier von Heliodor beigebrarlite arg enlstellle Vers enüiält 
vier Däouen oder Cretici, aber diese Päoneii sind wie wir aus 
seinen Worten sehen , nicht fünfzeitig , sondern sechszeilig (l|<z- 
arjfioi), ebenso wie der Schluss des trochäischen Tetraineters. 
der seiner metrischen Form nach ein Päon oder Creticus ist, 
seinem rhythmischen Werthe nach dem Oetrahäus gleichsteht 


Heliodor sagt nicht bloss, dass die ßäacig sechzeitig sind, 
sondern auch laofUQtig ai äkkai sc. ßäßitg. Die sechszei- 

tigen Päone sind unvollständige Basen , sie sind in gleicher Weise 
gegliedert wie die andern d. h. die vollständigen Basen , die Di- 
trochäen, von denen ein jeder Einzelfuss drei Moren umfasst. 

Ist die unvollständige Basis in gleicher Weise gegliedert, so um- 
fasst ilir erster Trochäus ebenfalls drei Zeiten und die auslautende 
lange Silbe steht ihr an Umfange gleich. Sie ist chenfalls ein 
dreizeitiger Tacttheil und erhält diese ilire Ausdauer in den vor- 
liegenden Versen durch die avajtavßtg d. h. die einzeilige Base 
oder das ksififia. Die Anwendung derselben ist, wie wir weiter 
aus Heliodors Worten sehem, durch die Cäsur bedingt. 

Es ist in der Tliat ein höchst glücklicher Zufall, der uns 
diese Stelle des Heliodor (uhalten hat. Wir erfahren hier aus 
einem Fragmente des ältesten uns bekannten Metrikers, dass 
dieselbe Erscheinung , die wir am Ende des Verses Catalexis neu- 
nen, auch im Inlaute der Hcilie stattfindet, dass also im Inlaute 
des ^v&(ionoi6g die rhythmische Arsis des Einzelfusses nicht im- 
mer dimch ein eignes (liQog ki^scog ansdrückt, sondern dass der * 
Zeitumfang jenes Tactahschnittes durch einen XQOvog xsvög aus- 
gedrückt wird. 

Ist der Bhythmus kein dreizeitiger, sondern ein vierzeitiger, 
so muss die den leichten Tacttheil des dactylischen Einzelfusses 
ausdrückende Pause eine zweizeitige oder eine »QOß&sßig sein, 
so im dactylischen Pentameter: jede der beiden katalektischen 
Tripodien, woraus er besteht, wird durch eine hinzukommende 
zweizeilige Pause der kalaleklischeu Tripodie im Umfange gleich- 
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gestelll, die nicht bloss am Ende, sondern auch in der Mille des 
Verses zur Anwendung kommt. Im Allgemeinen redet von der 
inlautenden Pause des Pentameters Quint. IX, 4, 98: esl enim 
quoddam in ipsa divisione verborum latens lempus, ul in penla- 
metri medio spondeo, qui nisi alterius verbi fine, allerius initio 
conslat versum non efficit; genauer ist die Nachricht Augustins 
de mutica 4, 14, der von den Verse 

genliles nostros inter oberrat equos 
sagt: serisisti, ul opinor, me post quinque syllabas longas moram 
duorum temporum siluisse et tantundem in fine Silentium esl. 

ln der Lehre von den ist nach Aristoxenus darge- 

stellt, dass nur Reihen von einem bestimmten Morenumfange 
und einer bestimmten Gliederung arrhythmisch sind. Fast alle 
kataleklischen Reihen haben bei bloss ein- und zweizeitiger* 
Messung der Silben keines dieser arrhythmischen .Megethe und 
der ^v&fionotog würde also hier arrhythmische jiodsg gebrau- 
chen, wenn die blosse metrische Gesammtzeitdauer der Silben 
das Megelhos der Reihen liestiinmte und nicht vielmehr eine 
Pause als aranlggcoatg gvd^fioii hinzukänie. Nun gibt es aber 
Reispiele genug, in welchen zwei oder mehrere katalektische Rei- 
hen aufeinandeiTolgcn, ohne da.ss sie xlureh Gäsur von einander 
getrennt sind. So Agam. 451 

Vfjyfta övgdär.qvTOV av — ziqi’OQog anodov ytpi — lißrjTag 

ev9ixovg. 

Jede dieser drei trocliäisehen kataleklischen Telrapodien 
muss, um nicht arrhythmisch zu sein, aus einem piys&og ieSe- 
xttarjfiov (soviel beträgt sie hei bloss ein- und zweizeitiger Mes- 
sung der Silben), zu einem piye&og äoäixaarjfiov erweitert wer- 
den. Hei der dritlen Reihe, welche mit einem vollen Worte 
endet, kann dies durch eine Panse {.eschehen, aber wie ist dies 
hei der ersten und zweiten inöglieh'!' Hier kann doch nicht das 
Wort ore — rjfvopou', yspl — f&jv durch eine iin Inlaute eintretende 
Pause zerstückelt werden. Ohnehin wissen wir aus der Stelle 
des Heliodor, dass das i^ulasseii einer Pause auch dm'ch 

Qsur bedingt ist. Der alten Rhy thino|iöie steht ausser der Pause 
auch noch die Dehnung einer langen Silbe zur fiaxqd Tqlatifiog 
u. s. Vk. zu Gebote, und gerade solche Stellen, wo die Wort- 
brechung der Annahme einer Pause widerstrebt , sind es, in wcl- 
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eben die gedehnten Längen Anwendung finden: denn enthielte 
die Reilie bloss einzeitige Kürzen und zweizeitige Längen, so 
wäre sie arrhythinisch. Jener Vers aus Aeschylus wird demnach 
seinem Rliythmus nacli folgendermassen zu bezeichnen sein; 

Wir können hiernach folgenden Satz aufstellen : Sowohl iiii 
Inlaute, wie im Auslaute der Reihe kommt es vor, dass die äg- 
<r»S oder der leichte Tacttheil eines Einzelfusses nicht durch eine 
eigne Silbe dargestellt ist. Im Auslaute nennt man dies Catalexis 
für den Inlaut haben wir hierfür das der Grammatik entlehnte 
Wort Synkope übertragen. Der Zeitumfang jenes Tacttheiles wii d 
entweder durch eine Pause oder durch Dehnung der vorausge- 
henden ■De'fftg- Silbe ausgedrückt, die in diesem Ealle den Um- 
fang eines ganzen Einzelfusses erhält. Und zwar kann die Pause 
nur da stattfinden, wo die Silbe ein Wortende bildet (bei 

einer roftr) oder im Versende; bei einer Wortbrechung tritt 
Dehnung ein. 
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Metrik 

der 

Griechischen Dramatiker und Lyriker 

nebst 

den begleitenden musischen Künsten 

von 

A. Rossbach und R. Westphal. 

Erster Th eil: Oriechische Hhythmik von vtu^usl AossiacA. 
gr. 8. geh. Preis 1*4 Thlr. 

Dritter Th eil: Orlechlsche Metrik nach den einzelnen Slro- 
phengatlungen und metrischen Stilarten. Von A. 
Rosshach u. R. Westphal. gr. 8. geh. Preis 2*4 Thlr. 

Das vorstehend angezcigte Werk soll ^em Lehrenden und Lernen- 
den ein praktisches Hülfsbuch <m die Hand geben, wodurch er sich 
namentlich bei der Leetüre der grieehischen Dramatiker über alle 
ihm zw'eifelhaften metrischen Fragen wie über die Composition jeder 
einzelnen Strophe schnell orientiren kann. 

Dem ersten Thcile, welcher nach dem Beispiele der griechischen 
Theoretiker die Rhythmik getrennt von der Metrik behandelt, haben 
die Herren Verfasser zunächst den dritten Theil folgen lassen, wel- 
cher eine vollständige Metrik der griechischen Dramatiker und Lyriker 
enthält und jedem Lehrer, welcher einen dramatischen oder lyrischen 
Schriftsteller zu erklären hat, unentbehrlich sein wird. 

Ein vollständiges alphabetisches Register über das ganze Werk 
und ein auf dasselbe verweisendes Verzeichnis der Metra sämtlicher 
Dramen nach den Vcrszahlen wird dem zweiten Theile beigegeben 
werden, welcher demnächst erscheinen wird. 

Dieser zweite Theil enthält: 

<iiPi«clilchtc der Fundaineutaltheorie der ina- 
tiisclien und metriHClienHanüt der CIrieclien. 

von R. Westphal^ 

in folgenden Abschnitten: 

I. Die musischen Künste, ihre Stellung im Leben des 
griechischen Volkes und ihre Bearbeitung bei den Alten 
undNeueren. II. Fundamcntallehre der griechischen Metrik 
nebst der Prosodie. III. Fundamentallehre der griechischen 
Musik. IV. Die musische und metrische Kunst bei den 
Lyrikern. V. Die musische und metrische Kunst bei den 
Dramatikern mit der Ockonomie des Drama's und den 
scenischen Alterthümern. 

Dieses bedeutende, für die Wissenschaft und den Unterricht 
gleich wichtige Werk ist in allen bis jetzt erschienenen Recensionen 
ausserordentlich günstig beurtheilt worden, so z. B. in 

Münchner gelehrte Anzeigen 185') H. 12 u. 13, Neue Jahrbücher 
f. Philologie LXXI Bd. Seite 3'.H5 — 102, Zeitschrift f. Gymnasial- 
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wesfii 1855 S. 405 ff., Correspondenzblatt. f. Würtemb. Schulen 
1850, Katholische Literaturzeitnng 1850, Literarisches Central- 
blatt 1850 u. a. m. 
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